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^ l i e  i l s u c h ^ e i l  d e s  K r i e g s  u n d  d e r

^ e h u l u l i u u .

A ls  Krieg war, da Schien es, a ls wolle er nie aus- 
hören. W ir  lebten in einem Zeitalter des Krieges. Der 
kurzatmige Krieger wurde darob zum M ilitaristen und 
Imperialisten. Aber zur Gestalt des Kriegers verklärte 
sich vor unsern Augen die reine Seele Hindenburgs ; zum 
Krieger, der wortlos aber vor aller W elt ossen, seine Taten 
kindlichen Herzens tut und -  sein Schreiben an die Entente 
war kaum zum Beweise nötig -  gewiffenhast verantwortet.

Darnach brach die Revolution hervor und wieder schien 
es, a ls umgebe uns ein Zeitalter der Revolution. Auch 
die Revolution schien nie auszuhören. Der kurzatmige 
Revolutionär wurde darob zum P a z if is te n  und Bolsche- 
wisten. Aber zur Gestalt des Revolutionärs verklärte sich 
vor unsern Augen die reine Seele Gustav Landauers; zum 
Empörer, der tatenlos aber aller W elt offen seine Gedanken 
mit kindlicher Reinheit denkt und -  sein vor seiner E r- 
schießung veröffentlichtes Buch Rechenfchaft zeigt es -  
gewiffenhaft verantwortet.

D ie unendliche Schlacht des Krieges tötete allen be- 
greiflichen und berechtigten S in n  des Einzellebens; der 
unendliche Aufruhr der Revolution zerstörte alle sinn- 
fälligen Rechte und Begrisse des allgemeinen Wesens.

Dennoch sind beide zu Ende. Die W elt verblieb nicht 
dem Taumel weder des Zwangs noch der W illkür. Nun 
w ird noch lange geschossen und gestreikt werden. Abe^ 
beides hat fortan keine Bedeutung mehr. Gewesen sind w ir
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zweimal im Unendlichen, sern jedem User, aus dem Ozean 
der Bölkerleidenschasten und aus dem Ozean der Leiden^
schasteu unseres eigenen Wesens, dort im  Geisterkampf, 
hier in der Empörung der Seelen. Das behält seine 
Bedeutung^

I n  den Bereichen des neuen Lebens muß diese zwiefache 
Grenzenlofigkeit uns gegenwärtig bleiben. Denn nur aus 
ih r können sinnvoll die Grenzen des neuen Erdreichs bê  
stimmt werden. D ie beiden Ursprünge des Kommenden
liegen aber nicht gesondert nebeneinander. Denn mehr a ls 
w ir  während der Springfluten uns, gepreßt in  Unisorm 
oder Parteidogma wie w ir waren, selber eingestanden, ver- 
slochten sich Krieg und Revolution ineinander. S e it dem 
M ärz 1917 lies die russische Revolution unterirdisch unter 
dem Kriegserlebnis in unseren Geistern einher. Noch hatte 
der Krieg die Oberhand; aber es gab schon damals in uns 
Revolutionierung; es gab und mußte geben seit 1917 eine 
Revolution der Geister nach der geistigen Erstarrung der 
ersten drei Kriegssabre. M it  dem Zusammenbruch des 
9. November wurde die Revolution sichtbar und scheinbar 
allmächtig. Aber außerdem obwohl die meisten das geflissent­
lich vergaßen, blieben w ir noch im Kriege. D ie Fortdauer 
der Blockade, die Unterzeichnung des Friedens von Ver^ 
sailles und das Schicksal der Kriegsgesangeneu sind die drei 
handgreiflichsten Wahrzeichen des unterhalb der erklärten 
Revolution sortglimmenden Krieges. Vielleicht war an dem 
sterbenden Kriege seit 1917 nur die geistige Wiedergeburt, 
die sogenannte innere Politik, lebendig; vielleicht ist aus 
dem Revolutionszeitalter nur der Friedensschluß, also die 
sogenannte äußere Po litik , denkwürdig.

Das Gesetz des europäischen Geistes hat der Krieg 
besiegelt, das Leben der Seele w ird zu unerhörter Freiheit
durch die Revolution erweckt. Kein echter Soldat -  außer 
Hindenburg -  der seine Seele nicht auch mitverflochten
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sieht in  die Revolution; kein echter Revolutionär -  außer 
Landauer -  der nicht ein Atom Krieg in  seiner Geistes- 
substanz durchlebt hätte. Untrennbar und gleichzeitig haben 
beide Ereignisse sich unseres Innen und Außen bemächtigt; 
untrennbar müssen nun Geist und Seele für alle Zeiten 
von ihnen^eprägt bleiben. Zufammenglühen müsfen die 
Geftalten des Krieges und des Empörers in unferen gê  

läuterten Herzen. Denn ihrer Beider Zeitalter ist ver- 

gangen. Deshalb kann der Frieden nur sruchtbar werden, 
- wenn er sich herschreibt von der Hochzeit des Kriegs und 

der Revolution.



. c

^  ^ i e  b e i d e n  r e i c h e  d e r  K u l t u r .

( ^ r ü h s u h r  1^1U.)

W ir  begegnen in den letzten Iahren einem an vielen 
Orten von vielen Bersafsern spontan geübten Sprach^ 
gebrauch. S ie  sprechen nämlich bei der Ersorschnng 
geistiger Zustände von einem Haushalte, einem Budget 
des Geistes, von der Ökonomie eines gesunden Gemüts 
(Mach), von einer Hierarchie der Geisteskräste. S ie  be- 
zeichnen deutlich damit, und zwar doppelt deutlich wegen 
der Selbstverständlichkeit dieser ihrer Redeweise, daß sie 

 ̂ in dem Geist ein regelmäßig bestimmtes begrenztes Ver^ 
mögen, in  dem seine einzelnen Bestandteile nach einer 
richtigen Verteilung, einem gesunden Verhältn is oder sogar 
nach einem festen Gleichgewicht streben, ohne weiteres er- 
blicken. Bon einer solchen Ausdrucksweise ist schon bei 
Goethe entschiedene Anwendung zu sinden. S ie  hängt 
zusammen mit der Anschauung vom Geist überhaupt a ls 
einer besonderen in sich zusammenhängenden und sich im  
Laus der Geschichte entwickelnden ^Krast, ohne m it ih r 
zusammen zu fa llen. Indessen ist der Zusammenhang 
zwischen einer ordnungsmäßigen Veranschlagung des 
geistigen Kapita ls im  Einzelnen einerseits und im  Gang 
der Weltgeschichte andererseits unverkennbar^ Grade 
weil dieser Haushalt des Geistes gleichsam aus seiner 

 ̂ pslichtmäßigen Aussteuer und M itg ist von Seiten des 
.Gesamtgeistes hervorgeht, ist es berechtigt, hier z.^B. auch 
Hegels Lehre vom objektiven Geist heranzuziehen.



Aber es wäre gesehlt, unsere Bilanzierungsversuche 
des geistigen Vermögens sür nicht älter als anderthalb 
Iahrhunderte zu halten. Es scheint uns, als hätte die 
Lehre vom gesetzmäßigen Verhalten des Geistigen, von 
seiner unserem sreien W illen entzogenen notwendigen 
Organisation unter anderem Namen sich seit sast neun 
Iahrhunderten Schritt sür Schritt entwickele a ls sei sie 
das eigentliche Thema der Verbindung von Christentum 
und BoUstum im Abendlande. Während die Mode heute 
unterstützt durch die Tatsachen unserer Gefchichte den ^ang 
des Geistes von P la to  bis zu Iesus oder P lo tin  und 
von Luther bis Nietzsche ins helle Licht eines jeden ge- 
bildeten Bewußtseins rückt, behaupten w ir, daß die Zeiten 
von Elfhundert oder Tausend bis auf den heutigen Tag 
nur als ein einheitliches großes geiftiges Unternehmen 
gewürdigt werden können, in dessen einheitlicher Leistung 
die Scholastik, Luthers Thesen, die Entdeckung Amerikas, 
die Ausbildung der Naturerkenntnis, die Revolution 
von 1789 alle nur Kerben sind. Der Geschichtsbetrachtung 
sowohl eines Mommsens wie eines Treitfchke, welche die 
Zeiten von Ehristi Geburt bis zur Renaiffanee sür ab- 
gelegen, sremdartig, mehr zufällig und anorganisch als 
sür bleibend gesetzmäßig sür unser eigenes heutiges Dafein 
hinstellen möchten,, stellen w ir den Satz entgegen : vom 
Iahre 1000 bis heute ist es ein großes Problem, das 
in  Europa bearbeitet und man kann sagen zum guten 
T e il gelöst worden ist, und̂  in dem alle Teilleistung der 
Iahrhunderte nur a ls Teile und Glieder der Gesamt^ 
leistung anzusehen sind: es geht um die sorgsältige Ab^ 
grenzung und innere Bestimmung der beiden Reiche, denen
unser Wesen angehört.

Bon diesen beiden Reichen ist in dieser Geschichte 
epoche in immer neuen Wendungen die Rede. Aber so 
tr iv ia l und so häusig ih r Gebrauch im  Streite der Parteien,

9
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im Munde Berusener und Unberusener geworden ist, so 
wenig ist die Herrschast dieses Zwillingsgestirns über das 
große Unternehmen, das w ir europäische Ku ltu r neunen, 
in unser Bewußtsein ausgenommen. Diese beiden Reiche 
sind im ersten Iahrtausend des Ehristentums sehr ver- 
schiedenartig ineinander verschlungen und verquickt ge- 
wesen, aber immer bestand da noch zwischen ihnen eine 
Vermischung und Verquickung, die während des zweiten 
Iahrtausends unserer Zeitrechnung ausgerodet, ausgehoben 
und überwunden werden mußte.

W ir  können heute diese beiden Reiche am besten a ls 
das Reich des Geistes und als Reich der Seele einander
gegenüberstellen.

Der Geist w ird dabei, wie uns schon der H inweis 
am Eingang gezeigt hat, vorausgesetzt und ersaßt a ls 
eine gesetzmäßige Krast, deren Erscheinung und Verbreitung 
wbr durch eine große Reihe einzelner Betätigungsgebiete 
wissenschastlich ersorscht haben. W ir  wifseu von Not^ 
wendigkeiten der Sprache, von den Gesetzen des Schrist^ 
tums und der übrigen Künste eines Volks, von dem Za- 
sammenhang der Rechtssätze in jeder Gemeinschast, von 
den Regeln unseres eigenen Verhaltens gegenüber den 
Reizen und Eindrücken aus dieser geistigen sowohl wie 
aus unserer sinnlichen Umwelt. Die Wiffenfchast beschreibt 
a ll diese Erscheinungen so, daß für die geistige W elt eine 
ähnliche Gewißheit erreicht werden soll und auch erreicht 
w ird wie sür die Natur, sür die Erscheinungen der Sinnen^ 
welt. M an  hat zwar behauptet, daß der Naturwissenschaft 
die Möglichkeit des Experiments zustehe und daß sie aus 
diese Weise einen Vorsprung in  der Gewißheit vor der
Wifseuschast vom Geistigen habe. Indessen verwandelt 
man hier einen umständlichen Umweg der Naturwissen^
schast zu Unrecht in einen Vorzug. Das Experiment, ^as
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sich an die suns S inne richtet, nnd dadurch eine wiSfen- 
schastliche Behauptung beweisen wil^ ahmt nur den Bor- 
gang nach,, mit dem w ir geistige Gesetze oder Regeln oder 
Tatsachen oder Wirkungen uns einander beweifen. W ir  
appellieren da zwar nicht an die funs Sinne, aber statt 
dessen an den S in n  überhaupt den jeder gesunde Inhaber 
des Geistes ebenso in Sich trägt wie der gesunde Körper 
die süns Sinne. Genau so, wie das Experiment die Ge- 
heimniffe der Natur aiiflöst in  Vorgänge,, die w ir mit 
Augen sehen und mit Händen greifen können genau fo 
löst die W issenschaft geistige Probleme in ein Alphabet 
von Vorgängen und Tatsachen aus, die der gesunde 
Menschenverstand ohne weiteres einsieht und begreist. Is t 
die Geisteswiffenschast bis zu diesen Selbstverständlichkeiten, 
die eben ^selbstverständlich^ dos heißt a u s  sich se lbst  
v e r s t ä n d l i c h  sind, vorgedrungem so hat ihre Löfung, 
ihre Erklärung ,,Sinn^. Wer diesen S in n  leugnet, ist 
genau so wenig zu Überzeugen wie der Farbenblinde von 
der Zusammensetzung des Regenbogens oder der Frigide 
von den Reizen der Wollust. Das Alphabet des gesunden 
Menschenverstandes handhabt nun ein jeder, dem man eine 
geistige Beweiskette vorlegt, ohne besondere Aufforderung 
von selbst. E r  sragt und stellt bei sich selbst sest ob die 
Erklärung sür ihn S in n  habe. E r  erprobt sie. W as 
alles Vorbedingung dieser inneren Bejahung ist, das bleibe 
hier bei Seite. M it  den äußeren Sinnen sind w ir träger. 
Der Natursorscher muß unŝ  erst sein Experiment nahe 
bringen, er muß uns vies öfter die Probe mühsam aus- 
bauen, die den Schlußstein des Beweises bildet. S o  ist 
das Experiment eine Nachahmung seitens der Nature 
wifsenschast, um den Beweisen der GeisteswiSsenschast im 
Begreiseu, genauer im Begrisfenwerdeu gleichzUkommen. 
F ü r  die gesammten Geschehnisse im  Entwicklungsgange 
des Menschengeistes hat man so nach Notwendigkeit und
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Regeln ersolgreich gesorscht. W ir  wiSSen heute, daß zum 
Beispiel der Staat seinen eigentümlichen Lebensbedingungen 
unausgesetzt Rechnung tragen muß und nicht durch äußeren 
Zugriff plötzlich willkürlich umgeSchaffen werden kann. 
Wir wissen, daß w ir auf wiffenfchaftlichem Gebiet auf 
den Schultern der vorangegangenen Forfchergenerationeu 
fteheu und die Probleme jedes einzelnen Faches innerhalb 
unferer eigenen Lebensfpanne nur um einen Grad fördern 
können,. der angefichts der Größe der geftellten Aufgabe 
unendlich klein erfcheint; w ir mifseu, daß die Künste, zum 
Beifpiel die M ufik , durch die Erschöpfung bestimmter 
Ausdrucksweifen jetzt notwendig gewissen neuen Weisen 
und Klängen sich zuwenden muß. S o  erscheint das ganze 
geiftige Wefen unsre r Gegenwart uns eingefponnen vom 
rieSigcn Geflechte der Vererbung scheint uns eine ererbte 
Stufe des Geistes ähnlich etwa den Entwicklungsstufen 
der Erdgeschichte,, der Geologie.

Dieser Geift der W elt, der Herr Über uns ist, an 
deffen Erfüllung w ir arbeiten muffen w ir mögen wollen 
oder nicht, der uns zu feinen Erben macht, ohne daß w ir 
die Erbschaft auszufchlagen in der Lage wären, der Geift 
der Raffen, der Völker, der Geschichte, der Ku ltur, der zu 
seinem Recht kommen w ill und kommen w ird krast der 
natürlichen Beschaffenheit des Menschengeschlechts, w ird  
heute Geist schlechtweg genannt.

Aber a ls er entdeckt wurde, a ls er zuerst in  der 
Abgrenzung, die auch heute noch gilt, dem Reich der Seele 
gegenüber gestellt wurde, in  jenen denkessrohen, vernunst- 
stolzen Iahrhnnderten der Frühscholastik nannte man den 
Geist dieser W elt m it etwas verschobenem Akzent den nur 
w e l t l i c h e n  Geist, und die Stosse und Gebiete die er 
beherrscht, ^weltlich E s  lag dies daran, daß man  ̂das 
Reich des echten, des göttlichen Geistes a ls njcht^weltlich
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oder jenseitig zu bezeichnen pflegte. Indessen dars uns 
das W ort ,,weltlich^ nicht hindern, anzuerkennen, daß 
dieses weltliche Wefen eben dieselbe Stelle damals ein- 
nahm wie heute der Bezirk des Geistigen. Genau wie 
w ir heute es tun,, w ird damals die weltliche Wissenschaft, 
werden ^ie weltlichen Bolksstaaten, die weltliche Volks- 
wirtfchaft und Kunst dem Reich der Seele gegenüber ge- 
stellt. Es ist also eine Verkehrung ein grobes M iß - 
Verständnis wollte man den Begriff des weltlichen von 
damals bloß aus das sinnlich natürliche beziehen. E r  
bezieht sich vielmehr durchaus aus dasselbe Reich geistiger 
Betätigung,, von dem w ir hier bisher handelten. Noch 
bezeichnender a ls das W ort weltlich sast ist der echte 
Ausdruck der damaligen Wissenschaft ,,SeculariS^ das ,,zeit- 
befangene^ sür das Reich des Geistes. Denn das deutliche 
Gesühl für den unentrinnbaren Erbgang alles geistigen 
Befitzes im Ablaus der Zeitalter drückt fich schars darin 
aus. Freilich lag darin das W ertu rte il a ls entbehre 
diese W elt der Erlösbarkei^ als müffe sie ewig in den 
Banden der W illkür schmachten. R.cgna Sunt 
Eatrocinia. Das Gebiet deŝ  Weltlichen ist dem M itte l- 
alter pom Teasel, es ist gesetzlos, es gibt keinen Haushalt 
der Natur. Denn die Natur ist verzaubert. E rlö ft zu 
klarer Ordnung ist damals nur das Reich der Seele. Nur 
die Seele w ird damals vom Geist Gottes bewegt und 
gelenkt. ^

Das Reich der Seele n lle in  trug damals den Namen 
des Geistlichen (Spirituale). W ir  könnten ohne Schwierig- 
keit auch sür die Gegenwart dem Gegensatz des geistigen 
und des geistlichen sesthalteu. Aber um heut (umgekehrt 
wie im  M itte la lter) die Fü lle der Dinge deutlich zu machen, 
die im  Reich des Geistigen noch nicht ihre Erledigung 
finden, sondern dem Geistlichen vorbehalten sind, erscheint 
es notwendig, dem heutigen Sprachgebrauch nachzugeben
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und das verblaßte und eingeschrumpSte W ort ^geistlich  ̂
zu ersetzen durch das der ,,Seele^ und des Seelischen. 
Die Neuzeit hatte das Geistige dem Geistlichen entgegen- 
gestellt, um den Rang des Geistigen dadurch zum Gesetz 
zu erhöhen. Darum  bedarf es tjeut der Betonung daß 
mit dem geistigen Gesetz die Freiheit der Seele erftickt zu 
werden droht. Wenn vor tausend Iahren die geistliche 
Gewalt zu triumphieren schien über den Geist der Welt, 
so scheint heut umgekehrt der Geist über die Seele Herr 
geworden zu sein. Geistig und geistlich, das ist schon 
rein sprachlich eine matte Unterscheidung. D arin  zeichnet 
sich die Ermattung des geistlichen Schwerts durch das 
geistige sehr deutlich ab. Der Geist hat ia sogar die 
^Religion^ zu einem bloßen Unterteil des Geistes machen 
wollen. Die ganze Religionsphilosophie und Religious- 
vergleichung trachtet unmittelbar darnach, die geistliche, 
seelische Liebessreiheit durchs Gesetz des Geistes zu ver  ̂
nichten.

Aber eine beruhigte Rangordnung, in der beide Kräste
ihr göttliches Recht behaupten, w ird sortan in  das Reich 
des Geistes und das Reich der Seele sich gliedern.



V on der russischen Revolution
b i^  z u m
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l. Garthe und ^mmurckl.
( J n U  1 ^ )

Der einzelne Deutsche erlebt Goethe und Bismarck 
a ls Mittelpunkte magnetifcher Felder für feine eigene 
Seele. Se in  Lebensschifflein steuert zwischen diesen beiden 
Magnetbergen einher. E r  ersährt sie als Gestalter seiner 

eigenen Lebensform, a ls die Legende, in der feta Geift 
täglich zu lesen gezwungen ist, auch ohne es zu wollen 

oder zu wisfen. W ir  alle leben besangen in einer Goethe- 
und in einer Bismarcklegende, einer Legende, die der geistig 

stärker Bewegte wohl sreiwillig und in selbständiger 

Prägung dem Bereich seines Lebens einverleibt. A n  ihr 

 ̂ w ird er zum Deutschen; an anderen geistigen Wassern 

trinkt er sich Geist des Stammes oder Preußens oder 

der Heimat oder der Kirche. A n  Goethe und Bismarck 

wird er geistig zum Deutschen wiedergeboren.

S ie  beide also muß er beiahen, durch sie beide muß 

er hindurch, w ill er sein eigenes Weien erweitern in  

Gesetzmäßigkeit hinein und Klarheit. Ohne Sie beide zu 
durchleben, ohne Goetheaner und Bismarckianer gewesen 

zu sein, kommt er nicht zu sich selbst. W ohl kann jeder 

anders und in anderem Grade dem einen oder dem andern 

oder beiden versallen oder auch zu entgehen trachten. 

Aber nur darin besteht die Freiheit des einzelnen. Daß  

aber an ihnen beiden sich seine Freiheit und Gebundenheit 
bestimmt, darin liegt sein Gesetz.

Goethe und Bismarck sind Polbildungen des geistigen 
Deutschtums. Durch sie ordnet sich seine Welt.^ ^on 

^asauftock, oochzeit dê  ttrhgs und der devolution. a
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abgetrennt für sich seine Eindrücke eigenwillig vom Zeit- 
geschehen srei läßt, genau so sperrt er Sich um Ende dieser 
Epoche gegen die Zeitansicht, und enthält ihr daher den 
zusammengefaßten Ausdruck dieser 27 Iahre, eben den 
andern Faust vor. E s ist von tiefster Bedeutung, daß er 
die Herausgabe diesem Werkes 1831 verweigert und der 
Zeit nach seinem Tode ausbehält. E r  hätte durch keine 
Tat sinnfälliger zeigen können, daß er aus derZeitgefchichte 
herausgelöft sich eine eigene PerwdiSierun^ ein königliches 
Reich der Persönlichkeit srei von allem Drang der Stunden 
gegründet hat. D ie zerstreuie Gleichgültigkeit gegen die 
Iu lirevo lution  1830 verrät uns dieselbe Tatsache in 
anekdotischer Form. Ih re  persönliche Ausprägung ist 
jenes Du an Zelter: der einzige Mensch, den er brüderlich 
duzt, ift ein Werkmeister ein tüchtiger M aurer und Hand- 
werker in  einem deutlich und säuberlich getrennten Fach.

Diefer Olympier, den das Wiener Denkmal ^ver- 
gletschert^ abbildet, diefer herzschwache Geheimrat und 
Reaktionär, den die Demokratie bedauert, diefe jedem 
Amerikaner und Engländer huldvoll geneigte Exzellenz, 
was rief er in Deutfchland für Geister, was weckte er in 
feinem Volke a ls fröhlichen W iderhall, a ls Echo feiner 
erhabenen Gedichte, a ls Antistrophe des Ehors, der des 
Volkes Lieder im Wechfelgefang singt ̂  ^ie einzige An t- 
wort daraus: keinen. B is  heute hat sich die deutsche 
Poeterei von der Herrschast Goethes nicht erholen können. 
Durch ein Iam m erta l von Epigonentum, Eigensinn, Frei^ 
geisteret, bäurischer Maniriertheit und Nebelfchwaden eines 
träumerifchen Dämmerns ift die deutfche Dichterei feitdem 
vorwärts gegangen. Schon in den 20er Iahren packt 
die Iungen ein wahrhaft verzweifelter Krampf gegen den
Altem Hauffs grober Befuch bei Goethe und Börnes 
Ausfälle find die fchüchternen Außerungen, aber längft
nicht die tiefsten Zeichen dieses Zuftandes. Z u  diefen zählt
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vor allem Börnes Leichenrede aus Ie a n  P a u l. D ies 
pathetische Machwerk, uns heute ungenießbar, hat bis 
1870 a ls  Wunderwerk gegolten. D ie Abwendung von 
Goethe, die grenzenlose Hingabe an ein anderes ist es, 
die 1830 die nachhaltige W irkung hervorries. Ie a n  P a u l 
wal^ sicher der ungeeignetste Vorw urs zur Vergötterung. 
Aber geistige Kräfte solgen einer vergleichsweisen Gewichts- 
ordnung: daß er ein anderer, ein ganz anderer Ton war 
a ls  der ewige Dom inant Goethe, das gab dieser Septime 
Ie a n  P a u l trotz ihrer haltlosen und ihrer unhaltbaren 
Dissonanz die Liebe der Iun gen , die ihres Epigonendaseins 
sich m it Händen und Füßen zu erwehren trachten. D a s 
wilde Ungefähr J ean P a u ls  ist tatsächlich der einzige 
reine Gegensatz zu goethischer H armonie, der dam als aus- 
zeigbar war. A ls  den einzigen goethefreien Geift fleht 
ein fo feinfühliger Geist wie Stephan George J ean P a u l. 
A lles Ernsthaste hingegen w ar getränkt von goethischer 
Lebensdeutung und Gewichtsverteilung und Rangordnung. 
A lle nachgoethischen Poeten des 19. J ahrhunderts sprechen 
mit verstellter Stim m e. E s  hat alles etwas verprügeltes 
oder vercnletfchtrs, mindestens eswas verbogenes, seine 
Resonanz ist nicht rein. D ie D ie te r alle verwalten und 
teilen das E lbe des ^Dichtersürften^. S ie  heißen und 
sind Epigonen.

W orin liegt dies Verhängnis begründet^ Im  Tode 
Friedrich Sch illers. M it Schiller ist der einzige sreie 
Gegenspieler Goethes gestorben, der jedermanns Sache 
gegen den Genius vertrat. Wo daher im  Iahrhundert 
ein echter kerniger Ton ausklingt aus Versen, da ist da- 
m it eine ehrliche Hinwendung zu Sch iller gegeben. Eine 
ängstliche scheue Abwendung von Goethe ist bei allen zu 
merken. Kleist, Immermann, Büchner, die Schweizer, was 
sie goethesreies haben, ersrischt sich in  der Berührung m it
Schiller. Wogegen aber schirmte denn Schiller die deutsche



Dichtkunst  ̂ Fü r Schiller dichtet jeder von einer Mutter 
Geborene, ist alles poetisch; der Sänger ist erst der wahre 
Mensch alles unterpoetische ist ärmliche Borstuse des 
Lebens  ja des MenSchen unwürdig. Goethe aber erhebt 
jenen surchtbaren majestätischen Anspruch der dem Erd- 
reich der deutschen Sprache alles M ark ausgesogen hat, 
seinem, Goethes Wachstum allein zu dienen, wie er 
sich unbesangen in dem Satz äußert: Und wenn der Mensch 
in seiner O ua l verstummt, gab m ir  ein Gott zu sagen 
was ich leide. N u r durch dieSen Eigenwert getröstet sich 
TaSSo seines sonst unseligen Lebens. Treibe jeder das 
seine, stumm und treu sein S p e z ie l ls t  ich treibe das 
meine, ich bin der Dichter der Deutschen. ^Das Ber- 
nünsligste ist immer, daß jeder sein Metier ê eibe,, wozu 
er geboren ist und was er gelernt hat, und daß er den 
andern nicht hfndre, das seinige zu tun. Der Schuster 
bleibe bei seinem Leisten, der Bauer hinter dem P fluge  
und der Fürst whfe zu regieren.^ Das eigentlich schwere 
Problem allere Volkheit: die unendliche Bertauschbarkeit 
ihrer Glieder, w ird hier von Goethe im Glücksgefühl 
seines Berufs, zu dem er geboren ist und den er gelernt 
hat, umgangen. D ie Wiederkehr des Gleichen ist das 
Geheimnis des Lebens, also die G a t t u n g .  Goethe ist 
der Stammvater des Spezialistenjahrhunderts, gerade 
weil er die Totalität aller Spezialisten pflegte und empfahl ; 
Spezialistentum aber heißt ja Pflege der Eigenart, der 
A r t  an Stelle der Gattung. Goethe spricht seit 1805 
m it Vorliebe von seinen ^Deutschen". Ihnen sieht er sich 
selbst a ls einziger Gegenspieler gegenüber. Den einzigen 
Dichter erkennt er in  dem Ausländer, dem Engländer 
Byron wieder. Schillers Unterhaltung war das Herr^ 
lichste an seinem Wesen. E r  trieb dabei den andern über 
sich selbst hinaus, verwandelte ihn, zwang ihn sich zu 
begeistern. Goethe läßt jleden wie er ist und ersreut sich

1
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1 in der Unterhaltung cm der bloßen Wiedergabe und E r-  

haltung der Eigenart seiner Gäste. E r  ist gerecht, un̂  

parteilich, interessiert teilnehmend gegen seine Unterredner, 

aber es ^kommt  ̂ bei dem Gefpräch nichts ,,heraus^. 

S c h i l l e r  h i n g e g e n  u n d  s e i n  R n i e r r e d n e r  s i n d  b e i d e  a m  

^Ende ihres Gesprächs überwältigt, hingerissen über sich 

selbst hinaus, durch die Begeisterung die im Laus, im 

Strom  des Sprechens ihnen eine neue W elt erschließt. 

Gerade diese Wunderkrast war von solcher Wirkung aus 

Goethe, daß sie den Bann naturwifsenschastlicher E r-  

starrung brach. Schiller ift ein Sänger, der wie jeder 
andere ^der dunkeln Töne Gewalt weckt, die im Herzen 

wunderbar schliefen .̂ Goethe hingegen ist d e r  Dichter, 

der d e s  europäischen Menschen stumme Oualen aus- 

spricht. Schiller ist der Sänger des überreichenden, 

gewaltig über uns hereinbrechenden Schicksals, welches 

den Menschen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt.

, Goethe hingegen sägt die Bruchstücke einer gewaltigen 

Konsesfion aneinander, deren Allgemeingültigkeit ties und 

notwendig aus dem stillen Reisen und Wachstum der 

bekennenden Persönlichkeit quillt. Daher ist bei Goethe 

am Ende alles gesagt und ausgesprochen was zu sagen 

ist. Durch das Bekennen sind alle Geheimnisse bekannt, 
durch seine Kultur die Rätsel der Natur offenbar, an- 

schaulich, saßlich geworden. Schiller hingegen Sänat mit 
jedem Vers gleichsam von neuem an.

Nicht umsonst wird seine Sprachsorm die Krücke aller 

pathetischen Ikarusslüge. E r  verkörpert die Freiheit, das 

heut noch einmal von vorn ansangen können des Herzens,

das alles Gestrige lustig wieder über den Hausen wirft. 
E in  Bries, eine schöne Answallung, ein Zusall, und die

W elt hat einen entscheidenden Antrieb erfahren, der sie 

aus ihrem Gleise aus neue Bahnen wirst. E s  war etwas

f u r c h t b a r e s ,  s a g t  G o e t h e  v o n  i h m ^  W i e  e v  u n s  j e w e i l s
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nach acht Tagen verändert und erneuert entgegen trat. 
Ob Schillers Vorliebe für das Unmotivierte, die llber- 
raschnngen hat Goethe -  der Einschub in Wallensteins
Lager bezeugt es -  oft den Kopf gefchüttelt.

Otto Von Bismarck w ird 1863 Ministerpräsident im 
Augenblicken dem der deutsche Liberalismus und die 
preußische Krone sich entzweien, und er begründet ihre 
eigentümliche Aussöhnung in den nächsten sieben Iahre li. 
Se it 1871 lebt er siebenundzwanzig Iahre a ls das politische 
Haupt des deutschen Volks, a ls .der Berkörperer a ll seiner 
politischen Gedanken und Bestrebungen.

W as für Goethe Schillers Freundschaft das war für 
ihn feine Ausföhnung und fein zeitweiliger Bund mit 
dem deutschen Liberalismus. Dieser Liberalismus, der 
ans Schillerfeft von 1859 und an die Paulskirche von 
1848 anknüpft, ist ja der Erbe Friedrich Schillers. D ies 
Erbte il gibt ihm den Adelsbrief. Jedenfalls bedeutet 
er politisch: Reichtum an Eharakteren in freiem Wett- 
kampf nebeneinander, Harmonie in der Zwietracht. 
Bismarck hingegen bedeutet Reichtum in der einen Geftalt, 
V ie lfä lt ig ke it des einen herrschenden Mannes. S e it der 
AbStoßung des ersten noch individuellen Faust führt 
Goethes Weg aus dem Engen in das Weitere: Z u r  Ge- 
sellschast im Turm  und zur Wanderschaft dê  W ilhelm  
Meifter; in  den Orient, zur Weltliteratur, schließlich -  
so sagt er selbst -  gelingen ihm die letzten Allgemein- 
heiten des Menschliche^ die fich schon sast zu verslüchtigen 
drohen, nur noch durch die Beseitigung an die christlichen 
a ls  die universalsten ^anschaulichen Vorstellungen des 
Geistes. Bismarcks Weg sührt ihn nach der Reichs^ 
Gründung m it Reichstagswahlrecht, Freihandel und Toleranz 
von Stuse zu Stuse aus dem Weiteren in  das Engere: 
aus dem Kulturkamps, dem häßlichen Ausspielen der beiden
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großen deutschen Glaubensparteien gegeneinander, zur Zoü^ 

politik, zum Sozialistengesetz, zum Staatsstreichplan von 
1890,, .zur Bedrohung des Wahlrechts in den Gedanken 

und Erinnerungen. Der Staatsstreichplan gehört so ge- 
nan in seine Walhallaentwicklung, die zum Hamburger 

Denkmal Lederers führt, daß er sicher nicht ersnnden ist. 
Sein Schalten erdrückt. Wie sich Goethe von Ia h r zu 

Ia h r einer allgemeinen Menschlichkeit erschließt: ^Wer 

nicht von dreitausend Iuhren sich weiß Rechenschaft zu 

geben . . . ,̂ fo fetzt fich Bismärck von Ia h r zu Ia h r  

eiferfüchtiger gegen jede andere Perfönlichkeit in eben 

solch grandiofer Steigerung ab. ,Ich  habe die ganze 

Nacht gehaßt,^ ob es nun Wiubhorft, Bamberger oder 

Eugen Richter oder W ilhelm  II. war. Diese umgekehrte 

Proportion geht sehr weit. Goethe erlebt im Iahre der 

sranzöfifchen Revolution sein persönlichstes besreiendstes 

Glaubensbekenntnis, die tlberwihdung des Moralischen 

in  den römischen Elegien. S ie  sind deshalb der reinste 

Ausdruck seiner Unbefangenheit. Nie wieder ist ihm ein 

ähnlicher gelungen. A ls  dieser äußerste Punkt 1790 er- 
reicht ist, setzt eine rückläusige Bewegung ein, bis zu dem 

Unsterblichkeitsglauben als Schlußwort der Wahlverwandt- 

schasten, bis zu dem seltsamen Bekenntnis zu Ehristus 

einerseits im Divangedicht ,,Beiääme^ und zu M aria  der 
Kirche anderseits am Ende des Faust. Bismarcks ŝeste 

Tritte^ aus dem Boden eines selbsterrungenen 

sollen ebenfalls in die Revolutionsjahre ; wie Goethe 

1 7 8 6 -9 0  zum Heiden wird, fo Bismarck 1 8 4 6 -4 9  zum 

Ehriften. Aber von da verläuft die Kurve wie bei Goethe 

zum Gegenpol, bis in den 90er Iahren die B ibel vom 

Tifch in Friedrichsruh verfchwindet und das Tifchgebet 
fortfällt. Beide durchmeffeu den ganzen Umfang der

chriftlich-europäifcheu Kultur: vom Himmel durch die 
W elt zur Hölle. ^
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An dieSer Stelle können w ir nun die gleiche Frage 
für Bismarck stellen und beantworten. Schillers Tod 
erzeugt das Verhängnis des Riesen,, des O lympiers 
Goethe ; die Etsüllung der deutschen Einheit, d. h. der 
Tod der deutschen Einheitsbewegung der Paulskirche, 
erzeugt das Verhängnis des Roland, des Riesen Bismarck 
der ^BismarcksäUlem Bismarck spricht dasselbe ruchlose 
W ort wie Goethe: Deutschland ist saturiert, 1871. Das 
heißt: ,Ich bin saturiert. Ich kann diese Sieben Iohre nicht 
noch einm al leben. Das politische Deutschland ist erfüllt, 
erledigt, ich bin seine Ersüüung.^ Wie Goethe den Inha lt ^  
des geistigen Lebens der Deutschen als der Dichter er̂  
leidend auszusagen unternimmt, wie er die deutsche Sprache 
meistert, so ist Bismarck -  revolutionär, reaktionär, 
seudal, volkstümlich, dienend und besehend, monarchisch, 
republikanisch -  der ganze mögliche Spannungsumfang, 
das Kraflseld aller Richtungen des tätigen Lebens selbft, 
er hat es m  sich, und meutert so das Rechtsleben der 
Deutschen. Denn das Recht ist ja die Fest- und 
Klarlegung aller Richtungen der Tätigkeit eines Volks. 
Bismarck erleidet tätig und schaffend das Schicksal des 
deutschen Mannes schlechtweg.

Se it 1871 ist Bismarck selbst die deutsche Nrich^ 
geschichte. A u  ihm liest der Iu r is t sie ab, so wie der 
Philologe an Goethe die deutsche Geistesgeschichte abliest 
seit Schillers Tod. Beiden sehlt seit ihrem großen Ernte- 
jahr der Unterredner, das belebende Element der 11ber- 
raschung durch dew Mitmenschen, den Unterredner bei 
Goethe, den ebenbürtigen Feind bei Bismarck. Denn wie 
beim europäischen Geist seit P la to  der D ia log es ist, der 
über die Beschränktheit des Einzelnen hinaussührt, so ift 
es im  Rechtsleben der Gegner, der allein die Persönlich- 
keit entgiften kann. Goethe und Schiller, Bismarck und 
der Liberalismus find Höhepunkte des deutschen Lebens,



weil hier das GeSetz befolgt w ird: L ie b e t E u re  Fe inde . 
Nicht in dem platten S inne ift ja diefer Spruch gemeint, 
mau falle seinen Feind für seinen Freund halten. Sondern 

in dem einzig krastvollen, in dem sich M anu und Weib 

v o n  H e tz e r  U e d e n ,  d c ^  m a n  d e n  G t g u t r  U e d e n  w e i l  

er der Gegner,, der Feind ift. Denn nur dadurch erhöht 
er das Leben zu seinem notwendigen Gesundheit^ und 

Spannungsgrad. Der Mensch braucht seinen Widersacher 

um seine eigene Sache recht zu machen und die zusälligen 

Schlacken seines Wesens abziistreisen. Goethe hat Schiller 

gebraucht. Heinrich Meyers Goethebildnis von 1795 zeigt 
seine ^dick-märrische^ Ermattung; aus feinem gefährlich 

lässigen Steinsammel- und Pflanzenbeobachtertrott hat er 
durch Schiller zurückgesunden in ein zweites Leben, das 

er aus eigener Kraft ohne Befruchtung nicht gestaltet hatte. 

Schillers Freundfchaft war unbequem, war anstrengend. 

Aber ihr verdankt er das Anerkenntnis des glühenden 

Ernfts der Leidenfchaft in feinen Wahlverwandtfchaften 

und durch fie hat er in Herrmann und Dorothea jenen 

völligen Einklang der heidnifchen und christlichen Lebens- 

seite erreicht, in dem er sich mit Schillers Glocke auf 
die wundersamste A r t  ausgleicht. D as find die Groß- 

taten der Schiüer-Goethifchen FreundfchaSl, in denen der 
käSßg-weRmanUcfch^lwbende Heide Gvethe gezwungen wird, 
feine großen Gegensätze: die Beschränkung, den Kampf, 
das tragische Schicksal in fich hinein zu laffen.

Ganz ähnlich Bismarck, der weltmännisch - lässige, 

genial blitzende, der vorher nur auf äußern Anreiz aus 

seiner vornehmen Überlegenheit herausblitzt im  Landtag, 

beim Bundestag, in den übermütigen Berichten an 
Manteusfel. E r  ist Ansang der sechziger Iahre in  einer 
ähnlichen Krise wie Goethe 1795. Auch Bismarck hätte 
die zweite Hälfte seines Lebens nicht ohne eine mächtige 
Befruchtung gestalten können. W ie Goethe hatte er die



bloße Eigenart erSchöpst. Der Freund rettet Goethes 
Seele. Das Volk, die Nation, das Ringen mit ihm rettet 
Bismarcks Seele. Beiden widerfährt um das sünfund- 
vierzigste Ia h r eine nicht srei gewählte geistige Paarung. 
Daß sie aber dies Ioch aus sich nehmen, das allein sührt 
jenen zum Olympiertum, diefen in den Sachfenwald,, nach 
W alhall. Der Liberalismus der Nationalen ist es, der 
Bismarck bezwingt zu Großtaten,. der ihn überwältig^ 
wie der Geist der Liebe in Dantes V ita  l^uova, so daß 
er große Besreiungsstreiche gegen das Preußentum in sich 
selbst vollsührt,, gegen die bloß befehlend^ nur leiblich 
vererbbare Männlichkeit des Iunkers. Die Unsruchtbarkeit 
dieser Männlichkeit schmilzt in  der geistigen Feuertaufe. 
S o  kommt es zu der herrlichen Indemnitätsvorlage nach 
dem Siege von Königgrä^ zum Reichstagswahlrech^ zu 
dem Frieden mit Österreich und zu den Verträgen mit 
den süddeutschen Staaten. I n  ihnen bliebt er seinen 
Feinde in  dem erhabenen S in n  dieses Wortes, daß er 
sich den echten Gegner sreiw illig schasst, obwohl er ihm 
unbequem is  ̂ daß er sich des Widerstandes sreut und ihm 
huldigt, weil ja die Herren ^gern kommen sollen^ und 
innerlich mit ihm einig werden. Diese Großtaten bilden 
seine Reichsgründung. Hingegen hernach sehlt ihm wie 
Goethe der Widerfacher und er drückt alle ,,an die Wand, 
bis fie quietschen .̂ Se in  einziger Freund ift -  Schuwalow 
-  d r̂ Russe --- Goethes Bilronschwärmerei vergleichbar. 
Und sein einziger ebenbürtiger M itarbeiter bleibt -  Moltke, 
der tüchtige, ja bedeutende Meister wie Zelter, aber rein^ 
lich und unüberbrückbar geschieden im andern Gebiet, in 
der abgesonderten militärischen W elt. Seitdem greist er 
immer häufiger zu dem: Odo iin t dum niotuam. W ie 
gegen Goethe vergebens das ,,junge^ Deutschland, so 
revoltierte gegen den eifernen Kanzler das ûeue  ̂
Deutschland W ilhelm s 11., vergebens das ewige eigene
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Schwächegesühl übertönend. Zeppelin wird als größter 
Deutscher des Jahrhunderts zu einer ähnlichen Verlegen^ 

heitsgröße wie Iean Pau l. Und trotzdem muß ^eder, d̂er 

die Tage des Echterdinger Unglücks 1908 miterlebt hat, 

geStehen, daß hier zum ersten mal ein reiner Ton, unge- 
brachen ohne Klafsen-, Rafsewe und Menschenhaß aus der 

^  Tiese des Volks aufbrach ; w ir alle brauchten nach so 

unendlichen Mißtönen diese Freude und diese Teilnahme. 

Daß sie sich überseierlich äußerte, lvie eben in Boernes 

 ̂ Leichenrede aus Iean P au l, erhärtet nur, daß hier eine 

über den Einzelfall hinausreichende grundfätzliche Erholung 

eintrat; die stockenden Lebenssäfte des öffentlichen Lebens 

kamen endlich wieder in G ang; Sozialdemokraten und 

Konservative, Protestanten und Katholiken, Bayern und 

Preußen, alles sreute sich und litt einheitlich, zum ersten 

M ale  seit des alten Kaisers Tode. Denn man brauchte 

nicht Bismarckianer dazu zu sein.
Auch der Kampf gegen Bismarck und das Behängen 

 ̂ mit seinem Erbe zeitigte die gleichen Erscheinungen wie 

die Goetheverehrung und die Goetheverschweigung. Eine 

erste Verschmelzung und ein lautres Ausklingen der Goethe- 

und Bismarcklegende bildete vor dem Krieg der eigen- 
artige Kreis um Stesan George und Breysig. E r  suchte 

beide Elemente der herrschenden Persönlichkeit und des 

Dichters zu versöhnen und wie in einem Heiligenschrein 

auszubewahren. Schon Stesan George hat die F ig u r  

.Iean  P a u ls  als des einzigen, von Goethe selbständigen 

Zeitgenossen instinktiv herausgesunden. Einer seiner 
Iünger hat die erste Goethe-Legende versaßt, und den 

gewaltigen Schirmherrn Goethes und Bismarcks: Shake- 

speare, als heimlichen König des deutschen Geistesreiches 

auch wieder instinktiv -  ohne Rückficht auf Bismarck ^  

entdeckt. Aber dieser Kreis rettete nur als ,,die S tillen  

. im  L a n d en  d a s  köstliche D o p p e le r b e  v o r  p ö b e lh a fte m

2 ^
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Verderb. Das doppelte Verhängnis hat bis 1914 aus uns 
gelastet: Im  Geistes- und Rechtsleben haben w ir erlitten, 
was der Spruch kündet: viS conSihi oxporS molo run Sna . . 
Macht ohne Zufammenhang ftürzt durch ihr eigenes Ge  ̂
wicht. W ilhelms 11. neues Deutschland hat den Bann fo 
wenig brechen können wie einst das junge Deutschland. 
Erst der Weltkrieg hat die Alten von Weimar und vom 
Sachsenwald in den Ochmp und nach W alha ll versetzt. 
Erst der Kanzler und der Dichter des neuen Friedens 
werden nicht mehr im Schatten der RieSen stehen. S ie  
sind beide srei geworden: Neugeboren aus dem ewig 
erneuernden Strom  des Lebens, das neue Perlen mit 
jeder F lu t an die Gestade der Zeit w irft und aus dem 
fröhlich plaudernden Wechselsang der Nymphen des Meeres 
immer wieder den neuen Achilleus herausführt, den nn  ̂
verweichlichen, ewiger Iugend vo ll; w ir erleben die 
Wiedergeburt des Göttlichen, das sich nicht von der Ber- 
götterilng noch so genialer Erdenföhne den Herzfchlag des 
Lebens vergiften läßt

Der Rest des Volksgeistes in uns und außer uns, 
der sich von den beiden magnetischen Feldern nicht ver- 
zehren lassen wollte, er bekommt heut eine höhere Be- 
rusung. Am  Goethe- und am Bismarckerlebnis erkannten 
sich bisher einzig die Deutschen. Künftig werden sie sich 
am Erlebnis des Kriegs erkennen. E r  darum macht aus 
Heroen wieder Menschen, aus Göttern Sterbliche und 
erlöst daher uns selbst aus unserem Epigonentum.

Am  heutigen Tage der Besreiuug durchschauert uns 
wohl noch ein letztes M a l die unbegreifliche Bannkraft 
ihrer geiftigen Gewalt über ilnfere ohne sie bisher gestalt  ̂
loSe Seele. I n  ihnen rettet fich ein aus allen Formen 
gebrochener Bvlksgeift. E r  wäre aller Formen ledig zû  
gründe gegangen, hatte er fich nicht in  diese beiden Ver^ 
körperungen seiner selbst osseubareu können. Goethe und



Bismarck verkörpern ein Volkstum auf allen seinen Eut^ 
wicklungsstusen und mit a ll seinen Widerfprüchen. Diese 
beiden indem der eine, Goethe vom griechischen Tempel- 
hain der Iphigenie bis zur himmlischen Kirche Gretchens, 
der andere aber, Bismarch vom christlichen Hause des 
Landedelmannes zum germanischen Sachsenwald des 

zürnenden Helden, die ganze Lange des Weges ansmißt, 
messen sie die ganze Weite des Lebens der Nation aus. 
Diese vier Bauten sind wie die Ecken des magischen 
Quadrats, in  das jeder Deutsche gebannt war. D ies 
Ouadrat begründete das heimliche Kaisertum beider, aber 
auch die Empörung und den osfenen Undank des jungen 
und des neuen Deutschland. Das Ouadrat ist magisch, 
ist ein durch menschlichen Geist vermitteltes Göttliches. 
Goethe und Bismarck waren die M itt le r des Volks zn 
Gott oder drohten es zu werden. S o  wirkten sie bannend 
und zerstörten die Unerschöpslichkeit des Wachstums.

Erst seit dem Kriege sind w ir auch ohne sie Deutsche 
durch gemeinsames Leid. Erst heute weicht das Ouadrat 
dem Kreise eines Volksschicksals, das uns ohne heroische 
Verm ittlung mächtig umringt.

D ie deutsche Seele, nicht mehr in der Gefahr, ohne 
Goethe und Bismarck gestaltlos zu werden, braucht sich 
heut nicht mehr in Anlehnung und Auslohnung gefeSfelt 
zu sühlen. S ie  braucht nicht mehr die Wiederkehr der 
Titanen zu ersehnen oder umgekehrt ihre. Tyrannei zu be- 
klagen. D ie Vielstimmigkeit des Ehors, die Unerschöps- 
lichkeit der Glieder ist durch den Krieg wieder geboren. 
W ir  brauchen den A lten von W eimar und den A lten 
vom Sachsenwald nicht mehr a ls übermenschliche Wesen 
zu verehren oder zu sürchten ; w ir dürsen sie, zurück  ̂
gebettet in  das Strombett des Volksgeistes die sie sind, 
lieben und Frucht tragen lassen in  uns allen.



11 . G e s c h i c h t s b i l d  

d e r  e u r o p ä i s c h e n  P a r t e i e n .

^ i u e  ^ r d r t e r n u g  ( A u g u s t  U U 7 ) .

Dieser Krieg erscheint den in ihn verstrickten Euro- 
päern in zahllosen verschiedenen Gestalten. A ls  E r-  

oberungskrieg, als Wahnfinn, als Besreiungstat, als W elt- 

Untergang, als Gottesgeißel, als VerzweiflnngsSchriU, 
als Verbrechen der Regierenden wird er verschrien und 

verschworen in der Sehnsucht und dem Verlangen, ihn 
vielleicht damit zu beschreib uud zu beschwören. Denn 

schließlich, wenn ich und alle Leute endlich und immersort . 

sagen: Der Krieg ist Wahnsinn, dann wird er doch wohl 

aushörem Oder: wenn alle endlich sehen, daß England 

sür die Sache der Freiheit kämpSt, dann muß eben endlich 

der Kaiser sortgejagt werden. Iedes Ach und O , jeder 

Ausrus ist ja solch ein kleiner A n la u f deni empörten 

Treiben Einhalt zu gebieten. Aber es arbeitet nicht nur 

unser Borderbewnßtsein nnaushörlich mit seinen V or-  

stellUugeu daran, den Krieg zu bewältigen, sondern Arme 

und Beine, Herz und Kops ersüllen gleichzeitig Tag  aus 

Tag ein ihre Wassen- und.. Arbeitspslicht. Der ganze 

Mensch ist ja heut in Gesamteuropa einbezogen in den 

Krieg. Geht es nun wenigstens diefem ganzen Menfchen 

einheitlich in Europa hinfichtlich des Krieges  ̂ Oder wenn 

für jeden Teilnehmer der Krieg beftimmt einen anderen 

O rt im G e s i c h t s k r e i s  einnimmt, so sragt sich nun

zweitens, ob er nicht sür ieden Partner auch einen anderen

1
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Ort  im G es c h ic h t s k re is  hat. I n  jenem ersten Falle 
beurteilen w ir  namlich den Krieg m it H ilfe unserer sô  
genannten Weltanschauung. Das heißt,, w ir  sitzen darüber 
in  der frommen Einsalt zu Gericht, daß uns das W elt- 
geschehen zu Füßen liegt und von uns nun seine Zensur 
zu empsangeu hat. Wer zum Krieg Wahnsinn sagt, tut 

^d ies offenbar weil er den S inn  des Weltgefchehens -  
eben m it Hilse der ja  heut selbstverständlichen W elt- 
anschauung -  kennt. Der F a ^  der uns hier beschäftigen 
s o ^  ersordert eine weniger umfangreiche Einficht. Es 
handelt ßch nämlich bei dem Gefchichtskreis^ in  dem ich 
den Krieg etlebe,, nicht ums B eurte ile^ sondern nur um 
da^ was die Sprache ^erörtern^ nennt. Während das 
U rte il die Tatsache vor Gericht stell ̂  stellt die Erörterung 
das Ereignis au seinen Platze, seinen ^O rt^ . Das hat 
zur F o lg^ daß ich sür eine Erörterung keineswegs eine 
vollständige Weltanschauung brauche, wie für mein U rte il. 
Einen O rt weiß ich jedem Schickfalsfchlag in  meiner per- 
fönlichen Umgebung anzuweisen, schlimmftensalls in  der 
Ecke sür Krimskrams oder Raritäten, oder ^Unbegreis- 
liches^. Meistens w ird  es m ir aber gelingen, gleich zu 
sagen, dies Ereignis gehört da und da zu; und bedeutet 
in  meiner Lebensbahn die und die S tation. Und meine 
Erinnerungen bestehen ja  aus solchen Zugehörigkeit^ 
erklärilngen, m it denen ich jedes mich erschütternde Er^ 
eignis pariere. Nunmehr läßt sich ohne Schwierigkeit 

.sagen, wohin den einzelnen Partnern, wenn sie im stillen 
sür sich den Krieg erörtern, der Krieg nur gehören kann. 
Nämlich : zu anderen Kriegen l Und unter diesen anderen 
Kriegen zu solchen, die besagter Partner bereits gesührt 
hat. Da nun aber nur Reiche und Gemeinwesen Krieg 
sichren, so beschränkt sich die Erörterung auf eine recht 
geringe Anzahl von Möglichkeiten. Der Engländer denkt 
-  wenn er nur eben seine Weltanschauung nicht bemüht



an englische, der Franzose An sranzösische, der Deutsche ^  

immer wie gefugt unter Ausschaltung der Verstandes- 

mäßig erdachten Weltanschauung -  unbewußt an deutsche 

Kriege. Der Leser wird sich vermutlich hier empört über 

so viel Gemeinplätze abwenden. Aber ich kann mir nicht 
helfen, mir scheint gerade an diesem einsaitigsten Punkte 

die Erörterung^ Spannend zu werden: Denn wenn jeder 
Teilnehmer den Krieg zu einem anderen Krieg in Be- 

Ziehung setzt als Sein GenvSSe oder Gegner, so kann der 
örtliche Zusammenhang dieSes Krieges vielleicht dadurch 

klargestellt werden daß diese geistigen Vermählungen, 
^Assoziationen^, ausgedeckt und nebeneinander gestellt 

werden. Sollte das für das Verständnis nicht fördere 

licher sei^ als das Zusammentragen all der unzähligen 

einander widersprechenden Urteile über den Krieg ̂  Machen 

w ir den Versuch.
F ü r den Franzosen bedeutet der Krieg die Antwort 

und zugleich das Pendant zu 1870. Deshalb der uns 

unbegreisliche .Iubel über die Marneschlocht,, diesen zwei 

Monate später ersllndenen Sieg. Daß es n ich t zum 

Sedan,, n ich t zur Einnahme von P a ris  gekommen ist, 
genügt wegen dieses Vergleichs, um Triumphgefühle aus- 

zulösen. Die bloße Rückkehr der Regierung von Bordeaux 

nach P a ris  wirkte als Ersolg. Eben deshalb ist Frank- 

reich diesmal das unreoolutionärste,. geschlossenste aller 

kriegsührenden Länder. Der Verrat Bazaines und die 

Anarchie der Kommune sind im Hintergrund als das, 

was nicht sein dars, lebendig. Eben deshalb ist und 

bleibt auch Elsaß-Lothringen der In h a lt diefes Krieges.

F ü r den Engländer bedeutet der Krieg den .Kreuzzug 

gegen den kontinentalen Napoleon. Skagerak muß ,,der 
-  wörtlich 1 -  größte SeeSieg nach Trasalgar^ heißen. 
Kitcheners Armee wird in Flandern  ̂endgültig und bê  

stimmt ihr W aterloo schlagen, der Kaiser muß entthront 
g l a s e n  stock. o o ch ze it d e^  a r i e g e  u n d  d e r  R e v o lu t io n . 3  ..
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werden. Die belgischen Greuel treten der Erschießung 
des Herzogs v .  Enghien und Pa lm s oder Napoleons Tat 
zu Iassu an die Seite. Und ganz ernsthast ist der Krieg 
ein Freiheitskamps gegen den ^Usurpator". Daß auf 
dem Kontinent ein Hausherr Ordnung halten will, ist 
sür den Engländer beidemal der unerträgliche Haupte 

^unkt -  und sicher beruhigt das Stichwort N apo leon  
redivivuS^ die Engländer sowohl im Gewissen über die 

Kriegsgründe als auch vor allem im Ertragen der Kriegs^ 

dauer und im unbeirrbaren Glauben an den Sieg.

Der Deutsche zwiespältig wie immer, nimmt eine 
doppelte Stellung zum Kriege ein; er war im August 191^ 

Häselers Vormarsch aus P a ri^  also ein zweiter August 
1870. Aber diese Theaterdekoration wich bald. Dem  

Nachdenklichen ist er heut schon längst nach Moltkes 

Wahrsagung ^der Verteidigungskrieg des deutschen Volkes^. 

Dam it wird er zum Gegenstück des 30 jährigen Krieges. 

Dam als Zersetzung des Kerns durch die Randstaaten, 

 ̂ diesmal Behauptung Mitteleuropas gegen das Ne^ das 

See- und Küstenländer über es wersen wollen. D am als  

Zerbrach des Reiches durch die KonsesSione^ d. h. die 

Parteien. Heut sühlt jeder instinktiv: ,̂Noch nie war 

Deutschland überwundem wenn es einig w ar." Und des- 
halb gibt es kleine Parteien nur noch Deutsche". Des^ 

halb Angst vor der Parteiung ; sie wäre der Ansang 

vom Ende.

F ü r  den Preußen ist dieser Krieg sritziScĥ  die neue 

Auslage des siebenjährigen Krieges,, auserlegt einem 

Herrsche^ mit Sriedrich^ milhelmischen statt sritzischen An-̂  
lagen. W ie damals das längst eroberte Schlesien so 
muß diesmal das junge Reichsland Elsaß ̂ Lothringen 
gegen eine W elt von Feinden sestgehalten und dadurch 

die Unüberw indlichst des Staatswesens dem ungläubigen 

.Anslande ossenbar werden. Wurde damals der̂  König



von Preußen noch Marciuis do Brundob^nr^ wegwerfend 
tituliert, so w ird heut der deutsche Kaiser geflissentlich ul  ̂
Haupt des Preußischen M ilita r ism u s  also gleichfalls eine 
Stufe niedriger bezeichnet. Aus der gleichen Einkreifung 
erklärt sich die gleiche Form  des Krieges, der Einbruch 
in Belgien (Sachsen^ die unvermeidlichen Rückschläge 
das Totlaufen^ der Operationen, die Erschöpfung des 
Landes, die entfetzliche Einsamkeit der Gedanken und des 
Gewissens, inmitten eines weibischen Entrüftungsgekeifs 
im höchsten D iskan t der Friedenswille des Umbrandete^ 
der Vernichtungswille der Gegner. Neben dem Neutrali- 
tätsbruch,  ̂ den Festungen (Antwerpen P irna ) widerholt 
sich auch das unverhoffte Wegbrechen Rußland^ durch 
eine echt rufsische llberrafchun^ ein Wegbreche^ das 
trotz seines kurzen Anhaltens doch lebensrettend wirkt.

Fü r den Österreicher belebt der Krieg therefianische 
Erinnerungen. Wieder gehts um die Erbfolge in Habs- 
burgs ^Hubhäufern^ gerade wie 1742- 48. Augefichts 
des Ruffeneinsalls und der ungarischen Tapferkeit erneuert 
sich das B ild  der schutzlosen M a ria  Theresia aus dem 
Reichstag zu Preßbilrg. Auch damals ift Ungarn das 
einzige mit eigener Stimme begabte,, das einzige sprechende 
Kronland.

Wir^ sahelh der Atem der Kriegführenden ift fehr 
Verschieden bemessen. I n  Frankreich handelt es sich um 
die Generation der Bäte^ in England der Urgroßväter,. 
Deutschlands und Österreichs Gleichnisse wurzeln in 
serneren, vergessenden Zeitläusten.

W ie aber erscheint der Krieg den kleinen Staaten, 
die erst 1815 zur W elt gekommen sin^ also zu einer 
Zeit, da diese W e lt unter Englands Flotte bereits geeint 

non Rufen der Rationalitäten schon widerballte ̂
F ü r sie ist er der Existenzkampf denn ihr Dasein 
an fich, und ih r Dasein unter einem durch England
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magnetisierten Europa ist für ihre Vorstellungen noch ein 
und dasselbe. (Belgien, Serbien, Benizelos, S ^rer). Sie 
find in  Europa zugelafsen durch bestimmte Schutzmächte^ 
Sie können sich das Dasein nicht ohne diese denken. Daß 
es sür sie auch eine Umlagernng geben kann, in  ein kon- 
tinentales vor 1815 ja vor 1648 zurückgeeintes Europa, 
vermögen Sie wegen ihrer Kurzatmigkeit so wenig zu 
sehen wie die kleinen Neutralen. Ein S taa^ Bulgarien, 
hat den Schritt ins 20. Iahrhundert gewagt, aber auch 
er nur durch den ungeheuren Schmerz des Balkankrieges 
gereist und belehrt. Z a r Ferdinands Ansprache in Risch 
am 18. 1. 1916 w ird  als die erste Schwalbe der neuen 
Zeit -  die den Sommer sreilich noch nicht macht -  
immer denkwürdig bleiben. Griechenlands König hat den 
gleichen Schritt versuch^ aber bezeichnender Weise gegen 
die Intelligenz in  seinem Volk^ d. h. gegen die Schicht 
die zwar nicht m it Geschichtswissen, aber m it Geschichte 
bildern beladen ist. Griechenland hat aber die K ra ft zur 
Loslösung von den Westmächten aus seiner bewunderungs- 
würdige^ riesenhaste^ von uns meist übersehenen icchr- 
zehntelangen Arbeit geschöpst, m it der es die Anknüpsung 
an das Altgriechische sich auSgezwungen hat. Dadurch 
lebt es nicht von Navarino und Missolunghi, sondern 
von weiterher eben von Konstantin l ^Griechenland ist 

 ̂deshalb kein bloßer Balkanstaat. Rumänien hingegen ist 
reiner Parvenü und datiert in  allem Fühlen und Denken 
erit vom Pariser Kongreß von 1856.

Noch eine Gruppe gehört in  diese Reihe der auS 
die Zeit nach 1815 oder gar nach 1871 Beschränkten 
hinein : Die Friedensmänner aller A rt, die stoatslos sind 
oder sein möchten, und den Völkerbund, die Liga der
Nationen usw. vertreten. S ie ahnen es gewiß nicht, die 
Männer von Stockholm, daß sie genau von den ent^
sprechenden statischen, unwirklichen Vorstellungen, über



das Völkerleben ersüllt sind, wie die -  -  Heilige A llianz. 
Und dich ist dem so 1 Die Züchtigung Deutschland^ seine 
Entschuldigungstribute, die Branting im Namen des Völker- 
Friedens sordert, dieser T in  entspricht genau der Stimmung, 
in der der Wiener Kongreß über Frankreich zu Gericht 
zu sitzen -  plante. Die Wiederherstellung der kleinen 
Nationen Von heilte ist nichts als die ^Legitimität^ von 
damals. Die ^Menschheit" ist beleidigt und muß ver- 
söhnt werden wie damals die Ehristenheit. Und der 
ganze Allianztraum ist ebenso gespenstisch und blutleer 
wie die Plane der Frau  von Krüdener und Alexander I. 
Damals,, wie heute ein Anklammern an das erste Ia h r 
vor dem Kriege an die Grenzen von 1793, 1914, ,ohne 
Annexionen !" ^Bom Rechte, das mit uns geboren von 
dem ist leider nie die Frage. ̂  Damals war die euro  ̂
putsche Fürstensamilie reaktionär und nannte das legitim. 
Genau so w ird heute der pazifistische Sozialism us zur 
legitimen Reaktion des armen Volkes, das einen Be- 
harrungszustand erstrebt. E r  ahnt nicht, daß der von 
ihm seit 70 Iahren angekündigte Kladderadatsch da ist, 
daß der Weltmarktkrieg genau das ist, was K a r l Mar^ 
1850 angesichts der ersten ,,Welt"-Ausstellung in  London 
genial witterte: Der Zusammenbruch des rasenden Wett- 
kampss der europäischen Teilgebiete, ohne jede Rücksicht 
auseinander. E r  begreift nicht, daß er felbst durch seine 
D iesse it ig st zum Kriege sührt. Und er erkennt nicht 
einmal, daß doch zuerst der tschechische und der deutsche 
und der magyarische Sozialist das Wirtfchastsgebiet 
Österreich in gemeinsamer Arbeit müßten besrieden können, 
daß aber gerade diese voll Ingrim m s einander bekämpfen 1 
, Dem bloß theoretifchen Marxism us der westeuro^ 
päischen Arbeiter muß hier das neu zum Sozialism us 
bekehrte Rußland gegenübergestellt werden. Rußland hai 
noch keinen Volkskrieg hinter sich. Rußlands Volk hatte
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noch kein G e d ä c h t n i s ,  das über 1905 zurückreicht. Es 
e rw irb t es in  diesem Kriege. D ie  R evo lu tion  ist die 
erste bleibende Narbe in  Mütterchen Rußlands bisher 
ewig schicksallosem Antlitz . M a r im  G ork i ist der erste 
Volkssänger, der diese Schickfallosigkeit überwindet,, in^ 
dem er fie und im m er wieder Sie ausspricht. Seine Zaren 

^ lb e r leben nach einem außerrussischen, antiken, künstlichen 
P ro g ra m m : I n  dem dreim aligen A lexander und zwei^ 
m aligen N ikolaus ih re r Geschlechtssolge tragen sie ih r  
D iadem ^Byzanz^ leuchtend an der S t irn .  Es erscheint 
wie ein Fingerzeig, daß sie es bis zu einem Konstantin  
nicht gebracht haben, Sondern gerade 1325, a ls  dieser aus 
die Thronsolge verzichtete, Griechenland auserstand 1 S e it-  
dem wuchs R ußland un ter dem zaristischen Schein- 
im pe ria lism us des neunzehnten Ia h rh u n d e rts  zu ciner 
eigenen echten Geschichtsgestalt heran, die sich erst heut 
enthü llt.

D er Z a rism us  ist eine aus Europa entlehnte, v o r- 
^geschichtliche Maske. Schon bei de M a is tre  heißt es 

1820, Rußland sei eine gesrorene Leiche, die entsetzlich 
stinken werde, wenn sie anstaUe. D a ru m  zurück nach 
dem geschichtsbeladenen Europa.

V on  a ll den ahnungslosen, n u r b is zum G roßvater 
zurückdenkenden kleinen Leuten -  w er n u r die mündliche 
Ahnenknnde b is zum V a te r des V a te rs  hat, gehört zu 
den kleinen Leuten -  unterscheiden sich die Polen. Ih r e  
Neigung zu Österreich und ih r  Geschichtsgedächtnis w urze lt 
i ln  18. Iahrchundert oder mindestens in  den napoleoni- 
scheu Kriegen, also vo r 1815. P ilsndsk is  geniale B o r -  
bereitnng des heutigen Krieges durch seine polnische Legion 
nach napoleonischem M uste r bezeugt das. D araus e rk lä rt 
sich das Versagen des englischen und sranzösischen E in -  
slusfes aus die P o len . D enn an Napoleons S te lle  a ls
Kontinentalherrn sind eben diesmal die beiden ^Kaiser



getreten. I h r  Manifest Vom 5. November entspricht 
n a p o l e o n i s c h e n  Ansätzen. D ie Polen selbst drängen aber 
noch um eine Generation weiter zurück, Vor den Reichs­
tag Von G r o d n o  1 7 9 ^  der daher mit Grund von ihrem 
größten Epiker gerade heut besungen wird.

Aber wir haben Von einem kriegführenden Staat 

noch nicht gesprochen der sogar als Großmacht heut mit  ̂

zuwirken angiht. Und an ihm wird nun ossenbar, welche 

entscheidende Rolle solche ^ E r ö r t e r u n g "  hat und wie 

sie im Grunde  ̂ den Ausschlag sür den Erfolg oder das 
Mißlingen des Kriegführenden gibt. Das Unterbewußt- 

sein entscheidet unser Handeln!
F ü r I t a l i e n  ist der Krieg erstens: Koalitionskrieg, 

nämlich einer Entente der Westmächte. Zweitens: E^- 

peditionskrieg; ohne die Aussicht, durch das Dardanellen- 

unternehmen die Orientteilung zu verwirklichen, wäre 

Ita lien  nicht mitgegangen. Drittens: Wendung gegen 

den barbarischen Osten, gegen die Reaktion; ohne die 

Bolksabneignng gegen den Klerikalismus, Austriazismus 

usw., ohne Zusammenhang von Vatikan und Habsburg 

wäre der Krieg nie so n o t w e n d i g  und volkstümlich 

geworben. Viertens kein ^restloser" Krieg ; Ita lien  hat  ̂

nicht den letzten M ann und den letzten Groschen hergeben 

wollen. E s  war ein ^Unternehmen". Die entscheidende 

Bresche, die im russischen Krimkrieg der F a ll Sebastopols 

bedeutet^ schien den Italienern 1915 die Eroberung von 

Triest werden zu können. W ie 1854 kennzeichnet sich 

die Gemütsverfassung durch den nachträglichen Anschluß 

Italiens dort nach Inkermans, hier nach Przemhfls Fa ll.

Beide Kriege sind die einzigen europäischen Aktionen, 

in  die Italien selbst von sich aus sich spontan hinein 

begibt. Hingegen sind 1859 bis 60, 1866, 1870 durch- 

aus europäische, durch Napoleons Regie, Preußens und 

Österreichs Handlungen, Italien zusagende Gelegenheiten
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und H a n d l n  n g s s r e i h e i t e u .  Diese  ̂ Gelegenheiten 
rifsen eine Macht aus Ita lien  heraus, und aus horror 
vaoui wuchs Ita lien  in das sreiwerdende Kraftseld nach. 
Hingegen versucht 1854 und 1915 Ita lien  selbst gê  
wattigen Spie lraum  hineinzuschlagen sür sich selbst in  
eine von heftiger Bewegung erfchütterte Wirklichkeit. E s  
haut beide mal ins Leeren Aber 1854 hat es trotzdem 
recht damit ; denn es wurde damals eben selb ft nur von 
dem noch leeren Ruf feiner Zukunft vorwärts gezogen. 
E s brauchte Raum um feinen Namen, ^Prestige^. Eben 
den gab ihm Sard in iens Teilnahme am Feldzug. Heute 
w ird ihm dies ^Preftige^bedürfnis nicht verziehen, well 
die Lage von lauter echten Wirklichkeiten erfüllt ift. 
D ies ift kein vorläufiger Krieg wie der Krimkrieg. -  
D iesm al trifft I ta lie n  nicht ins Leere, der vermeintliche 
Lufthieb gegen ^Osten  ̂ fchlägt auf europäifchen Basalt, 
und die Hand blutet. A lles verläust umgekehrt.

Zusammenhängt mit dem Krimkrieg auch Rumänien. 
Damals entsteht, heute vergeht es. I ta lien s  besonderer 
An te il an Rumänien erklärt sich m it daraus, ebenfo, daß 
die Einnahme von Bukarest Ita lien s ganzen kurzatmigen 
Kriegsplan endgültig zunichte gemacht hat.

Unfere Betrachtung läßt das eigenfinnige U rte il 
einzelner Po litiker, ihren ^persönlichen" Gesichtspunkt 
bei Seite. S ie  läßt ihnen, läßt auch Bratianu, dessen 
Po lit ik  entscheidend von den bitteren Erfahrungen seines 
Vaters m it Rußland im Iahre 1878 beeinflußt ist, den 
guten Glauben. W ir  erörtern ja die unbewußten Ge  ̂
dankenbilder, m it denen die Mächte durch ihre Vergangen^
heit ausgestattet, au die sie durch ihre Schulbücher und 
Schullegenden gesessen sind.

D a ru m  entsaltet sich die M ajestä t des K rieges am

reinsten bei jenen Völkern, in  denen das Einzesbewußt^
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sein des Staatslenkers Sich bis zum letzten Augenblick 
dagegen sträubt, von dem unentrinnbaren Ring des Ge- 
schichtskreifes,, der seinen Staat umspinnt, erfaßt und 
sortgerissen zu werden. Asauith und Bethmann-Hollweg
sind solche reinen Gestalten, die dem unwiderstehlichen 
Zwange allein die Stimme ihrer eigenen Absichten und 
Ansichten geopfert haben.

Bethmnnn und Asquith erfüllen das Schicksal ihres 
Volkes vollständig,, weil ihre eigene Ind iv idualität die 
letzte is  ̂ die sich diesem Schicksal sägt. Der Vergleich 
mit ihnen erklärt die Erscheinung Sonninos in Ita lien . 
Auch Sonnino ist Vollstrecker des Schicksalsdranges der 

dê  weltlichen Königreichs Ita lien . Und 
insofern vertritt er ein italienisches Ganzes und besitzt 
daher mehr Würde, als der eitle französische Präsident. 
Aber dies re^no dTtalia, das er verkörpere isr eine 
Kleine-Leute-Gründung, das zwar über Ita lien  herrscht ,  
aber nicht ganz Ita lien  ist. Der König ist sür den 
Ita liener noch heut ein armes Luder, eine komische F igur. 
Nicht durch seine Schuld. Aber er w ird erdrückt vom 
Schatten des Vatikans. Der Ita liener empfindet unwider- 
sprachlich die ganz andere, europäische Stellung des Papst- 
tums, das er zugleich mit Fug als ein italienisches Ge- 
wachs auSieht. sow e it er Republikaner -  und das heißt 
in  Ita lien  noch wörtlich Staatsbürger im Gegensatz zum 
Klerikalen - -  ist, rast er darüber, und der Zorn  über 
diesen Zustand srißt ihm an der Leber. Genau wie 
Piemont 1854 eine e u ro p ä is ch e  Macht mit der Gewalt 
werden wollte, genau so wollte und muß das heutige 
weltliche Ita lien  aus dem Schatten des Papsttums heraus. 
Daher dies ewige Schielen nach der Rolle, dem Eindruck, 
der Beachtung, der Würdigung seiner Taten und Ver- 
dieuste bei den Verbündeten. D ie rötliche Angst eines
erschütterten Selbstgesühls lauert dahinter. M a n  gibt
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eben nicht ungestraft seine besten, adligsten, mrheißnngs- 
vollsten Sprößlinge dem Schoße der Kirche als Weihê  
s^ühling hin,. damit sie dort als europäische Würden- 
träger wiedergeboren werden. Im Bölkerleben wird jeder 
Krasteinsatz unerbittlich nachgerechnet. Auch Preußen er- 
zeugt neben dem preußischen Offizier keine Politiker ersten 

^  Ranges. Neben Leo P w  R̂.., Benedetto ^ V . kann

ein Land nicht noch einen Helden hervorbringe^ so wenig 

wie neben FogazZaro einen weltlichen Sänger. Der kramps- 

, haste Verfuch sührt zu Eadornas und AnnunZio^ d. h. 
zu kümmerlichen Nachäfsungen des Französischen. Die 

Franzosen sind deshalb in Italien keineswegs so beliebt,, 

wie jetzt billig behauptet wird. Der Italiener merkt wohl,. 

daß er im Weltlich - Republikanischen dazu verdammt 
ist, ein schlechter Nachahmer des nördlichen lateinischen 

Bruders zu bleibe^ und dafür dankt er entfchieden. 

Aber die Flucht vor dem Papsttum ist eben noch heftiger. 
Giolittis Verdienst ist es,, langsam diese Klust der beiden 

 ̂ italienischen Mächte gemildert zu haben, vor allem da- 

durch, daß er das Parlament aushöhlte und in seinem 

rein sranzöfisch klappernden Mechanismus allmählich 

leer laufen ließ. Ihm  schwebte irgendwie mit Hilse der 

Bürokratie eine einheitliche Kräfteordnnng des g a n z e n  

italienischen Wesens vor. Sonnino ist ebenfo glühender 
Patriot wie G iolitti. Aber er ist durch und durch 

Protestant d. h. ein M ann des Vorderbewußtseins und 

der Ausklärung. E r  liebt notwendig nur das 

crUana, dos la volDota di D io  o della rla^iono ge- 

schafsene Weltliche Königreich, nicht aber die 1̂  
vcdcmta di Dic  ̂ geschossene Gliednation Europas, Ita lien  

einschließlich seiner erhabensten Leistung, des Papsttums l 

Deshalb ist Sonnino verhaßt und doch der Notanker des 

Staats. Denn mit ihm steht und sällt die Geschichte des  ̂

jenigen Ita liens, das, nach dem Scheitern lenes großen
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Versuchs eines papa ro, eines Papstkönigs 1849^mit der 
Teilnahme Piemonts am Krimkrieg eingesetzt bat und 
dessen Schwanken zwischen Staat und Großmacht heut 
ẑnr Krise führen muß.

Ita lien, der wichtigste und auch der Verheißung^ 
vollfte kleinere Partner hat sich aus Kurzatmigkeit ver- 
rechnet. Ita lien  a ls Ganzes hat nur den S to lz auf 
die piemontesifchen Bersaglieri unter Lamarmora 1854. 
E rft feit dem vergeblichen Rufe îj pupa wo Rom 
und Piemont noch konkurrierten, gibt es eine italienische 
Po litik . M an  hat tausendmal wiederholt, daß Ita liens 
verlorene Kriege ihm immer Gewinn gebracht haben. 
Aber gerade der einzige Krieg, den es aus sreiem Ent- 
schluß unternommen hat, der Krimkrieg, hat ihm nichts 
eingetragen außer der Ausnahme unter die ,,,Mächte  ̂
Europas. Es liegt nah^ daraus Schlüffe auf den Erfo lg  
des heutigen Wagnifses zu ziehen. Ita lien  alfo hat 
ältere Zusammenhänge nicht aus fich wirken laffen können. 
Aber natürlich find diese ältere^ weiterreichenden Zu- 
fammenhänge t r o t zdem da, und rächen fich für ihre 
Nichtachtung! Ita lie n  ftarrt auf Trieft,, a ls  auf die Pforte 
des Ostens es glaubt den Schlüssel und den Mittelpunkt 
der Ententefront in Händen zu halten wie ia hier auch,, 
vom Kanal und Eakais bis Sa lon ik i und Gaza gerechnet, 
allerdings Trieft eine M itte darftellt, nur daß in diefem 
naiven B ild  ilnfere Ostfront nicht zählt. Aber Ita liens 
Politik ist erst 70 Iahre alt. E s hat davon geträumt, 
gegen Österreich marfchieren ẑu können ohne Deutschland 
anzugreifsn. D ie E îftenz  ̂des dentfchen Reiches paßte in 
die Rechnung gerade der ernsthaften italienifchen Patrioten 
nicht hinein. Und hier halten w ir -  m it der Gleichung 
T rie ft- Sebaftopol -  allerdings den Schluffel des Ge  ̂
heimniffes überhaupt in  Händen : D e r  K o l o ß  des
deutfchen Reiches paßte 1914 in das Erbkriegs^



b i l d  a l l e r  V ö l k e r  E u r o p a s ,  ^uch des  deutschen 
V o l k e s  noch ni cht  h i n e i n !  I m  F r i e de n  schlafen 
d i e  p o l i t i s c h e n  G e d a n k e n  der  V ö l k e r .  - -  Das  
haben w ir alle gemerkt, die w ir wie aus dem Schlafe  ̂
Ausfuhren und meinten, nun zum erstenmal durch den 
Schein der Höflichkeiten den Drachen W elt in feiner 

..ganzen Scheußlichkeit zu schauen.

D ie Gedanken der Völker liegen im Frieden wie unter 
einer Decke; sich selbst überlassen treiben eilte,, vererbte 
Vorstellungen sort, ohne aus ihre Tatkrast, ihre Lebens- 
frische geprüft zu werden. Der Krieg schüttelt den Baum 
der Träume, und alles Welke fällt ab. Ita lien  ift da^ 
größte Beifpiel dafür, daß die Gewichtigkeit des deutschen 
Reiches eben den Völkern noch nicht im Blute lag. I n s  

. B lu t  hinein fchreibt eben die Gewichtszahlen nur der ^
wuchtende Krieg den Völkern 1 Ita lie n  ift deshalb das i
größte Beifpiel, weil es keinerlei Vorurte il oder Be^  ̂
fchwerde gegen uns hatte. -  Im  Gegenteil. Aber a ls 
îch einen gebildeten Florentiner 1913 fragte -  um feine 
Vorftellungen, feinen Gefchichtskreis zu erfahren -  was 
er für das größte enropäifche Ereignis des 19. Iahr^ 
hunderts halte, da antwortete m ir der fehr nüchterne 
und überlegte M ann : die Einigung Ita liens. Konpte er 
anders Stellung nehmen ̂  Aber was liegt in diefer lands^ 
mannfchaftlichen Abgrenzung der europäischen Zusammen^ 
hänget I f t  nicht in  ihr der Grund zu diefem Kriege 
abfichtslos ausgesprochen^

Ieder Partner kannte nur fich und fein Vorleben. 
W as wußte er von Europas Schicksalen^ Brauchen w ir  
uns zu wundern, daß Briten, Franzofen, Belgier, Serben 
noch v ie l weniger das Dafein des deutschen Reiches in  
ihre ^Erwägungen^ und ^Erörterungen^ richtig einbe- 
ziehen konnten und wollten 7 Frankreich kannte und haßte.



Preußen von 1866 und 1870. England kennt undchaßt 
W ilhelm II., den Erbauer der deutschen Flotte, d. h.: 
S ie  beurteilten und verwarfen Verurteilten es. Aber 

sie ahnten nicht, was es war und ist. W ir  selbst haben 
es ja vor dem Krieg nicht wissen wollen, daß wir mehr 
sein müßten als irgend ein ^Nationalstaat^ irgendwo aus 

der Erde. Ieder Nation ihr Staat ; und wir nur eben 

der größten einer ! Diese unmögliche, abgezogene Delikt 
weis^ ohne Erdkunde und Geschichtssinn hat noch heute 

kaum das Feld der Einsicht geräumt daß wir der wieder- 
erstandene Kern Europas sind,, dadurch notwendig per- 

urteilt und berufen, den Reichsgedanken über den National- 

gedanken zu stellen. W ir  siegen als Vormacht des earo- 

putschen Festlandes, als Mitteleuropa, o d e r  w i r  gehen 

u n t e r .  ,,.Ein Nationalstaat" wie Holland oder Spanien 
oder Italien sind wir nun und nimmermehr. Sondern 

unser Standort ist uns gewiesen aus einem Zeitalter 

he^ das all den bekannten Kriegsvorgängen 1870, 1854, 

1804-^15, 1793, 1756, 1740, 1680 voraus liegt, dem 

Zeitalter vor der Glaubensspaltung. Diele Spaltung 

Europas iSt heut Sinnlos geworden. Die Reiche, Staaten 

und Völker Europas laSSen Sich nicht mehr durch den 

Glauben spalten. S ie  sind sich dazu viel zu nahe. Eines 

Glaubens sein, heißt ein SchickSol haben. Europa erwirbt 
durch diesen Krieg E in  Schicksal und Einen Glauben. 

I n  seinen Völkern Scheiden sich die Parteien nach völkischen

und übervölkifchen Rücksichten. T ie  ersten Kriegsiahre

bis zur Seeschlacht von Skagerrak und der Einnahme 

von Bukarest haben die alten  ̂Gedankengänge, die erb- 

lichen Kriegsvorstellungen erschöpft. Seitdem tritt eine 

Entwicklungsreihe die Führung an, deren Keime schon in 

den letzten Friedensjahren gelegt waren, die hinter den 

Völkerriß von 1648, hinter den Souveränitatsrausch des 

einzelnen ^Staats^ zurückgreist. W ir  haben uns aber
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diesen Rückgriff nicht durch imser eigenes deutsches Ge^ 
schichtsbild verdient. Denn dies war nur im August 1914 
durch die Gleichung mit 1870 einheitlich. Seitdem kokettiert 
jede geistige Schicht bei uns mit einem anderen Gleichnis 

dieses Krieges. Noch meistert der deutsche Geist diesen 
Krieg in keinem Bilde. Darum reist nicht zusällig nach 
dem Ablaus der hier erörterten Kriegsperiode der Ein^ 
tritt Nordamerikas in den Krieg.
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1 1 1 . S p r u c h  u n d  ^ e d e .
^  (August 1U17.)

Zum 4. AUguft 1917 beries der Präsident des deutschen 
Reichstags Vertreter aller Parteien und Stände in fein 
Haus. Einer nach dem andern trat hier hervor und er- 
neuerte mit markigen Worten das Gelöbnis der Treue. 
Ieder fprach einen kurzen Spruch, den jeder Volksgenosse 
am andern M orgen  auch ohne ihn in der Zeitung zu 
lesen, selbst ungefähr abfassen konnte. Der Reichskanzler 
ries dreimal ^Hurra^. Die Versammlung sang stehend 
^Deutschland, Deutschland über alles". Und zum Ab- 
schluß erging ein Telegramm an des Kaisers Maieftät. 
A ls  im Dezember 1907 der Reichstag plötzlich wegen 
Kolonialstagen aufgelöst wurde,, fand in der Kunsthoch- 
fchule von Eharlottenburg eine Versammlung statt, deren 
äußerer Ab lauf der jetzigen aufs Haar glich. Acht bis 
zehn Redner kamen m it kurzem kernigen Sprüchen zu 
Wort. Das Volkslied wurde ftehend gefungeu. Auch 
die große Kundgebung der Kriegsanleihe im Zirkus Bufch 
nahm genau den gleichen Verlauf. Und fo könnten w ir 
noch viele andere Kundgebungen bei uns in ihrer Anlage 
betrachten. W ir  würden jedesmal den gleichen Aufbau, 
den gleichen Ausdrucksftil finden.

Der einzige, der am 4. August 1917 aus der 
Spruchbandreihe heraustrat, war ein M ilitä r .  Der ftell^ 
vertretende Ehef des Generalftabs Herr von Freytag- 
Loringhoven fprach nichts, was Hörer und Lefer vorher 
chifsen oder sich denken konnten. E r  sagte llberraschendesl



M an mußte ihm genau zuhören, denn er entwickelte eine 
Gedankenreihe, die noch nicht volkskundig war. E r  stimmte 
feine Hörer nachdenklich.

Am  4. August 1917 fand in London eine große 
Kundgebung statt, deren Mittelpunkt eine große Rede 
Lloyd Georges war. Den paar paffenden Worten des 

^deutschen Reichskanzlers trat hier eine Rede gegenüber voll 
maßloser Stre itlust und Parteinahme, Voller Einsälle und 
willkürlicher Gedankengänge. Lloyd Georges Ansprache 
ist wohl der Höhepunkt demagogischer Verhetzung und 
geistvoller Zustutzung der Kriegsgründe und des Kriegs- 
verlauss. Aber Sie ist außerordentlich spannend zu lesen. 
M an ist neugierig, was er entwickeln und fagen w ird. 
Und wenn man neugierig if^  hört man fehr gut, ja  
gierig zu.

Unfere Kundgebungen find erheben^ alles ftim m t 
ein und unterschreibt jedes W or^  lvas die Sprecher oben 
sage^ aber alles hört nur m it halbem Ohr zu. Wenn 
w ir  den W ortlau t nachprüfe^ den unfere Redner prägen, 
so haben w ir  den Eindruck, daß sie mehr oder minder 
Sorgsältig die Worte gewählt haben, um einige vertraute 
Sätze geschmackvoll abzuwandeln. S ie suchen im  Mosaik 
des Wortschatzes, um die Prägung des holdes vater- 
ländifchee Empfindungen aufzusrischen und zu verdeut­
lichen. Der Geist ist ihnen ein sestStehender Zitatenschatz 
von W örtern und Dichtersprüchen. Der einzelne spricht 
nur mehr oder minder flüssig aus, was schon sertig bereit 
liegt. I n  solch großen Kundgebungen vermeidet j^eder, 
etwas überraschendes oder anstößiges zu reden; er trägt 
vielmehr in  gehobener Sprache einen wohlabgewogenen 
Spruch vor.

Dem deutschen Spruch t r i t t  die englische Rede gegen- 
über. H ier erregt der Redner absichtlich Anstoß und
Widerspruch, um die Erwartung rege zu machen. Er



führt den Hörern in ein geistiges Neuland, indem êr sich 
entschließt, ihm dreist Von seinem persönlichen, höchst- 
persönlichen, und beschränkten Gedankengang kund zu 
geben. ,W ie  ich sehê , w ill der Redner zeigen. ,W ie  
w ir es sehen", w ill der Sprecher aussprechen.

Die Einigkeit des Volks verkörpert sich zweifellos 
im Spruch. Im  Sprichwort spricht sich der gemeine 
BolksVerstnnd aus. Und eine wichtige Einrichtung hält 
diese Tatsache im Rechtsleben fest: Die Rechtsprechung 
der Geschworenen die Schwurgerichte sind ja eine 
der großen BVUssorderungen des Iahres 1848. Dem 
Volk, dem gemeinen Mann wurde hier die Ausgabe zu- 
erkannt, das allgemeine Rechtsempfinden durch seinen Wahr- 
spruch auszusprechen. Dem Fachrichter hingegen blieb es 
Vorbehalten,. das strittige U rte il aufzubauen, die Einzel- 
heiten gegen einander abzuwägen und in gegliederter 
Rede die Folgerungen aus dem kurzen Wahrfpruch aus 
^schuldig" oder ^nichtschuldig^ zu ziehen.

Diese Schwurgerichte waren vor dem Kriege bei uns 
immer weniger beliebt geworden. E s war Mode, sie 
geringschätzig zu behandeln. Der Richter von Berus sah 
m it Entfetzen die vielen offenbaren Fehlfprüche. Auch 
das Volk achtete seine Geschworenen nicht recht. Der 
Fachrichter schien im Vordringen. Denn auch die Ge- 
werben Kaufmanns^ Arbeits- usw. Richter find ja Fach- 
leut^ nicht mehr Volk und Laien schlechtweg. Der Zu- 
sammenhang m it nnferm Kundgebungen liegt nahe. 
Unsere Führer neigen sowieso alle dazu,, seierlick  ̂ in  ab- 
geschloffenen Sätzen zu sprechen. A lso bedars es aller- 
dings nicht erst einer künstlich zusammenberufenen Ge- 
schworenenban^ weil die Rede neben dem Spruch gar 
nicht im Schwange ist. Indeffen sängt offenbar hier 
erst das Nachdenken über die Erscheinung an. Denn es 
erhebt sich die Frag^ ob und wieweit ein Vo lk  der Rede 

l s la f e n s to c k ,  o ac h z e it de^  K rie g e  u n d  d e r  R e v o lu t io n .  4  ^
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neben dem Spruch bedars. Welche^ ist die Aufgabe der 
Rede im Volksleben^ Kann ein Volk von Sprüchen leben  ̂

A lle  Sprache der Menschen ist Geleitwort sür ihre 
Tätigkeit. Das Arbeitslied der Gesellen, der Lockriis der 
Liebe, der KommandorUf der Eltern oder des Führers, 
das sind die ältesten nicht nur, das Sind die ewigen Sätze 
des Menschenverkehrs. W ir  Menschen schlingen uns in 
einem unendlichen Arbeitslabilrinth Unzähliger Geschlechter 

im  wimmelnden Verkehre und verzweigter Tätigkeit durch- 

einander. Ieder muß dabei notgedrungen die Augen aus 

seine eigne Arbeit hesten und von allem andern ab- 
sehen, damit das Werk seiner Hände gerate. Die Sprache 

aber hält den Verkehr zwischen den Handwerkern, zwischen 

uns Handelnden ausrecht. Im  Sprechen und Singen 

werden wir uns des Zusammenhangs bewußt: Der gute 

Spruch, wie im Glockenliede Schillers, stärkt den einzelnen 

bei seiner Arbeit. E in  Arbeitsvolk wie das deutsche 

erhält sich seine Arbeitssreude durch seinen Liederschatz, 

lindem das Gemeingesühl, den zahllosen ^Spezialisten^, 

und ihrer Fachzersplitterilng zum Trotz, sich immer wieder 
herstellt. D ie höchste nationale Stuse dieser Gemein^ 

spräche nun sind die vaterländischen Kundgebungen, an 

die w ir eingangs erinnerten. Wenn unsere Tätigkeiten 

so sesten Gesetzen unterlägen, wie das Leben der Ameisen 

und Bienen, wenn auch an uns die Iahreszeiten ihre 

ewigen Ansprüche alljährlich einsach wiederholten, so 

könnte es mit diesen Arbeitsliedern sein Bewenden haben, 

wie es denn in  der Tierwelt damit allerdings sein Be- 
wenden hat. .. Aber w ir Menschen lebend ja ein Leben 
ständiger Erweiterung und unausgesetzter Überraschung. 

D er Menschen Frühling kehrt nicht einsach wieder. W ir  

sind abgesallen vom sesten Naturgesetz und unser Geist 
muß es sich mühsam wieder erobern. H ier versagt Lied 

und Spruch, denn hier taucht der Zweisel aus. Während



die Ansprache uns ausrichtet, stärkt und erhebt,. erschrickt
u n d  spannt u n s  der Z w e i f e l  auss Ungewisse, a u f e tw a s  
Neues Unerhörtes hin. Hier ist die Stelle sür Rede und
Gegenrede. Bei uns Deutschen aber ist diese Stelle bis 
heute leer geblieben. Unser Volkstum kennt keine Redner- 
bühne seit langen Iahrhunderte^ weil wir unsere Zweifel 
und Gewissensfragen ganz und gar dem Schrifttum über-  ̂
lassen haben. Wir Deutschen sprechen und singen münd- 
l i^  aber den Zorn der freien Rede überladen wir der 
Schrift und Gegenschrift,. dem Buch und feiner Kritik; 
denn w ir haben gelernt, mehr a ls alle andern Völker, 
die großen Zweifelsfragen wifsenfchaftli^ allgemein an- 
zusafsen; in uns steckt noch die Uberlieferung, daß der 
menfchliche Geist seine Zweifel nur unioerfa^ nicht aber 
in nationaler Beschränktheit berede^ verarbeiten und 
lösen kann. I n  Friedellszeiten haben sich daher unsere 
Zweifler alle,. das sind die sogenannten ^Intellektuellen^, 
des Bücherschreibens statt des Redens befleißigt. Unsere 
Staatsmänner aber haben umgekehrt bald laut bald leise 
gesprochen, und nicht geredet. B a ld  halben sie selbst gê  
slügelte Worte geprägt -  Bismarck - ,  bald haben sie 
ihre Ansprachen m it geflügelten Worten und Sprüchen 
reichlich gespeist -  Bülow , Bethmann.

Heut aber ist seit drei Iahren Krieg. Dinge die 
über jeden Zweifel erhaben schienen, wie die europäifche 
Kultur, der Fortschritt und vieles, vieles andere sind 
zweiselhaft geworden. Unser Volk ist im Innersten er̂  
schüttert. Da wird die Lütke zwischen Volkslied und 
gelehrtem Buche sühlbarer  ̂denn je. Ietzt wo alle fleißigen 
Arbeiter selbst ansangen zu zweiseln, bedürfen sie des 
Redners und Gegenredners, die nicht ein paar sertige, . 
gemeißelte Sprüche vor sie hin stellen, sondern die ihnen 
den Hergang des ^  ^
bei der Rede nicht darum, ein paar sertige Vorstellungen
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vor uns hin zu stellen, Sondern aus innerem D ra n g t  

aus einfacher Notwehr gegen die Erschütterung des Geistes 

Gedanken zu entwickeln. Gedanken in noch unentschiedener 

Bewegung entsaltet die Rede. Deshalb ist sie durchaus 

parteiisch. S ie  enthält noch richtiges und unrichtiges 

buntgemifcht, denn neue Gedanken können sich ja noch 

nicht bewährt, d. h. bewahrheitet haben. D ie  natürliche 

Stelle der Rede ist also im  M unde der Parteien vor 

jedem Richterstuhle, im  M unde eines jeden Klagers und 

Verteidigers. Denn sie geht dem Wahrspruch und dem 

Udteil ja  voraus. D er Redner will noch gar nicht sprechen 

oder urteilen, sondern diese vielmehr vorbereiten. Der 
politische Redner will seinem Volk zu dem Wahrspruch 
über eine neue Lage den Weg ebnen.

W ir aber versuchen auch in diesen zweiselhasten 
K riegslasten noch immer die reise Sprache des zweifelst 
sreien Mannes Sestzuhalten. Aber niemand hört recht zul 
Dem lied- und sprachlosen Engländer täte es dringend 
not, seine Künste der Debatte, Polemik und Diskussion 
durch die Würde und die erhabene Einstimmigkeit des 
Bolkschors zu ergänzen. Unserm Ehor aber und feinen 
Ehorsührern mangelt das Gegenstück der streitenden 
Redner,, denen wir dann durch unsern Wahrspruch Recht 
oder Unrecht zusprechen würden. S o  fehlt uns die Kraft, 
Veränderungen unseres  ̂ Schicksals sröhlich und uner- 
schüttert zu verarbeiten. Alle Ideen, die während des 
Krieges geäußert worden sind -  w ir erinnern nur an 
Mitteleuropa -  sind unslügge, entseelt am Boden liegen 
geblieben, weil uns die Achtung vor der Partei sehlt. 
W ir meinen immer, die Partei wolle das Ganze an sich 
reißen und würdigen sie daher nur eines verächtlichen 
Seitenblickes. Aber die Zweiselreden der Partei sind die
Träger der Weiterentwicklung. Ih re  Zerspaltung, die 
wir als Haarspaltereien abtuu, sind die Vorbedingungen

52



. . ^
53

sür den Zusammenschluß des Volks auf neuer Stüfe. I h r  

Intellektuellen, steigt aus eurer schriftlichen, fachgelehrten 

Erörterungsweife hinunter in den Streit der  ̂freien 

volkstümlichen Reden. Streitet euch nicht um wissen- 
schädliche Wahrheiten, sondern um das was heute not 

tut! Der Streit ist der Vater aller Dinge. Der Krieg 

verlangt von^ un^ daß wir Rede und Gegenrede zu 

vernehmen und gegeneinander abzuwägen lernen. Der 

Zorn der sreien Rede ist weder Räsonieren im Tabaks- 

qualm des Stammtisches, noch blinde Anklage gegen den 

äußeren Feind. Sondern Rede ist die sreiwillige Ent- 

zweiung der miteinander Schassenden und Zusammen- 

arbeitenden, ist wie im Schauspiel das Zusammenspiel 

des Dialogs zu einem höhern übergeordneten Zweck.
Bet uns haßte Bismarck seinen Windthorst. Denn er 

suhlte sich ganz und allein als den Sprecher des deutschen 

Volks.
Der^ zornige Redner aber haßt seinen Gegner nicht, 

sondern liebt ihn vielmehr. Denn er braucht ihn wie 

das Licht den Schatten, weil er ja zweiselhastes, noch 
unentschiedenes in Rede und Gegenrede ausklären will.
Die Liebe zum politischen Gegne^ weil er uns ergänzt, 

ist bei uns noch immer unbekannt. Deshalb sind w ir 
langsam und hinken hinter den Ereignissen her. Die 
W elt ist weggegeben, ehe wir eine Spruchweisheit sür 
sie sertig haben. Der Spruch bewahrt das geistige Erbe; 
die Rede erwirbt es,. um es zu besitzen. Heut, wo unser 

Volk zu einem Millionenchor der Arbeit geordnet steht, 

möge es die Krast sinden, die großen Fragen der Z u-  

kunst in seinem Reichstag in sreier Rede und Gegenrede 

zu vernehmen und statt an sesten Vorstellungen zu haften, 

an bewegenden Gedanken teil zu nehmen und Gedanken- 

gänge nachzudenken. Seine Sprecher aber mögen weniger 

nach pafsenden Worten für sertige Wahrheiten suchen,



 ̂.

sondern sie mögen von uitSern̂  Generalstäblern nicht 
nur die Kunst lernen, einen Gegenstand neu zu be- 
trachten -  daran sehlt es ihnen nicht sondern auch 
den MUt̂  statt sertige Lehrsätze unvordenklichen Alters 
in vollendeter Aussprache VorZutrage  ̂ lieber laut zu 
denken, auf die Gefahr hi^ Widerfpruch zu erregen.

Dann wird die bleierne Langeweile Von unferm 
öffentlichen Leben weichen. Denn dann wird die Liebe 
zur Gefahr spürbar werden im Zorn der politischen 
Leidenschast. Nur diese Kühnheit aber vermag es, ein 
Volk in Spannung und Mitgesühl zu versetzen. Ter 
Reichstag wird ,,dem deutschen Volkes seine Zweisel lösen 
und deuten, wenn êder Reichsbote am Schlüsse seiner
Rede w ird ansrUsen dürsen: Ich habs gewagt.
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1 V .  ^ e r  b e s t e

^  (^ e ^ e m b e r  1U17.)

Das Altertum Unterschied drei Staatsformen: M on- 

archie, Aristokratie und Demokratie. Aber es wies jeden 
bestehenden ,Staat^ einer dieser drei Formen zu. Athen 

war Demokratie, Mazedonien Monarchie, Thessalien Aristo^ 

kratie. Einen zusammenfassenden Ausdruck für alle drei 

Staatsformen befaß es nicht. E s  nannte auch die Politik 

eines Königreiches notgedrungen eben P o lit ik  d. h. Stadt- 

Verwaltung. W ie in allem anderen,, find w ir auch im  

Recht die Erben der Antike. Und deshalb arbeiten Laien 

und Fachleute auch heut unaufhörlich mit den Schlag-

werten monarchisch, demokratisch, ariftokratisch.
Dabei wird aber häufig die Hauptsache übersehen. 

Die Griechen kannten nur jede dieser drei Staatsformen 

einzeln. Unsere Erbschaft aber überliefert uns alle drei 

gleichgeordnet nebeneinander. D as erfte, was wir uns 

daher bei der tlbernahme des antiken Geiftesschatzes felbft 
erstellen mußten war ein alle drei Formen zusammen- 

fassender Begriff, der des Staates! Der Staatsbegrifs 

umsaßt von vornherein demokratisch^ aristokratische und 

monarchische Staatssormenl
D as ist eben der Gegensatz des Erben zum Erwerber: 

Der Erwerber sammelt seinen Besitz einzeln nacheinander 

getrennt; er läßt ihn nach Herkunftsspuren abgesondert 

im Geiste vor sich stehen. D er Erbe macht ein Inventar 

des ganzen Nachlasses. Der ältere ^Ursprung^ ist ihm 

einerlei. A uf den Status, den Zustand der Erbmasse



im Ganzen richtet sich sein Augenmerk. Ihm ist also 
ständig der eine Teil des Ganzen im andern Teile mit 
gegenwärtig. Denn als Einheit hat er den geistigen 
Schatz übernommen. Als Erbschastsgegcnstand und damit 
als Bermögensstück, d. h. als einzelner Wert in der ge- 
samten Ausstellung bilanziert, balanZiert der einzelne Be- 
griff je nach feinem Gewicht feiner Wichtigkeit und feinem 
um fang .

Also sieht der Erbe eir:tstorvcrtrsĉ e,. demokratifche, 
monarchische Elemente überall in jedem S ta tu t  fragt sie 
auch überall hinein. Denn es w ill erst ausgeprobt werden, 
welcher der drei Begriffe und ob überhaupt einer auf die 
Zustandseinheit Staat, die untersucht wird, paffe. Das 
Nebeneinander der Vorzeit w ird dadurch notwendig zum 
Ineinander.

D ie Alten entfchieden nicht, welche der drei S taats- 
formen die beste fei. S ie  erkannten an, daß fie unab  ̂
hängig von einander beständen, daß eine jede durch M iß - 
brauch entarten könne. I a  weil sie zu entarten pflegten, 
müßten sie in  einem Wechselreigen einander ablöfen.

W ir  Erben wiffen dadurch, daß in jeder dieser drei 
Formen ewiger Gehalt, Unsterblichkeit enthalten ist, zu- 
gleich aber auch Vergänglichkeit, Unvollkommenheit weil 
Unvoll ftändigkeit. Gelänge es, den ewigen Gehalt aller 
drei Formen so zu meistern, daß er in einem Staate zum 
Leben käme, so wäre das sär den Horizont des Erben 
notwendig der beste Staat. Unter einer Bedingung srei- 
lich: da die Antike die Staatsformen in deinem Reigen 
auseinander solgen sah, Aristokratie, Monarchie, Demo- 
kratie also nur n a c h e i n a n d e r  austraten, so muffen w ir 
dasür einen Ersatz sordern, der die Dauer dieses besten 
Staates in der Ze it verbürgt. Denn er enthält nun alle 
drei Formen bereits in sich, kann es daher aus keinen
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Kreislauf der verschiedenen Formen ankommen lasseh und 

so müssen diese Formen in sich die Kraft haben, oder 

empfangen, immer wieder wirksam zu werden immer 
wieder zur W elt zu kommen. I m  antiken ^Staat" hat 

ĵede einzelne Form  nur eine begrenzte Lebensdauer. 

Dann stirbt sie a^ gebiert eine neue, dieser widerfährt 

dasselbe, bis nach vielen Opfern die erste wiederkehrt 
oder das Gefilde Verödet. Dieser Kreislauf der Ber- 

sassungen,. der den Lebensstufen niedriger Tiere ähnelt, 

ist im besten Staut unmöglich. E r  muß, immer in jedem
Geschlecht gleichzeitig, alle drei Gewalten darstelle^ d. h. 
wie die Säugetiere aus jeder Stufe ganz und vollständig
sein. A lfo  ist sür ihn die ewige Wiederkunft notwendig. 
D ie unaufhörliche Erneuerung die gewisfe Wiedergeburt 
seiner drei Gewalten ist erst der Prüfstein seiner Eigen- 
schaft a ls bester Staat.

Der beste Staa^ wie ihn die Ehmftenheit a ls Uni- 
versalerbin der vorchristlichen Zeit fordern kann, muß 
also in fich nebeneinander der monarchischen, der aristo- 
kratischen und der demokratischen Gewalt Geltung ver  ̂
schaffen. Diefe drei Gewalten müssen im Staat ent- 
halten sein und ihn ausmachem Nicht nur das einmalige 
Dasein dieser drei Gewalten ist zum besten S taa t er̂  
sonderlich, sondern auch ihre Selbständigkeit voneinander. 
Die Monarchie darf nicht z. B . nur durch Gnade der 
Ariftokratie ih r Leben fristen. S ie  muß Grundbestand^ 
teil, Urelement der Staatsform  sein. S ie  muß nur den 
Staat, nicht aber die Aristokratie über sich haben. Sonst 
wäre sie eben nicht a ls Stgatssorm, sondern nur als 
leerer Namen vorhanden.

Weiter bedürfen die drei selbständigen Gewalten einer 
Gewährschast ihrer regelmäßigen ,,ewigen^ Erneuerung 
und Wiederkehr. S ie  dürsen nicht austrocknen, zum Er^
liegen kommen, an Schwindsucht sterben. Rur dann ist

.  ̂̂
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der beste S ta a t ^züchtet, wenn er Sich immer wieder 
vollständig erzeugt. E r  darf also die Gewalten nicht 
eine von der andern erdrosseln lassen. D er Iefuitenstaat 
in  P arag uay w ar schlecht, w eil er seine Aristokratie die 
I e s u it e n , nicht selbst erzeugte, sondern ständig von Europa 
importieren mußte.

Gleichzeitig und immer wieder muß er vollständig 
sein. D ie  Aufgabe sür den besten S ta a t lautet also: 
E r  verbürge das Dasein und die Erneuerung m on arch isch e^  
aristokratischer und demokratischer Gew alt.

D ie  einzelnen Gewalten muffen v o n e in a n d e r  selb- 
stä n d ig  sein. E in e  äh n lich e G e s a h r  w ie  bei ih n e n  d ro h t  
d em  V e r h ä lt n i s  zw ischen D a se in sb e re ich  u n d  E r n e u e r u n g s -  
bereich. D e n n  die A n s ta lte n  sür die E r n e u e r u n g  dürfen 
o ffe n b a r  nicht dazu f ü h r e n  d ie ein zeln e  G e w a l t  in  ih re r  
e ig e n tü m lic h e n  W ir k fa m k e it auch n u r  ze itw e ife  zu u n te r -  
brechen. W e n n  ein  Z e it a l t e r  s a g t :  w ir  m u ffen  die D e m o -  
kratie  erst v o r b e r e ite n  o d er A r is to k r a te n  w o lle n  erzogen  
sein  od er K ö n ig e  w o lle n  g e b o re n  w e r d e n  so en tsch u ld ig t  
e s  d a m it die M ä n g e l  sein er G e g e n w a r t  d e r e n tw e g e n  kein  
echter A d e l ,  keine B o lk s s r e ih e it, keine M a je s t ä t  zu sinden  
sei. D a s  Z e it a l t e r  beschließt so zu sagen , a lle  sreie K r a s t  
d er A u s b ild u n g  d er E r n e u e r u n g  d e s  seh len d en  S tü c k e s  
zn zn w en d en  u n d  verzich tet d a m it  a u s sein D a s e i n .  E s  
v e r t a g t  d ie V o lls tä n d ig k e it  d es S t a a t e s  a lso  a u s  ein en  
k ü n ftig e n  u n b e stim m te n  Z e itp u n k t, d a  seine B i l d n n g s -  
versuche geglückt sein  w e rd e n .

I i w  ^besten S t a a t "  ist ein  solches Ü b e r g e w ic h t d er  
E r n e u e r u n g  ü b er die W irk sa m k e it u n m ö g lic h . E r  w ä r e  
j a  sonst n ich t d e r beste. I n  ih m  m u ß  a ls o  jed e d ie fe r  
G e w a lt e n  schon h ie r  u n d  h eu te w ir k e n . G le ic h w o h l m u ß  
je d e  d ev d r e i d a u e r n d  g e h e g t, gezüchtet e r g ä n z t w e r d e n .  
I n  1ed em  A u g e n b lic k  m üsfen  A n s t a lt e n  zu r E r n e u e r u n g
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königlichen, aristokratischen, demokratischen Wesens an der 
Arbeit sein.

Aber das Verhältnis zwischen ihnen und den Ge- 
walten selbst ist jetzt klargestellt. Die Anstalten zur
Wiedergeburt dürfen die Gewalten selbst nicht sür die 
Eier halten, die sie als Hennen erst auszubrüten hätten! 
Sondern alle An isen  des Werdens Vom E i über das 
Kücken zum Huhn, zum Hahn und zur Henne müssen 
gleichzeitig da sein; die Uberhebung der Veranstaltungen 
zur Zucht des Nachwuchses über die Gewalt selbst, SÜr
deren Nachwachsen sie sorgen möchte ist also unzulässig. 
Ein Ubermaß von Erneuerungsmaßnahmen bedeutete, daß
der Staat zu sehr auf seine Dauerhaftigkeit sich sestlegt. 
Und würde zu der Entartung sichrem in der Gegenwart 
zu verfahren, a ls  gäbe es diese oder jene Gew alt noch 
gar nicht.

V o n  hier aus erscheinen die Ausdrücke D afein und 
Erneuerung nicht mehr ausreichend um das Z w illin g s - 
Schicksal der Gewalten im  S ta a t zu bezeichnen. Beide 
verhalten sich eher wie O uelle und Fassung der O uelle 
in  einer gemauerten Brunnenstube. D ie  Ouelle strömt, 
aber sie kann versanden. D ie  Brunnenstube saßt sie sür 
gute und böse Zeiten, S.ür die D auer. Aber sie kann die 
O uelle nicht warten heißen, bis die Brnnnenstube sertig 
sei. D er M auerer muß sich wohl vorsehen,, das sreie 
Ström en der O uelle nicht zu unterbinden.

Diese Fassung der quellenden Gewalten im  S ta a t 
zum Zweck ihrer dauernden .. Wiederkehr heißt Macht. 
Macht ist die Sicherungsform  des W ortes Vermögen. 
Macht bezeichnet die Einfafsung der Vermögen, der G e - 
w allen, damit sie sich erneuern. I m  ^besten S ta ate  muß 
also die Macht ihre Fassungs- und Nachschubausgabe er^ 
fü lle n  ohne die Vermögen an ihrer Wirksamkeit zu hindern. 
M it  andern W o rte n : die Macht muß die Vermögen s r e i



lassem Die drei Gewalten, die im besten Staat inein- 
ander verwebt sein sollet  ̂ Monarchie, Aristokratie und 

Demokratie, müssen also der Macht gegenüber Freiheit 
haben und Unabhängig sein. Das ist der letzte Schritt 

zur Erkenntnis des besten S taats: Nicht nur das Dasein  

sondern die Freiheit der Gewalten ist ihm notwendig. 

Und nicht nur die Erneuerung, sondern die Macht zur 

dauernden Freiheit zur Erneuerung der Freiheit ist ihm 

wesentlich.
Der beste Staat der christlichen Zeit bedars der 

Freiheit und Macht dreier selbständiger Grundgewalten. 

E r  läßt sich daher niemals ausrechnen durch ein Zuende- 

denken entweder dê  Freiheit oder der Macht. Freiheit 

an sich und Macht an sich sind ausdenkbar. Aber so ist 
die Ausgabe nicht gestellt. Sie^ lautet vielmehr aus­
drücklich : die drei Gewalten sollen einander nicht zer- 

stören, bekämpsen,. ablöfe^ sondern sie sollen sich gleich- 
zeitig srei auswirken können und gleichzeitig alle drei 

Macht habe^ wieder erfchaffen zu werden nachzuwachsen.

Bon hier aus laffen sich erst die wirklichen Staaten 

des Zeitalters beurteilen. Ihre Vorzüge vor einander 

laffen sich auszeigen,  ̂ aber auch ihre Krankheiten und 

Mäügeb Auch den kranken Leib erkennen w ir ja nur, 

weil w ir wiffen,. was gefund is  ̂ auch das Unrecht nur 

am Recht,. das Schlechte nur am Guten.
W er immer etwas Staatliches kritisiert, trägt un- 

bewußt ein B ild  vom befferen und besten Staat in sich; 

nach diesem B ild  vermag er zu urteilen,, so wie ein jeder 

beurteilen kan^ daß ein Fiebernder krank ist. Aber wir 

können nunmehr die Krankheitsbilder bewußt ordnen. 

Zwischen den drei Gewalten ergeben sich z. B . eine leichte 

und eine schwere Stufe der Entartungen. Leicht werden 

w ir die Entartung nennen dürsen, wenn eine Gewalt der 

drei selbständig d. h. gesund wirkt, die beiden andern
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aber einander zu bekämpfen oder auszurotten trachten. 
Die Schwerste Entartungsreihe würde Vorliegen, wenn 
eine Gewalt die beiden andern zugleich überwältigt oder 
schädigt. Ist die erste Stufe gleichsam das tägliche Leiden 
des Staats, der Bereich der unvermeidlichen Staatsübel, 
so zeigt die zweite einen außerordentlichen und seltenen 
Notstand. Können wir die erste Krankheitsstufe als Ge- 
brechen bezeichnen, s o  darf die zweite im Vollen Sinne 
eine Entartung^ heißen.

Die dritte Klaffe der Staatsübel wird sich beim Alls  ̂
gleichsoersnch Von Macht und Freiheit herausbilden. Die 
Macht sucht Vermögen zu Erneuerungszwecken (Kadetten- 
häuser, Kriegsschuld Forstzwang) sestzulegen, die Fre i- 
heit sucht an Erneuerungsmittel^ d. h. an Macht mög- 
lichst zu sparen. Wäre der einzelne S taat allein in der 
Wel^ so ließe sich mit einem Blick in einem gegebenen 
Zeitpunkt über das Verhältnis von Macht und Freiheit 
in einem Staat nicht urteilen. Denn nur die drei Ge- 
walten muß ich jederzeit vollständig antreffen. Aber ob 
das Gleichgewicht zwischen Freiheit und Macht geglückt 
is^ bedarf des Zeitablanfs zur Klarstellung. Die Sicher- 
heit der W i e d e r g e b u r t  muß sich k ü n f t i g  erweisen.

Doch ist ja der wirkliche Staat nicht wie der beste 
allein aus der Welt. Denn auf den besten S taat zu 
bewegt sich die gesamte Wel^ die von der ellropäifchen 
Zeitrechnung ergriffen ist. S ie  muß sich aus ihn zu 
bewegen. D enn fie  bekennt sich damit zu der Erbschasts^ 
mafse, die uns jene drei Vermögen und Gewalten über  ̂
liesert. I n  jedem Augenblick ist also selbständig die 
ganze christianifche Menfchheit in Bewegung hin aus den 
besten S taat und ^realifiert^ ihn a ls einen selbständigen 
Staa^ welcher aus den besten S taat znsteuert und zielt.

Aus der Selbständigkeit dieser Ehristenheitsteile ent- 
springt also ein Wettlaus vieler selbständiger Staaten^
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der beste Staat zu werden. Und dieser Wettlauf prüft 
und bewährt nun das Verhältnis von Macht und Freiheit 
im  Einzelstaat. E r  erzeugt nämlich einen Widerspruch, 
eine Spannung zwischen der Selbständigkeit der bestehenden 
Staaten und der Vollständigkeit des besten Staats.

Genau so rastlos wie sich im Staat die drei Ge- 
^  walten Monarchie Aristokratie und Demokratie ihrer 

Freiheit zu bedienen trachten, genau so rastlos eisern die 
selbständigen Teilgebiete der Erde nach dem Ziele der 
Vollständigkeit. Aus einem Zustand der vielen Selb^ i 
ständigen streben sie nach dem besten Zustand des einen 
Vollständigen. Der beste Staat kann immer nur einer sein.

Aber jeder dieser selbständigen Staaten trägt in  sich 
das gute Gewissen, nach seinen Kräften aus den besten  ̂
S taat gezielt zu haben, d. h. im Hinblick auf diesen schon i 
etwas Wirksames, Wertvolles und Gutes gefchassen zu 
haben. E r  w ill also aus sich heraus zum besten S taat 
werden. A lle  Staaten sind also notwendig aus ihre 

. Selbständigkeit nicht nur, sondern auch aus ih r Wachs- 
tum bedacht.

Es hat aber der beste S taat einen auszeichnenden 
Namen erhalten vor den einzelnen Staaten. Dieser Name 
soll ihn herausheben über die einzelnen Staasformen und 
seinen Reichtum an a l l e n  Staatsformen, seine V o l l -  
s t ä n d i g k e i t  dartun. Dieser Name ist kein anderer a ls 
der des Re iches.  Das Reich behauptet von sich die 
V o l l s t ä n d i g k e i t  an Staatssorm, der S taa t betont 
hingegen seine Selbständigkeit. Das Reich trachtete also 
immer iw  erster L in ie darnach Weltherrschaft zu sein, 
der Staat hingegen immer in  erster L in ie  Souveränität, 
völlige Selbständigkeit zu besitzen. Aber jeder wirkliche 
S taa t ist aus dem Wege vom S taat zum Reich. . E r  w ill 
s e l b s t ä n d i g  s e i n  und v o l l s t ä n d i g  w e rd en .  Daher 
sind alle Staaten notwendig imperialistisch, d. h. sie müssen
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sich zum Imperium Auswachsen wollen. Imperium ist 
nur ein anderes Wort sür Reich. Was nicht wächst 
stirbt; ein Staat der nicht zum Reich sich Auswachsen 
wollte, würde damit sich selbst tadeln. Er würde einen 
anderen Staat für den besserê  der Vernunft entsprechen- 
den erklären. Er würde zugebeî  daß es doch mehr aus 
den andern alŝ  aus ihn selbst ankomme. So Verfährt 
z. B . die Schweiz. Die Schweiz lebt bewußt a ls Neu- 
traler und zeigt nicht das leifefte Reichsstrebem Indem 
sie sich selbst ^keinen von beiden  ̂ nenn^ überläßt sie 
das Streben nach dem Reich eben damit ^den beiden^, 
allgemeiner ,dcn andern" und lehnt selbst die Verant- 
wortung für die Entwicklung zum beften Staat ab. Eben 
dadurch ist aber die Schweiz in ihrem eigenen ^Gewissen 
nicht selbständig, sondern sie lebe,. wird geschaffen und 
erhalten durch die Gewißheit, daß andere Staaten dies 
notwendige, weil ja auf das Beste gerichtete Streben 
bereits entsalten. Und so ist die neutrale Schweiz zwar 
nicht für fich selbst aber für ihre großen Nachbarn ver- 
antwortlich,. deren Dasein und Streben sie b illig t und 
voraussetzn Allerdings macht sie sich nicht von deinem 
von beiden" abhängig,. sondern eben von allen ihren 
großen Nachbarn zusammen. Die Schweiz existiert nur 
a ls Ergebnis dieser Nachbarn Deutschland Frankreich, 
Ita lien , Österreich. E in  völlig neutraler Staat ist also 
im Schlepptau der Staate^ deren Wetteifer ihn als toten 
Winkel neutralisiert hat. E r  lebt von diesem Wetteiser. 
Erlischt diesem so ist auch seine .Neutralität verwirkt. D ie 
Schweiz ist nicht abhängig von irgend einem Staat, wohl 
aber von der europäischen Staatenwelt. S ie  ist daher 
ein Grenzwert der Staatlichkeit. H ier weist der einzelne 
S taa t nicht über sich hinaus aus einen besten Staat, aus 
das Reich der Zukunft; sondern er weist umgekehrt auf 
eine geschichtliche Stuse, in  der die ihn bedingende Staaten^
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welt einen Zusammenhang, ein gegliedertes Ganzes dar- 
stellt. Der neutrale Staat zehrt von der bereits vor- 
handelten überstaatlichen Verbindung seiner Nachbarn. 
Das will sagen: diefe Nachbarn sind nicht nur felbftändige 
Staaten, die jeder einzelne aus sich heraus den voll- 
ständigen und besten Staat heraustreiben wollen und 

^cherauszutreiben hoffen,, fondern sie sinden sich m it der 
Konkurrenz auch moralisch ab. Sie glauben nicht, allein 
aus ihrer besonderen Souveränität herauf den besten 

 ̂S taat herausSühren zu können. S ie  erkennen ihre eigene 
U n v o l l s t ä n d i g k e i t  an. Das Reich wird also dereinst 
aus keinem einzelnen von ihnen erstehen, sondern nur 
aus ihnen allen zusammen. D ies bestimmte U rte il der 
großen Einzelstaaten über das Nahen des Reiches spricht 
sich in der Neutralität der Schweiz aus.

Ie  deutlicher aber dem Einzelstaat seine Unvöll- 
ständigkeit vor Augen steht, desto etsersüchtiger w ird  er  ̂
aus seine Selbständigkeit, seine Souveränität pochen. Denn 

 ̂ in dieser Selbständigkeit liegt ja  dann sein ganzer An- 
sprach begründet, zum Ausbau des besten Staates selbst 
seinen Weg gehen zu dürseii. Gerade das deutliche Ge- 
sühl, nur T e il des Reichs, das da kommen muß, zu sein, 
bestärkt das Reichsstreben jedes einzelnen Staates, der 
nur dadurch seine Selbständigkeit erweisen kann, daß er 
bis zum Anbruch des Reiches unausgesetzt wächst und 
also bis zu diesem Zeitpunkt sich noch selbständig bê  
hauptet und entwickelt hat.

D ie Selbständigkeit der Staaten und ihr wetteisern- 
des Bollssändigkeitsstreben, Souveränitätsstolz und im - 
perialistischer Drang sind also zwingende Eigenschasten, 
die aus dem Wesen der Menschen herrühren, Vernunft- 
wesen zu sein. Denn als Vernunstwesen müssen sie nach 
dem guten und damit auch nach dem besten Staat, dem
Reich, streben. Und wo immer Menschen in einend Staate
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tätig sind, trachten sie ihn zu verbessern und damit dem 
Reiche anzunähern.

D er Wetteifer der Staaten stellt jeden Einzelstaat 

ans die Probe, ob er Macht und Freiheit der Gewalten 

 ̂ in sich Verwirklicht hat. Nicht alle Staaten erheben den 

Anspruch alle Staatsformen in genügendem M aße in  

sich zu enthalten^ Sondern die Kleinstaaten verzichten 

auf einen T e il der strengen Forderungen Von vornherein. 

Hingegen sind die sogenannten Großmächte ausgerüstet 

mit dem Anspruch, in sich Vollständig zu sein. S ie  sind 

daher die Träger der rücksichtslosen Auseinandersetzung 

über die Reichsbildnn^ sind die großen Im perialisten  

und damit die Träger des ^Reiches" ebenso wie seine 

Verhinderer.
Daß der einzelne Staat sich zum Reich hinbeweg^ 

ist eine Gewißheit des Geistes. Die Unterscheidung von 
gut und böse sührt notwendig aus dies Streben; der 
Eharakter des Erbe^ mit dem die christliche Zeit geprägt 
ist, erlaubt uns fernem nicht blind unsern Weg bloß zu- 
rückzulegen, sondern ihn hellen Auges vor uns zu sehen. 
Adam und Ehristus erlauben und verpflichten uns, vom 
beften Staat zu zeugen. Hingegen kann die Maffe derer, 
die jeder geiftigen Gewißheit aUsweichen, zu diefem Glauben 
an den Geift nicht gezwungen werden. Aber fie hat da- 
m it auch ih r Recht, zu urteilen,. verwirkt. W er nicht 
weiß, was gut und böse ist, wer nicht glaube daß das 
Gute uns zwinge der darf nichts beftehendes tadeln oder. 
loben. Der befte S taat kommt. freilich auch zu den 
Blinden, gerade so wie alle Staatssormen zu den Heiden 
gekommen sind. Aber die Blinden erkennen ihn nicht, 
stoßen ihn von sich, weil sie das Licht verschmähen, welches 
über die ewige Wiederkunft und Freiheit K larheit aus- 
gießt. Deshalb bleiben die B linden in  der Finsternis, 
leben von Tag zu Tag, behängen die Iahrzehntziele ihres 

^asonftock, oochzeit dê  ltrieg  ̂nnd der Revolution. 6
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einzelnen Staates mit wohltönenden, Gott vorbehaltenen  ̂
Namen oder aber zimmern Sich uus willkürlichen Einfällen  ̂
einen Sogenannten Idealstaat. ^n ihrer ties n̂ Ungläubig- 
keit an die eine, unverbrüchliche HerrSchast des Geistes 
jammern sie dann,. daß die Wirklichkeit leider mit diesem 
ihrem Patentideal nichts anznsangen w is s e .

^ W er aber an den Geist glaube der glaubt damit 

auch, daß der Geist sich den Körper baut. E r  glaubt, 

daß die Formen der Dinge vom Geiste bereits alle ein- 

mal gestaltet worden sind bis zu dem Zeitpunkt wo die 

Zeit erfüllt war. E r  glaubt,. daß seitdem der Geist wirk- 

sam is  ̂ diese seine Formen zu verewige^ d. h. das Gesetz 

zu ersüllen. Dazu sordert er uns aus als Kinder Gotte^ 

die Wirklichkeit immer wieder zu erzeugen,, die Freiheit 

mit der er uns beschenkt ha^ unaushörlich zu erneuern. 
Vom  besten Staat kann nur spreche^ wer sich freimütig 

als Gesangener der christlichen Zeitrechnung,, als ein 

Bruder in der 1917sährigen Gemeinschaft bekennt. Der 

aber muß ihn bezeugen. Und als die Ausgabe des ^

Menschen die Durchdringung von Freiheit und Wieder-  ̂

gebürt gelten lassen.



V .  ^ u r l m u e u t u r w m i m  u n d  ^ u l u f e t s .

(A n fa n g  S e p te m b e r  1UW .)

Das gleiche Wahlrecht hat bis zum Kriege den Be- 
stand des preußischen Staates gefährdet. Ein Wehrftan^ 

deSSen Untertanen blind waren gegen die rings heran- 
brauSenden Gefahren, ein armer Staa^ deffen reich werdende 
Untertanen in der größten Umfchichtung aller Befitzver- 
hältniffe und in einer wahren Völkerwanderung begriffen 
waren, ein solcher aus Dauer und Selbstgenügfamkeit 
angelegter Staat wäre einem auf Wechsel und W elt- 
Abhängigkeit eingeschworenen Volk ausgeliesert worden. 
Weshalb bestehen heut die surchtbaren Gesahren nicht 
mehr^ Die Wahlrechtsgegner, soweit fie es aus Gewiffen- 
haftigkeit sind, sehen fie auch für die Zukunft. Und kann 
man fie schelten 7 Da doch die Wahlrechtsfreunde auch 
noch heut die alte Leier unentwegt anftimmen7 Da doch 
die Wahlrechtsrede des Abgeordneten Pachnicke 1918 
genau so lautet wie 190^ ist es kein Wunden wenn es 
von der Rechten noch ebenfo zurückfchallt. Heut aber ist 
nichts mehr ebenso wie 1908. Das Wahlrecht hat heut 
einen anderen S in ^  und das Parlament hat eine andere 
Zukunst als vvr dem Kriege. ^

Das Wahlrecht hat eiuen anderen S inn . E s  ent- 
springt heut nicht aus der bürgerlichen O rdnung  im 
Kamps des Volks aus den Gaffen, oder demagogischer 
Bolkssührer im  Parlament gegen die Krone. Sondern 
es entspringt heut aus der Wehrversaffung. die



Waffe trägt, darf Vor den König treten uhd klagen, W affen- 
dienst macht frei,, das und nichts anderes bedeutet heut 

das gleiche Wahlrecht. E s  ist eben kein Z u fa l l  daß der 

König von Preußen es heut seinem Heere g e g e n  das 

alte Parlam ent zusichert. A m  meisten würde es dem 

Wesen des preußischen S taats  entspreche^ wenn das 

^ S tim m re c h t ausdrücklich an die Dienstpflicht geknüpft 

würde. N u r durch die Hilfsdienstpflich^ die eben doch 

eine Mischform ist, w ird diese Form ulierung erschwert. 

Aber der K ern  bleibt: Waffendienst macht frei. D a s  

 ̂ Heer macht in  Preußen die N ation; es hämmert das so 

rückenschwache Volk erst national zusammen; es ist wirk- 

lich die Volksschule im  Guten und im  Bösem W a s  ist 
denn aber das Parlam ent anders, a ls  die Fo rm  recht- 
mäßiger Audienz,, rechtmäßiger Klage vor dem Fürsten^ 
N u r der P arlam entarism u s hat verdunkelt, daß das P a r la -  
ment so a lt ist wie das Königtum. E s  ist ja  nichts 
anderes a ls  die Sprache, die das V o lk  m it dem König 
hält gegen die tlbergrisse seiner Großen und Beamten 
im  Lande. B o r  den König kann seder kommen und klagen: 
D e r König gibt dem V o lk  Recht gegen den S ta a t. D a s  
ist die urewige Ausgabe des M onarchen kein Beamter zu 
sein, sondern ein Erdenfohn, aus den die Berusung von 
oben fällt. Heut ist auch der Staatsbeamte zugleich ^Bolk", 
w eil der S ta a t sich in  M yriaden Diener verzweigt hat. 
Dadurch w ird dieser einsache Gegensatz zwischen S ta a t, 
das ist Herrschastsübnng und bestimmte O rd n u n g  und 
Volk,. das ist Freiheitsübung und unbestimmte N euerung 
heut verdunkelt.

Aber, w ird man einwenden, aus die Urelemente 
kommts nicht an. Heut hat eben der P arlam en tarism u s 
Machtgelüste. E r  w ill den König entthronen. B is  zum 
Kriege hatte dieser E inw and Recht. Z w a r  entglitt dem
Parlament in allen Ländern die Herrschaft. I n  Italien
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z. B. wurde die Uberwindung der Parteien durch die 
Staatseinheit zu einem Schlagwort G w litt is  und auch 
sozialistischer Theoretiker. Aber sür Deutschland schien 
allerdings das Parlament die Herrschast der Mafse zu 
fordern. Jetzt aber, nach der russischen Revolution hat 
auch der Parlamentarismus in Europa endgültig einen 
anderen S inn. Es ist ia  schon äußerlich kein Zufa ll, daß 
w ir das gleiche Wahlrecht gleichzeitig mit der russischen 
Revolution verheißen bekamen. ,Wehe dem Staatsmann^, 
hieß es im M ärz 1917, ^der die Zeichen. der Zeit nicht 
versteht^. Aber beiden Revolution und Wahlrecht ist 
innerlich noch Viel tiefer miteinander verbünde^ als die 
Staatsmänner wissen. Denn die ruffische Revolution hat 
das gleiche Wahlrecht unschädlich gemach  ̂ indem sie den 
Parlamentarismus als absolute Größe überwunden hatl 
Der Parlamentarismus ist heut nicht mehr die letzte 
Größe der Entwicklung. Dam it sinkt das Parlament wieder 
aus einem absoluten Wer^ der nach Tyrannei strebt, zu 
einem unter mehreren Versa sfungsträgern herab.

Das Neue, das in die W elt gekommen ist, ist die 
Sowietverfafsung. Der örtliche Sowjet ist Regierung aus 
eigenem Recht wie der Zentralsowiet. Vergleichbar ist 
das am ehesten mit der Bischofsverfassung der römischen 
Kirche. Ieder Sowjet hat die volle Würde und Echtheit 
der Herrschast,, so wie jedes Bistum  die ganze Eeelefia in 
sich ist und abbildet. Dam it ist aber m it einem Schlage 
der Parteikampf in der Landeshauptstadt das Parlam ent 
in den Hintergrund gedrängt. Parteiungen werden im  
Ortssowjet aufgesogen. Nach dem Zentralsowjet strömen 
nicht Volksvertreter sondern Sowjetdelegierte, das heißt 
Regierungsmänne^ verantwortliche Machthaber. Die D ik- 
tatur des Pro letariats in Rußland hat nicht zusälli^ son- 
dern notwendig das bürgerliche Parlament zum Teufel 
^agen müssen. Denn der Parlamentarismus und die Par^



teien organisieren ia  das Land vom Mittelpunkt her. 
W ie das Kapital Sind Sie gleichgültig gegen die örtliche 
Gebundenheit. Kapitalismus und Parlamentarismus, 
Zw illinge die Sie sind, entwurzeln beide und verfälschen 
so leicht die Unterschiede zu einem eintönigen Massenbrei. 
Auch die Hauptstadt heißt wie der alles orga-
niSierende Geldstock.

Aber diese Gefahr ist m it der sozialen Revolution 
vorbei. Ganz allgemein ist m it ihr die Schwungkraft der 
parlamentarischen Idee gebrochen. W ir  haben serner zwar 
nicht die Sowjetversassun^ aber w ir haben das sozialistische 
Experiment in Wirklichkeit schon durchzusühren begonnen: 
Der Staat hat während des Krieges im weitesten Maße 
Staatsgewalt abgetreten an die Wirtschastsverbände. W ir  
haben mit einer Sättigung unseres Wirtschaftslebens an 
Formen zu rechnen, mit einer Festlegung seines Aufbaus, 
die im schroffen Gegensatz zu dem rasenden Wechsel des 
vorigen Iahrhunderts stehen wird. Der S taat hat unter 
sich eine neue Zone von Hoheitsrechten sich bilden lassen. 
Iedes Gewerbe übt jetzt durch seine ^Reichsstelle^ bereits 
Polizeigewalt ausl Das bedeutet : Staatsgewalt wandert 
ab in  die Hände von Nichtstaatsdiener^ d. h. w ir erleben 
einen Feudalisierungsprozeß durch die Bernssstände. Der 
Einzelne sollt in die Maschen einer solchen delegierten,, 
seUdaliSierten BerUfsselbstverwaltung rettungslos hinein. 
Und das Bindeglied, das ihn zurücksührt zu dem Staats- 
mittelpunkt, zu dem Staatsganzen, ist nichts anderes a ls 
sein Stimmrecht zum Parlament. B isher zerreißt das 
Parlament die Volkseinheit und w ill Parteien dem Staat 
ausliesern. Aber Sortan w ird der Staat den Beruss- 
verbänden anheimsallen ; nicht so, daß diese sich des M itte l- 
punktes selbst bemächtigen würden, sondern s^ daß sie an- 
sangen, ih r Interessengebiet m it H ilfe  delegierter S taats- 
gewalt selbft zu beherrschen l  M it  solcher Feudalisierung



aber Sinkt das Interesse des Einzelnen am Staatszentrum. 
E r  Versinkt in seinen kleineren Gewaltkreis hinein. Dagegen 

kann nur die Landsgemeinde helsen in ihrer doppelten 

Gestalt: a ls  Volksheer einerseits, a ls  Volkshaus Anderer- 
seils, wo jedermann klagen kann über das, was in seinem 

Bezirk gesündigt wird. Das Parlament ist künftig nicht 
wie im Zeitalter des zentralisierten Kapitals Kämpfer um 

den Mittelpunkt der Herrschast, sondern Kämpfer gegen 

die Zerfetzung der Staatsgewalt.
Die russische Revolution trägt die sranzösifche und 

ihre Folgen für uns zu Grabe. Deshalb ift das S ym b o l 
der französische^ der P a rla m e n ta rism u s heut überhol^ 
ist nicht mehr im Aufstieg zur absolute^ revolutionären 

Macht. W i^  dazu gezwungen im  Herzen Europas alle 
europäischen Einrichtungen zu Verarbeiten und zu Versöhnen, 
können daher heut das gleiche Wahlrecht und das P a rla ^  
ment mit Überzeugung ergreifen. Beide sind heut reise 
und geläuterte Werkzeuge gegen die Gesahren der Zukunst.
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(September 1U1U,)

Der Abgeordnete Scheidemann zieht in den Schärften 
Tönen gegen das Erfinden von ,,Thronrechten^ zu Felde, . 
die er den ,,Bolksrechten^ entgegenstellt. Besonders hat es 
ihm und allen deutschen Demokraten der neue finnische 
Thron angetan. S ie alle meinen, wir müßten zum End- 
kamps uns restlos demokratifierem Wie sie sreilich unser 

. Reich und seine Fürstentümer dabei erhalten wollen, ist 
ihr Geheimnis. Aber vielleicht gibt dieser Angrisf endlich 
Anlaß, von Seiten aller derer, die gegen das Gift Wil^ 
sonfcher Dogmen noch ftandfeft geblieben find, einen 
geistigen Kamps sür die Werte ailsznnehmeii, zu deren 
Behauptung die beiden Kaiserreiche im Krieg stehen, W ir 
sind durchaus in der Desenfive und bei wenigen Schlag^ 
worten (Monarchie, Treue, Ordnungssinn) Stehen geblieben; 
wir haben das neue W ort vom vorigen Iah re , das ,,Volks- 
königtum^, aus den eigenen in die Hände unserer Repu- 
blikaner gelangen laSSen. W ir sind allen den großen Tages- 
sragen der Oftstaatenbildung nur praktisch und militärisch 
zu Leibe gegangen. S o  wurden dem deutschen Michel 
Herzogtümer , Königreiche, Hetmannfchaften, Personal- 
Unionen in einem Augenblick neu präsentiert, wo ihn die

v ^ .  ^



Gischt ausländischer Werdebilder Von Staat und Volk 
 ̂ säst erstickte. Sein Gewissen wurde zerspalten. Dort auf 
 ̂ Feindesseite überreiche honigsüße Theorien ohne Praxis, 

bei uns reine Praxis ohne jede Vernünftige geistgeborene 
Erw ägung im Großen.

Heut Ader, Amerika gegenüber, rächt sich dieser Mangel
geistiger Selbstversorgung schwer. Von den öden B^ZAnti-

 ̂ . nismen und der bloßen Routine abgestoßen haben sich Vielt 
 ̂ ehrliche Monarchisten geistig vom deutschen Strand ab-
 ̂ schleppen lassem Sie meinen ernsthast, wir müßten nun

einmal heut notgedrungen Wilson zum Munde reden, 
müßten so tun, als wären wir eben doch beinahe auch eine 
Republik, beinahe auch frei und beinahe auch gleich. Die 

^Intellektuellen^ sitzen wieder glücklich wie vor 1914 im 

republikanischen Lager. Die Intelligenz ist wieder westlich. 

Dies Spielen mit der Republik muß ein Ende haben Denn 

obwohl ^  der Deutschen sich für Republikaner halten ist 

es nicht ein einziger in irgend welchem Ernste. Heut aber 

kann uns pur Ernst, ingrimmiger Ernft retten. W ie liegen 

denn die Dingen .

Eine Macht, die nicht wächst schwindet. Dieser Krieg 

ist der Prüfstein ob die Monarchie noch Zukunst hat in 

der Welt. Nun, in der W elt: Australien, Amerika^ Afrika, 
hat fie schwerlich eine. Aber duser neuen von Wilson 

vertretenen ^Welt^ steht das alte Europa gegenüber. I n  
diefem Europa sind England, Portugal, Italien und 

Griechenland entmonarchisiert worden durch den Krieg 

und seine weiteren Zusammenhänge. Die größte sichtbare 

Einbuße der Monarchie brachte dann die rusfifche Um- 

wälzung. Zw ar war das Zartum  immer um eine Ent- 

wicklungsstufe hinter dem europäischen Fürstenamt zurück. 

Drotzdem ersetzte es durch seine überwältigende Kolosfalität 

der Mafse der Monarchisten alle lebendigen Glaubenslehren



über die Monarchie. Das Zar tum barg eben nicht eine, 
sondern zwölf Kronen in fich, die der Krieg jetzt wieder aus- 
speit. Hat also der Zarismus die europäischen Monarchien 
geschädigt, indem er fie entgeistigte, so hat er doch quantitativ 
ihnen genutzt. Denn er hat imponiert.

Heut also Sind nur noch die beiden K aife^ die deutschen 
Fürsten, und die Könige von S p an ien  Schweden und 
Holland Monarchen im europäischen Sinne.

Diese Monarchien alle stehen vor einer schweren Krife, 

die schon längst heraufzieht. Durch den Znfammenbruch 
des alten deUtfchen Reiches ist ihnen seit 100 Iahren jede 

oder doch fast jede Zufuhr neuen B lu ts  geraubt. B is  1806 

konnte die Ebenbürtigkeit immer noch neue Geschlechter 

ergreisen. Seitdem ist es damit sür den gewöhnlichen Laus 

der Dinge zu Ende.
E in  solcher Zustand ist auf die Dauer unhaltbar. E r  

rächt sich schwer heut an einer ganzen Reihe von alten 

Gefchlechtern. S ie  ermatten oder sterben ganz aus. Nun  

ist aber das Fürstenamt gerade zum Unterschiede von der 

Republik kein gemachtes, sondern ein natürliches Gebilde. 

E s  greift hinter den Kultsfenbau des Staats und hinter 

die verstandespapierene Satzung zurück aus das gefchöpf- 

liche Wachstum der Gefchlechter im Volk, wie es wirklich 

leibt und lebt. Um so mehr muß es alfo der Natur gê  

horchen. Die Natur jedoch duldet keine Isolierung keine 

völlige Abdroffelung eines Einzelzweigs vom Lebensbaum. 

W ie das deutsche Kaisertum herauswachst aus einer Fülle  

von Fürstenkronen, so kann die Monarchie als solche nur 

bestehen,  ̂wenn sie fich zu erneuern und in einer gewiffen 

Fülle ähnlicher Erscheinungen sich wiederzusinden weiß. 

E in  Ausstieg zum Fürstentum, wie er sich etwa bei Skoro- 

padski andeutet, muß irgendwie geösfnet werden.

Bleibt der Ring der Fürsten endgültig geschlossen, so 

ist sein Erstarrungstod unvermeidlich. Darüber eben ent-
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scheidet der Weltkrieg. Die Not der Ebenbürtigkeit muß 

behoben werden.
Neben die Frage des B luts tritt die zweite nach der 

Bewährung. S o ll die Monarchie eine wertvolle, zukunfts- 

kräftige Lebensform des Volkstum s für uns Deutsche 
bleiben, fo muß fie ihren Beruf An neuen Aufgaben und 

unter neuem Himlnel bewähren. N ur was Nacheiferung 

und Nachahmung finden ift gefund und vorbildlich. Würde 

fich nirgends mehr neues Volkstum unserer Lebensformen 

bedienen, so wäre das ein Todesurteil unserer Volksocd- 

nung. Also ist es geradezu notwendig daß in dieser 

ungeheuren Umwälzung irgendwo das deutsche Fürstentum 

Anklang findet. Die finnische Königswahl ist ein Siegel 

unter das innere -  das ungeschriebene, ideale -  Recht 
unserer Sache. Nicht daß in F in n lan d  aber daß über- 
haupt dergleichen geschieh  ̂ ist notwendig.

Aber solch äußere Betätigung bedeutet auch für das 

Innere Deutfchlands Erneuerung Entwicklung und Be  ̂

sreiung. Unfer ^Fürftenamt krankt ja an Verzwergun^ 

an Verkümmerung. D as Hofwefen kann feinen Staub  

und Plunder nur ablegen,̂  wenn belebend und ermutigend 

Luftbauch von außen eindringt. Außerer Haß konserviert 
das tiberlebt^ äußere Neigung erlaubt Verjüngung. N ur 

Kolonien übermitteln dem Muttergebilde vereinsachte und 

neue Formen des Lebens.

Z u  Haus und Hof gefeilt fich als drittes die Ber- 

waltung. Eine Monarchie kann nicht ohne Adel und 

Herren überhaupt sein. D ie Bauern, diefe Könige aus 

ihrem Hos, sind die Säulen der Monarchie, weil sie ihr 

gleich sind. Aber aus der andern Seite ist gewißlich 

der König gegen den Adel eingefetz  ̂ um den llbermut 

der Großen zu brechen, die Schwachen gegen sie zu stärken 

und die Erblosen, die ^ P ro le ta r ie rn  durch Königs^ oder
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Landesdienst zu versorgen. Welin wir auf das Experi- 
ment Skoropadski blicken, so zeigt sic  ̂ wie sehr uns eine 
monarchische Volkspartei sehl̂  die der monarchischen 
Baterlandspartei der Besitzenden als die Königsgefolg- 
schuft der Besitzlosen gegenüberstände. Denn alsdann 
hätte uns schwerlich der ukrainische Bauer in dem Grade 
entsremdet werden können wie es geschehen ist.

Bor allem aber: Nie hätten die Bolschewik: dann die 
Sünden unferes K a p ita lism u s  unserer Englandnachäffung 
und unferer tiefgehenden Amerikanifiernng für den Kern 
unseres S ta a ts  nehmen können. D ie  rufsifche Revolution 
geht gegen das K ap ital, ganz und nur gegen das Kapital, 
w eil es ^stiehlt^. Aber der Vorzug der Monarchie ist 
ja  gerade,, daß einer da ist,, der nicht ^stiehlt", nicht au s- 
beutet, sondern der Ausbeutung Schranken fetzt. Unser 
Fürstenamt ist nicht ^imperialistisch^. E s  ist durchaus 
noch vorkapitalistisch. D e r preußische S ta a t ist in  seinem 
Heeres- und Beamtenkörper fast bis zum Krieg a n ti- 
kapitalistisch bis in  die Knochen gewesen. Und er kann 
es, besinnt er sich auf fein W efe^  wohl auch wieder 
werden. Dazu müßten n u r unfere Mehrheitsfozialisten 
endlich von M a r^  zu Lassall^  dem P re u ß e ^  zurücksinden.

Erneuerung von H aus, Hof und Verw altung, B lu t -  
zufubr in s  Fürftengefchlecht, in  des Fürsten Umgebung, 
in  seine Beamtenschaft, das sind die großen bleibenden 
Fragen sür die Monarchie, die auch heut nur durch eine 
ehrliche Bertiesung gelöst werden können. Verschmäht 
man es auch weiterhin, dem Krieger draußen ein ernst- 
haftes W o rt über unsere Bolksordnung zu sagen, über 
ihre Daseinsbedingungen und Forderungen, so w ird er 
sreilich im  Osten nur ein S p ie l m it Herzogshüten und 
Königskronen wahrnehmen, ein S p ie l, das w ir  W ilso n  
zu gesallen auch unterlassen könnten, ein S p ie ^  das in  
einem Kampse aus Leben und Tod fluchwürdig ist.
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Vermögen die Firmen unseres Reiches nicht zu ko-
ionisieren, entbehren sie ganz der Kras^ sich durch Fort- 
zeugung nach außen selbst innen zu läutern und aufzu-
frischen, so ist Alles Gerede Von Mitteleuropa ein nn- 
fruchtbares Geschwätz. Der Geist ist dann aus den Formen 
gewichen. Und kein noch so tapferes Heer vermag eine 
Festung zu halten, die alle guten Geister geräumt haben.
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V l l .  ^ i e  c ^ r ö h e  u n s e r e ^  U u g l ü c l m .

((O k to b er 1^1U.)

Unser Schmerz späht heute nach Zeiten in der Ge-̂  
schichte aus, die unserem heutigen Schicksal vergleichbar 
wären. Das Herz hofSt darin Nahe zu finden, daß auch i 
früher fchon die finsterste Nacht durchschritten worden ist. 
Hüten w ir uns aber vor zu kurzatmigem Trost! Heute 
kann uns nur der M ut helsen, der in die ganze Tiese des 
Unglücks hineinzublicken wagt. Nur er kann unsere poli- 
tiSchen Schritte sreimachen zu dem, was heute Pflicht wird. i

Deshalb genügt es nicht, die Gegenwart mit Iena  ̂

und Tilsit zu vergleichen. Denn was damals zerbrach, 
war ein Staat ohne Volkstum. So  blieb auch das Volkstum 
unversehrt unverbraucht. Die Massen, immer nur wider- 
willig abziehbar von der Sorge ums tägliche Brot,, ließen 
sich deshalb damals auswecken zur Erneuerung des Staats. 
Diele Vermahlung von Volk und Staat,, die 1813 geschah, 
sie ist e^ die wir heut aufgezehrt sehen. Also gerade das 
Heilmittel von damals ist heute mitverbrauch^ jene selifche 

Erhebung des Auszugs, jener August 1914,, der dem März
1813 glicht

Neim einmal hat die Geschichte schon den ^preußischen 
Militarismus^ als Träger nationaler Kaiserherrlichkeit 
vernichte^ in jenem Zeitalter, das in allem der idealistische 

Schattenriß und Vortraum der realistischen Neuzeit ist: 
im Mittelalter.



Das Mittelalter in Seiner technischen Unfähigkeit Vermag 
die zerstückelte Wirklichkeit nicht durch Taten zusammen- 
zubauen. Ohne Volkswirtschaft, ohne Finanzkraf^ ohne 
Beamtentum, ohne Verkehrsmittel erliegt es der Zerftücke- 
lnng in kleinste Räume und kürzeste Zeitabschnitte sür all 
seine Politik. Aber trotzdem stellt es sür unsere heutige 
technische organisierte Großmachtsrealität den Plan auf. .. 
^  de^to ^chär^er und hö^er aus-
gebildet sind seine politischen Ideen und Pläne. Und als 
ideale Vorgestalt des Hohenzollernkaisertums hat es die 
schattenhafte Verwirklichung gleichSgm als Andeutung vor- 
weggenommen: im Kaisertum der Hohenstausen.

Freilich, die Mode will es, das mittelalterliche Kaiser- 
tum an geistiger Uberfpanntheit sterben zu lassen. E s  sei 
Träumen der Weltherrschast nachgegangen, es habe also 

internationales Wesen gehabt statt des nationalen Von 

heute. Aber das ist nicht wahr. Das,, was die Stausee 

von allen Kaisern vor ihnen unterscheide^ ist gerade ihr 

schroffes deutfches Nationalgefühl. Aus die deutsche Nation
wird ihr Reich gegründet. Und die Nation als solche sühlt 

sich seitdem und erst durch die Stausee berufen zum Kaiser^

tum. Mehr als das. D ie beiden Friedrich gründen ihr 

Reich aus die Armee l E s  ist ein Schwertkaisertu^ das 

sie verwalten. Ihre Macht ist genau im gleichen guten 

S in n  militärisch wie die preußische. Ihre schwäbischen 

Dienstmannen bilden das Werkzeug ihrer Staatskunst. 

Dies Ossizierkorps in seiner Treue und seiner unbedingten 

Ergebenheit baut ihren Staat.. innerhalb wie außerhalb 

der nationalen Grenzen. Eben dies Offizierkorps erregt 

durch fein fchroffes Pflichtgefühl den Haß und Neid der 

ganzen Welt. I m  Innern: die Masfenbewegungen des 

niederen Volks,, vor allem geführt durch die Bettelmönche, 

find unferer Sozialdemokratie gleich in ihrer aushöblenden 

Wirkfamkeit. Nach außen : B on diefer Armee fühlt fich

79



die universale Gewalt der Zeit, das Papsttun^ ständig ^
bedroht. Unaufhaltsam treibt es zum Brucks trotz Aller ^
Versöhnlichkeit des Kaisers. ^ein früherer Freund Fieseo ^
ists, de^ kaum daß er Präsident -  Vielmehr Papst .̂als 
Innozenz IV. wird - ,  ihn mit schaudervollen Bannflüchen 
zu Lxlon absetzt und in sünsjährigem Verzweiflungskamps  ̂
aufreibt. Auch dies dritte drängt sich auf: die Armee s 
erhebt den Kaiser so hoch über die übrigen Fürsten des . 
Reiche^ daß er nicht mehr als primns inter pareS wirkt 
und unter ihnen selbst demokratische Gegenströmungen ^
ein Gegenkönig: Heinrich Raspe , sich geltend machen. ^
Dem preußischen Adel von heute entspricht die schwäbische s
Miuisterm lität der Stauser. Wie die Finanzkraft der 
staufischen Herzöge von Schwaben am Oberrhein mit seinem 
dichten Städtenetz konzentriert war, so heute die der preußi- 
schen Könige im rheinisch-westfälischen Gebiet. Eben des- 
halb wurde damals Schwaben zerstückelt und droht heute 
Preußen die Zerstückelung. Der heutigen innerdeutschen 
Wilsondemokratie entspricht die gewaltige geistlich-demo- 
kratische Welle der Bettelmönch^ die im Reich selbst das 
Kreuz gegen den Kaiser predigen. Und der universalen 
geistlichen Mach^ die der trotzigen Selbstbehauptung des 
weltlich-nationalen Kaisertums m it allen M itte ln  der Ver- 
solgung Herr wird,. entspricht heute der Weltenrichter vom 
Kapito l in Washington.

Hohenstaufen und Hohenzollern : nicht umfonst alfo 
sind fie Nachbarn von der schwäbifchen A lb. Ihnen beiden 
ist anvertraut der herrlichste Traum  der Nation. Ihnen 
beiden entzieht sich das Volkstum ängstlich und schwach 
werdend unter dem Druck sünsjähriger Haßpredigt und 
Bernichtungskämpfe. N u r der unermeßlichen Tragik der 
Hohenstausen vergleicht sich der Laus unseres Kaiser- 
geschlechts. Nicht Iahren, sondern Iahrzehnten der Zer- 
setzung gehen w ir entgegen. E in  Zusammenbruch aller
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Autorität, ein Kampf aller gegen Alle droht: Und̂  eben 
da^ wovor wir uns in unserer allzu großen Selbstsicher- 
heit ewig geborgen glaubten, wofür wir das ,internatio- 
nale  ̂ Kaisertum des Mittelalters hochmütig bedauerten,. 
e b e n  d a s  b r i c h t  ü b e r  d a s  v e r i r r t e  V e r ä n g s t i g t e  D e u t s c h l a n d  

herein. Wagen wir sie nur mutig auszusprechei  ̂ die Volle 
Größe unseres Unglückes. Uns erwarte^ falls Wilson siegt 
über die Hohenzoller^ was den Päpsten gelang,. als Frie­
drich II. dahinging: Die kaiserlos^ die schreckliche Zeit. 
Die Volle Größe unseres Unglücks: möge sie alle törichten 
Anklagen und gegenseitigen Beschimpfungen Verstummen 
machen. Denn etwas Vollzieht si^ das von menschlicher 
Klugheit nicht hätte ausgehalten werden können. Darüber 
kann uns der Vergleich mit der staufischen Kaiserherrlich^ 
keit wohl trösten.
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1 . ^ e m s r h l u n d o  ^ t u u ^ l n e s e u  u n d  

d e r  U ä l ü e r b u u d .

( ^ o r t r u g .  g e h a l t e n  u m  ^ 1 .  F e b r u a r  1 U 1 U )

Am 9. November 1918 wurden alle Institutionen 
nuferes Reiches weggefchwemmt. So  ineinander verfilzt 
waren die zweiundzwunzig Kronen, der Bundesrat der 
sünfundzwanzig Gliedftaaten, die Kaiserwürde des Bundes- 
seldherrn und Preußens Vormacht mit dem Reichstag, 
daß alles zufammen verschwand. tib rig  blieb nur der 
Apparat der Beamtung; das innere Uhrwerk läuft auch 
heut noch. Das Gehäuse der Uhr ift sort; das Ziffer- 
blatt und die Zeiger fehlen, welche die politischen Stunden 
schlagen ; Luft dringt an das Räderwerk und die empfind  ̂
lichen Federn und macht sie rosten. Aber dieser Berrostungs- 
und Zerfallsprozeß pflegt nach aller gerichtlichen Erfah- 
rung einige Generationen zu währen. Inzwischen werden 
rohe Zifferblätter provisorisch auf das Werk aufgeklebt.

Wider ihren trügerischen Schein hat schon mancher 
seine Stimme erhoben. Am 26. November legte z. B . 
der Berliner Staatsrechtslehrer Erich Kausmann dar, 
daß er die Existenz eines Deutschen Staates und Reiches 
nicht mehr anerkennen könne. W ir entbehren des Staa^ 

tes, unsere Lebensordnung der StaatseigenfchaSt. Wenn



Kausmcmn schon vor 1914 als Höhepunkt der Staats- 
Wirklichkeit den siegreichen Krieg bezeichnet hatte, so war 
sreilich mit dem 9. November das Mindestmaß an Staats^ 
dasein unterboten: Keine Macht, keine Selbstbehauptung 
zugleich kein Zusammenhang mehr mit dem Tage zuvor. 
N u r die Feinde erzwangen eine Fortsetzung des Daseins.

^ Innen  war jede Rechtssolge unterbrochen. Ohne sie aber 
kein Staat. Aber eine geschästige Betriebsamkeit sucht 
uns trotzdem zu denkbar schleuniger Wiederherstellung 
des Staates dadurch zu treiben daß sie den Verlust 
unserer Staatseigenschast nur auf den 9. November 
datiert. Seitdem sind w ir doch wieder ein Staat im
Rechtssin^ seitdem geht es einer Zukuns^ einem neuen 
Werden entgegen. Besonders S t ie r -Som lc^ aber auch 
Ie lline^  Brandenburg Plenge gehen davon aus, daß 
w ir die Staatseigenschast nur vorübergehend .verloren 
haben , daß w ir heut völkerrechtlich und staatsrechtlich 
schon wieder ein Staat seien. Wenn die eigentlichen

 ̂ Revolutionär^ die Iilngen unter zwanzig Iahren so 
spreche^ so ist das ihr gutes Recht. F ü r sie gibt es 
noch vulkanisch^ ruckweise Geschehnisse. tlber Nacht dreht 
sich die Ordnung um wie ein Handschuh. D ie Revolu-
tion sängt sür sie am 9. November an ; deshalb kann sie
sür sie auch am 10. November zu Ende sein. Ihnen
g ilt der Fluch im Hamlet : die warmen Schüsseln von 
der Leichenseier sind kalte Platten bei dem Hochzeitsmahle. 
Aber dürfen auch w ir so schnell über den völligen Ber- 
lust unserer Staatseigenschast hinweggehen 7 Dürsen auch 
w ir geflissentlich den Umsang dieses Rechtsverlusts über- 
sehen  ̂ Gew iß: B o r Leichen schaudert uns. Aber doch 
verlangen sie ihre rechtmäßige Bestattung. I n  der ^ssent- 
lichkeit macht sich neben dem revolutionären Gaukelspiel 
noch am ehesten die Erbitterung Luft, die den Tod des
teuren Guts, des Reiches, leugnet, die dem Kaiser treu
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zu bleiben träumt und so weiter. Aber die M̂ sse der 
Trauernden, die den Tod des Reiches selbst voll zu em- 
p finden den Mut hat, sie kann fordere daß ihr die wiffen- 
schädliche Betrachtung zu Hilfe kommt und sich ihr E r- 
lebnis: den To^ den Verlust unserer Stgatseigenfchast, 
so schmerzlich er ift, zum Problem macht. Es ist schwie- 
riger, offen dem Tod ins Gesicht zu blicken als dem Leben. 
Aber es. ist heut wahrhaftiger und darum gestatten S ie  
mir, es zu veisuchen.

1. Uuihersälreich und Staats suuheräunäi.

E s ist ein langer Weg, auf dem die Staaten von 
heut zu ihrer auszeichnenden Eigenfchaft a ls Staaten ge- 
langt sind. Der einheitliche Imperiamsbegriff Roms ift 
die ersten 15 Iahrhunderte unserer Ze it über allen ein- 
zelnen Volksstaaten lebendig geblieben. Im  Recht und 
Glauben des M itte la lters ist die Universalmonarchie die 
bekrönende Einheit der Rechtsordnung auf Erden. A lle  
Königreiche erhalten damit eine Einbettung in ein über 
ihnen sich wölbendes Gesamtgebilde. Bon vornherein 
sind sie nur Stufen, Ubergänge zur Vollkommenheit. 
Selbst Frankreich oder England werden als Ausnahmen 
ausgesaßt von der a ls zwingende geistige Norm vorge- 
stellten universalen Einheit.

Das ändert sich zuerst im Ita lien  des 15. Iah r- 
hunderts. I n  den goldenen Iahren von 1450-1494  
sind die Staaten der Halbinfel bereits herausgebrochen 
aus dem Universalreich ; sie werden als die goldenen 
Saiten einer unsichtbar bleibenden Harmonie angesprochen, 
sie werden Staate^ S t a t u t  d. h. in  sich geschloffene 
Zustandseinheiten. H ier ist der Verzicht auf jede Be^ 
ziehung zu einem Ständeuniverfum auch theoretifch voll^ 
zogen. Seitdem graben die europäifchen Staaten ihre 
Grenzen immer tiefer, immer nachdrücklicher in  die Erde
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hinein. Immer deutlicher Scheiden sich die Zustandsein- ^
heilen und ihre Geister von einander ab. Der Begriff ^
der Souveränität iSt es, der diesen Ablösungsprozeß, ^
dieses VerabfolutierUngsstreben der einzelnen örtlich be- ^
sangenen Einheit staatlichen Zustandes auf Erden beschreibt.
Der Begrisf hat eine doppelte Seite, nach oben und nach 
unten. Der Begriff der Souveränität zerftört nämlich 
ebenfofehr die höheren Begriffe oberhalb des Staats: des 
Universalstaats, des Reiche der Ökumene, wie er nach 
unten die niederen Begriffe: der Stände, des Widerstands- 
rechte die Urwüchsigkeit der Korporationen und des Ge- i 
wohnheitsrechts auslöscht. E r hat alfo zwei Fronten, nach 
außen gegen den Oberstaat,, und nach innen gegen den ^
von ihm ersaßten Menfchheitsbruchteil, fein sogenanntes ^
Vol^  und gegen den von ihm befetzten Erdbruchtei^ fein l
sogenanntes Gebiet. Se in  Verhalten nach innen . und 
außen find nur zwei Seiten ein und desselben Prozesses: 
des Strebens nach Souveränität. H ier alfo haben w ir 
das Kennzeichen des Staats gefunden das w ir zu unferer 
Untersuchung brauchen: Der S taat verhält sich wie eine 
Zelle: Se in  Daseinskampf nach außen und fein S to ff- 
wechfel nach innen find nur zwei Seiten desfelben B o r- 
gangs,, des Lebens. Das Lebensgefetz des Staatsinneren 
wie des Staatsäußeren ruht im  Staat felbft. Der S taa t  ̂
ift nicht wie ein Königreich in der Universalmonarchie 
bezogen a ls Unterabteilung auf ein höheres Ganzes. Se in  
Gefetz w ird ihm nicht aus Forderungen des heiligen oder 
des Menfchheitsgeiftes auSerlegt. Sondern die S taats- 
raifon tut fich felbft genug gegen jedermann ,, sowohl  ̂
gegen die räfonierenden Untertanen wie gegen die feind- 
selig handelnden Nachbarn. Der S taat hat eigenen Geist, 
eigene Vernunst. W o diese unbedingte Entsprechung statt- 
hat im  Vordringen nach unten oder innen gegen das In^
dividuum und nach oben oder außen gegen den höheren



Verband, den nächsthöheren Verband da haben wir  ̂S taat 
und Streben nach Souveränität. Das Deutsche N e i c h  d e s  

Mittelalters ist daher nie ein Staat gewesen. Denn 
Staaten entwickeln Sich erst im Kampf gegen den theore- 
tischen römischen Imperiumsbegriff und gegen das prak̂  
tische römische Reich des Mittelalters. Das Reich der 
deutschen Stämme bildet sich Aber gerade nur mit Hilfe 
des Glaubens die UniVerfalmonarchie. Von 919 bis 
1200 ift es nur das römifche, geiftige Zie l, das die Hoch- 
bürg germanischer Stammesfreihei^ Germ anien zu einem

Reiche zusammenschweißt. Nie ist diese Zusammenschwei- 
ßung fertig geworden. A ls  Barbarossa die Stämme durch 
die christliche Monarchie überwunden zu haben schleif da 
brachen im felben Augenblick die Reichsfürsten als Erben 
der Stammesfreiheit hervor. Eingebettet in das Heilige 
Römische Reich regen sich Schon um 1200 die Fahnlehen, 
die Länder der ReichssürSten, a ls die unzerstörbare^ selb- 
ständigen Bundesglieder innerhalb des Imperiums, aber 
noch gebunden im Purpurmantel des Kaisertums. S ie  
sind e^ die seit der Reformation, die ja eine mißlungene 
Reichsreform darfteü^ zu vollen Staaten zu werden trachten 
und die von den italienischen ,,StatuS ,̂ von Frankreich und 
England aus entwickelte Souveränität auf fich ausdehnen 
wollen. Dazu mußte erst das Heilige Römifche Reich im 
Verlaus der Zeit von 1618 bis 1803 zerbrechen.

S o  hat es durch den Widerstand der deutschen Uni^ 
versalmonarchie mehrere Iahrhunderte gedauert, bis die 
Souveränität in Europa sür alle staatlichen Gebilde ver- 
wirklicht war. Aber noch den Wiener Kongreß schauderte 
es vor der durch das bloße Nebeneinander von souveränen 
Staaten entstehenden geistigen Leere am Geisteshimmel 
der Po litik. Und er versuchte einen Ersatz durch die 
heilige A llianz. M it  der Zerstörung der heiligen A llian z 
im Krimkrieg war die letzte überstaatliche B ildung, der
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letzte Nachhall des christlichen R,eichsgedankens zu Grabe 
getragen. Die sechziger Iahre des 19. Jahrhunderts boten 
dem Denker den Anblick nur souveräner Staaten. Alle  

jene internationalen Übergriffe des Lehnwesens, des 
hohen Adels, des Austausch  ̂ im Offizier- und Schuldienst 
und der Kirche Verschwanden mehr und mehr. Der 
Europäer verschwand in dem Augenblick, in dem von ihm 
wissenschastlich von Nietzsche geredet wurde. tibrig blieben 
rein moralische Instanzen unter und über dem Staat, 
ohne rechtliche Faßbarkeit: die Menschheit^ und das 
Individuum.

2 . Die deutsche Lösung.

Schon das Iah r 1871 brachte eine erste Lösung des 

überstaatlichen Problems durch die Gründung des Deutschen 

Reichs. Diese Reichsgründnng war eine Borwegnahme der 

überstaatlichen Lösung war ein Wiedereinmünden souve- 

räner Staaten in eine höhere Einheit. I m  Rückblick erst 

können w ir den Tatbestand ganz erkennen. Denn dieses 

Reich war geflissentlich als Gegensatz gedacht zu allen 

mittelalterlichen UniVersalgedanken. Die bitteren Ersah- 

rungen der Deutschen mit dem Kaisertraum verboten jede 

ossene Ersassung des überstaatlichen und internationalen 

Problems. Trotz dieses inneren Sträubens aber hat 

Bismarck nicht einfach einen Staat unter Staaten geschossen, 
sondern ein Staatenfyste^ ein Reich l -  A lle andern Staaten 

hatten sich nach allen Seiten gleichmäßig absetzen und 

abgrenzen können. F ü r  das Gebiet, das im Mittelalter 

den Boden sär die Universalmonarchie abgegeben hatte, 

sür das Herz der Völker, Germanien, war eine solche 

reinliche, inselartige Abzirkelung nach innen und außen 

nicht durchführbar. Weder ließ sich die polnische Frage 

lösen im S inne eines rein deutschen Staats -  deshalb 

wäre unsere Ostgrenze auch durch kein Bündnis mit Ruß-



land zu befriedigen gcweSen ^  noch ließ Sich dieser Staat 
am Böhmerwald und in den Sudeten gegen Osterreich 
verteidigen, sobald er an der Maas und an der Memel 
geschützt werden mußte. Ebensowenig ließen sich aber 
die Staaten beseitigen, die im Inne rn  des m ittelalter- 
lichen Reichs als Erben der Stämme und der Fahnlehen 
allmählich das Reich unterwühlt und ihre Souveränität 
Von 1648- 1803  ̂ rücksichtslos gegen das Reich als ,Vater^ 
ländere entwickelt hatten. Das Deutsche Reich tra t daher 
von vornherein außen in ein besonderes Dreueverhältnis 
zu Österreich -Ungarn. Die Festungen an der Südost^ 
grenze unseres Reiches dursten und mußten verfallen. 
Österreich war nicht ein Staat, zu dem ein Wechselspiel 
in  der P o litik  möglich blieb. Sondern obwohl w ir  es 
1866 nach Ofen verwiesen hatten brauchten w ir  es iln- 
mittelbar daraus als Sekundanten. Unsere Nibelungen- 
treue gegen Österreich war daher kein ,D ile tto " der W ill-  
kü^ sondern ein unverrückbares Gesetz unseres Reichsbaues. 
Ebenso war im I n n e r n  das neue Reich durch das unver- 
rückbare Gesetz souveräner Staaten gesesselt. W ir  begnügen 
uns, die doppelte Fesselung des Reiches als eines Staaten- 
systems an der Kriegszeit zu erkennen. Alle Erscheinungen 
des Weltkrieges lehrten,, daß unSer Reich ein sorgsältig 

ausbalanzierte^ System souveräner Fürsten und Staaten 

war. Denken Sie an Bayerns Vertreter in Brest-Litowsk 
und seine besondere A n tw ort aus die Papstnot^ denken 
sie an die litauische Frage und Sachsen, Preußen und 
K u rlan d  an Hamburgs Ansprüche aus Altona, denken Sie 
an die Unmöglichkeit einer elsäsfischen Lösung durch das 
Veto des bayerischen Königs: überall ist das mechanisch 
ausgewogene Staatensystem daran schuld. Das Reich ist 
bereits selbst ein Abschluß überstaatlicher Probleme, es 
ist etwas endgültiges. Unser Reich und der Bund m it 
Österreich stellen ein Klein - Europa dar. Deshalb die
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Unmöglichkeit, sich über Schleswig mit Dänemark, über 
Polen mit Osterreich -  noch gar nicht mit den Polen 
selbst! -  zu Verständigen. Die Universität Dorpat muß 

von der Obersten Heeresleitung gegründet werden weil 
das Reich nur im Kriegsapparat Organe findet zur 
Amalgamierung. Iede friedliche Amalgamierung ist aus- 

geschlossen; denn sie würde sofort die Vorsichtig abgewogene
^  M achtVerteilung der Staaten zerstören. Dasselbe B ild  

nach innen. Der Streit um den Artikel 9 konnte es jedem 

Einsichtigen zeigen : Die Lockerung des kleinsten Stein chen s  

. in der Kom petenzgliederung von  K a ise r  B u n d e sra t und 

Reichstag: und der ganze künstliche Bau  krachte zusammen, 

so w ie es ja  am  En d e auch gefchah. I n n e n  und Außen  

ein fertiges, ein  ̂ starres S g ste m  K le in -E u ro p a s. E in  

N ationalreich m it binnennationalen S ta a te n  und Österreich- 

U n g a rn  a ls  unbedingtem W id e rla g e r. Nicht einsach ein 

B u n d esstaat w ie Am erika. D en n  hier wachsen die E in ze l-  

staaten durch ein S ta a te n h a u s  zu einem O rg a n  des Gesam t^  

staats zufammen, in dem sie alle vertanSchbar werden.

 ̂ New ^)ork und K alisorn ien  und M issouri können sich im  

S e n a t  um gruppieren und gruppieren sich elastisch um. 

D a s  blieb durch die Hegemonie P reuß en s bei u n s a u s -  

geSchfoSSem B e i uns w urde dam it die G ew ich tsverteilu n g  

des G rü n d u n gsm o m en ts verew igt. D e r N ord en  behielt 

zw angsw eise die F ü h ru n g . D a s  Reich w a r  z w a r kein 

Staatenbund,, aber es wuchs auch nicht zum E in h eitsstaat  

zusam men. A lle  Konzessionen an den S ü d e n  blieben -  

Konzessionen. D ie  E in ig u n g  des Reichs durch d as preußische 

Heer und seinen obersten K rie g sh errn  blieb dem R eichs- 

körper als Gestaltungsgesetz trotz der 43 Friedensjahre 

starr eingeschrieben. B ism arck s letztes W o r t  an K aiser  

W ilh e lm  I I .  soll gelautet h aben : ^ S o la n g e  M aje stät dieses 

O ffizierkorps haben, folan ge können S i e  fich alles erlauben  

nachher ift alles ganz anders.^ A lfo  der Reichsgründer
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selbst empfand m it Grauen, daß nach dem Abtre ter seiner 
eigenen, elastischen Person nur noch das starre Preußen- 
tum als Träger des Reichsrechts übrig war.

So  hatte das Reich als ein mühsam sich behaupten- 
des System keine Kräste zu übernationaler, internationaler 
Politik srei. Denn es hatte in einzigartiger Weise mit 
nnternatimmlen, bloß stammesmäßigen Einzelstaaten zu 
ringen. Die sonst nur dem Einzelstaat in der Welt ent- 
sprechende Unterlage der bloßen Nation mußte im Deutschen 

Reich geistig Auslangen sür ein ganzes Staatensystem. 
Ein ungeheure^ Krastauswand also sür ein in der übrigen 
W elt m it weit geringeren M itte ln  errichtetes Unternehmens 
Aber nur deshalb war dieser Krastauswand nötig, weil. 
der Kern der europäischen Staatenmasse sür die Nach- 
bildung westeuropäischer Souveränität ungeeignet war. 
Die Reichsgründung von 1871 war daher allerdings nur 
möglich im Kriege in diesem A u g e n b l^  wo sich ^Europa 
nicht finden" ließ. Es war nach außen ein G ew allstre i^ 
eine geniale slberrumpelung, und war nach innen eine 
^ lu t -  und Eisenkur^. Es war die kunstreiche Tat eines 
genialen Mannes, des Schmiedes Wieland.

Aus dieser Überwältigung eines ganzen Erdteils, 
Europas, und 25 selbständiger Vaterländer durch die Ge- 
w a lt eines Wunderwerks sloß nun ein ganz besonderer 
geistiger Zustand im  In n e rn  des Reichs: Das Gefühl sür 
die Ewigkeit, die Endgültigkeit des Errungenen war all^ 
gemein. Der Gegensatz gegen das sranzösifche Kaisertum 
wurde unablässig betont: dort slüchtige Vergänglichkeit, 
bei uns ein granitener Bau. Diese Hoh enzollernlegende 
hat durchaus ihren berechtigten Kern. Die kleinenropäische 
Lösung war aus granitenem Unterbau errichtet, sie war 
in  sich etwas Vollkommenes. Sie hatte nur den einen 
Fehler: sie war nicht ausdehnungssähig ; sie verriegelte uns 
jeden Zugang zu den übernationalen Problemen anßer^



halb unseres nationalen Staatenfyftems. Naturwissen- 
schriftlich ausgedrückt: die Reichsgründung aktualisierte 

unsere gefamte überstaatliche Energie dauernd in der 
Reibung zwischen Reich und Bundesstaat, also innerhalb 

der Nation; sie ließ keinen Rest potentieller Energie übrig 

 ̂ für die überstaatlichen Probleme jenseits Kleineuropas, 

sür die Unterstaatlichen Probleme freier menschlicher Ent- 

faltUng der Persönlichkeit. Denken S ie  an Unsern er- 
schütternden Mangel an ZivilkUrage einerseits! denken 

Sie  andererseits an den Haag, an die Freihandelsbewegnng, 
vor allem an den internationalen Sozialism us und unfere 

überhebende Verachtung für dergleichen. W ir  hatten völlig 

vergessen  ̂ daß die anderen Länder an unserer Vorweg- 

nahme überstaatlicher Einigung ja keinen T e il hatten 

daß für sie die Lösung noch ausstand. Und wenn dieser 

unserer Endgültigkeit der Reichsform eine innere Konstanz 

unserer Krast entsprochen hätte,, wie es etwa bei der 

Schweiz der F a ll ist.

Auch hier ist das Verhältnis von Kanton und Bund 

künstlich genug und hindert eine Amalgamierung neuer 
Elemente sast ganz. Aber diese schweizer überstaatliche 

Endgültigkeit die jetzt den Anschluß an den Völkerbund 

erschwer^ ist von vornherein ans ein weiterreichendes inter- 

nationales P r in z ip  auf die Neutralität,, ausgebaut. Durch 

die Neutralität weist die Schweiz über sich selbst hinaus 

aus den Wettkamps der Großem in dem sie neutral bleiben 

will. Damit hat sie einen endgültigen Platz im europäischen 

Konzert gewählt,. den einzigen endgültigen, den es geben 

kann, den negativen l W ir  aber sandten unsere Schiffe durch 

die Welt, konkurrierten alle allenthalben in allen Dingen 

nieder und verfchloffen uns trotzdem staatspolitifch dem 

A ll. A ls  Werdende waren w ir trotzdem endgültig geformt 1 
W ir  fuchten die W elt zu erobern, hatten aber die Liebes^ 

kraft, uns au die Welt mit klammernden Organen auzu^
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schließen, als Kilt zwischen Einzelstaat und Reich Vorweg 
v e r b r a u c h t  u n d  f e s t g e l e g t .  J e d e m  W e s e n  w i r d  a b e r  n u r  

ein begrenztes Maß solcher Kraft zuteil.
Ein symbolischer Ausdruck dieses Zustandes geistiger 

Endgültigkeit und Fertigkeit war Naumanns Mitteleuropa.
Es ist die einzige wenigstens ideenähnliche Schöpfung des 
Krieges. Und ists denn ein Ziel, ein Programm^ Es ist 
ein als Ideal verkleideter Rückblick ans den Zustand der 
letzten vierzig Iahre. Er preist das Kleineuropa unseres 
Staatensystems, er will einige kleine Mängel beseitigen 
mehr Freihandel usw. Aber die Hauptsache: der ewige 

Landsriede in Mitteleuropa: er war ja da. Naumanns 

angebliche Zukunftsforderung enthüllt unsere geistige S a n i-  

rierun^ unsere Fertigkeit. Denn er preist uns a^ was 

im wesentlichen schon ersüllt war.

3 . Die Um luandlung der Entente in einen V ölk erb u n d .

W ir haben zwischen 1815und 1914 den Vorstellungen der 

übrigen W elt vom isolierten Nationalstaat im Widerspruch 

zu unserer Lagernd  unseren Uberlieferungen nachgegeben. 
Aber die W elt war tiefer noch als w ir in fie verstrickt.

Die übrigen Staaten Europas jagten vor dem Kriege 

unklar nach dem Im peria lism us den w ir fchon vorweg 

verwirklicht hatten. Aber auch drüben in der andere der 
neuen Wel^ in Amerika war man unfertig in seinen 

überstaatlichen Vorstellungen. D as Buch des Prosessors 

Woodrow W ilson über den Staat enthält an überstaatlichen 

Bindungen oder Erwägungen noch nichts. Insofern ift es 

europäifche Wiffenfchaft zweiter Hand. Trotzdem läßt sich 

aus diesem Buch herauslesen^ daß die Überwindung der 

Staatsisolierung bevorsteht, nämlich aus seiner Behand- 

lung der Souveränität des Staats nach innen. Außensorm 

und Innensorm des Staatslebens ist eben ein und das  ̂

selbe. Rudimente zu dieser Neuaussassung vom Staats^



innern deuten also ^nf neue St^aisgestaltung nach außen. 
Wilson wird nun damals -  vor zwanzig Iahren -  nicht 
müde, die Bindung des Staats An die Gefeüfchast ön be- 
schreiben, wie seine Taubheit und Blindheit erst Von ihr 
geistig ernährt wir^ wie seine Souveränität auf Schritt 
und Tritt Von ihr begrenzt wird. Für Treitschke ist der 
Staat das rechtlich geronnene Volk. Es gibt daher kein 
Nebenaus für den einzelnen Volksgenossen aus dem Staat 
heraus oder gar über den Staat hinaus; der S taat allein 
redet für alle feine Volksgenossen zur Außenwelt. Fü r 
W ilson ist der Staat nach innen .beschränk  ̂ ist nicht die 
Verkörperung des Vo lkes sondern w ird dauernd von der 
Gesellfchaft zersetzt. S o  bleibt nicht unter dem wahren 
Läuterungsort des Staats die Höüe der Vereinzelung und 
darüber der leere Begrissshimmel einer völlig abstrakt 
bleibenden Menschheit wie bei Treitschke; sondern wieder 
bedingt dem Amerikaner wie einst dem alten Europa eine 
Relativierung des S taats nach innen auch eine solche nach 
außen. D ie innere Bedingtheit und Begrenzung des W il-  
sonschen Staats schasst Raum für den äußeren Wilsonfchen 
Völkerbund.

. Aber dieser Bund entsteht erst im Lause des Krieges. 
D ie  Entente ist etwas Unsertige^ ein bloßes Band zu 
einer Zei^ da w ir längst ein Bund sind. Im  Hee^ in 
der Organisation ist fie voller Halbheiten, während bei 
uns längst alles klappt. Diefe unfere Fertigkeit war unser 
ganzer Stolz. Unserer Tüchtigkeit haben w ir uns über  ̂
schwänglich .̂ gerühmt und mit Recht: unsere e f f i c : i e n c^ ,  
unsere Vollkommenheit haben auch die Amerikaner bestaunt. 
Aber der Tüchtigkeit setzten sie die Tugend entgegen, unferem 
Können die Kunst. Denn so verführt der Werdende gegen 
das Gewordene. E r  schilt es böse, weil es tot ist und 
nennt sich selbst gut, weil er in  sich selbst die Lebenskrast 
füh lt zur Gestaltung. Der Künstler ist kein Könner, denn

96



er ahnt noch gar nicht, wie und was er schaffen ^wird, 
er staunt Selbst am meisten über das, was er fchafft. Der 

Könner weiß alles zuvor, er kann es. Die Vorwegnahme 

unseres Kleineuropa zwang unsere Gegner zum Zusammen- 

Schluß. Erst im Lause des Krieges entdeckten sie das 

G ebiet ans das ihr Bund angewiesen sein mußte im 

Gegensatz zu Europa: die Welt, d. h. aber zugleich im 

Gegensatz zur abendländischen Ehristenheit die Menschheit 

schlechthin. Schon beute ist im Fünserrat des Völker- 

bundes die Mehrheit bei Amerika InPAn und den englischen 
Kolonien. Der ^Völkerbund zerstört Europa. E r  stellt 

das überstaatliche Problem aus eine völlig unerhörte Grund- 

lage. Europa ist für immer zerftört. Die Erde entsteht 
als UberStaat. Unserer Vollkommenheit auf zu enger Bafis  

tritt die U n fe rtig st auf erweiterter Bafis fiegreich entgegen. 

Der Völkerbund sieg  ̂ weil er die richtige Fragestellung 

nach Erdteilen hat über unfer amalgamierungsunfähiges 

Kleineuropa. W ir  haben unfer goldenes Zeitalter dahin. 

Die Entente aber brauchte nicht den militärifchen Sieg  

allein. S ie  brauchte viel mehr noch die Zertrümmerung 

unferes Staatensystems durch das ihre. Erst die Revo- 

lution bei uns sicherte .ja das neue ökumenische Staaten- 

syftem,, indem es ihm durch unsere geistige Selbstent- 
mannung Recht gab. Seinem Wesen nach könnte der 
Völkerbund kein Klein-Europa neben sich dulden. Seine 

Bölkerordnung oder unfere Staatenordnung: Unfer 9. No- 

vember ist die Geburtsstunde des Völkerbundes , denn 

damals trat das bloße Kriegsinstrument der Entente end- 

gültig seine Bahn als politisches Werkzeug, als Völker^ 

bund an. Nun erst mußte aus diesem Ernst werden. 

D er Verlust unserer Staalseigenschast ist alfo wesentliche 

Vorbedingung sur den Völkerbund.

Denn dieser Völkerbund ist ja keine Staatenvereinigung, 

w ie w ir  meist uns vorredeu möchten. E r  ist ein ordnen- 
^ a f o n  stock, oochzeit des ztrteg^ un d  der Revolution. 7
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des überstaatliches Prinzip, wie unser Reichsgedanke. Er 
strahlt in alle einzelnen Glieder fein Wesen bestimmend 
hinein. Die Gesamtheit, der er zustrebt, ist kein Völker^ 
bund, sowenig w ir ein Staatenbund waren. Es steht 
nicht Völkerbund wider Staatenbund. Sondern an die Stelle 
des kleineuropäischen Bundesstaates, des Zweikaiserreichs,. 
versucht zu treten ein -  Bnndesnolkl Um die Bildung 
eines übervölkischen Volks handelt es sich. Die Wucht 
dieses Gedankens offenbart sich in der Behandlung der 
Iudenfrage. Die übrigen Völker treten zusammen und 
versuchen das jüdische Volk zu gründen. Das ist ein 
Wendepunkt in der Geschichte der Völker; denn in dieser 
Handlung vollzieht sich erstmals in handelndem Glauben 
eine Erhebung zum Begriffe der Menfchheit.

Diefe Bundesvolksidee w ird  durch das Schlagwort 
Demokratie bezeichnet. Diefe Bundesvolksidee aber ist uns 
fremd. Denn an Stelle der Menfchheit war unsere über- 
staatliche Reichsidee,. die N a tio n  getreten, ein An^erwählt- 
heitsbegriff also,^ den nur w ir  als Grenze des l^berstaats- 
begriffs verwendet haben. Um unsrer internationalen 
Vaterländer w illen staken w ir  in  der Nation notgedrungen 
und verspotteten wenn auch nicht gan^ so doch beinahe 
ebenso beißend wie Elemenreau die Menschheit. W ie 
sagte er doch noch im  November 1918 im  Senate ,,,Die 
Menschheit ist schö^ aber Frankreich ist schöner.^ So 
sprach e^ noch nachdem die Amerikaner P a ris  gerettet 
hatten 1 W ir  aber hatten dieses P a ris  gegen die gesamte 
Menschheit noch im  I u l i  1918 erobern wollen 1 Das 
internationale Erlebnis der Demokratie ist uns darum 
sremd geblieben. W ir  verstehen unter Demokratie kein 
überstaatliches, staatenüberwindendes Prinzip. W ir  denken 
noch immer, es sei eine innere Regierungssorm. Deshalb 
sehlt unserer Nationalversammlung in  W eimar jene Doppel^ 
seitigkeit von außen und innen, iene Zweisron^enhastig^
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keit, die den Staat  ̂ausmacht. Sie ist nur nach innen 
Demokratie. Nach außen hält sie An den Resten des 
deutschen Bundesstaats sest. Gerade dadurch wird sie zur 
Demokratie einer bloßen Stadtverordnetenversammlung.

 ̂ Wir haben zur Zeit Selbstregierung, aber keine Staat- 
l̂ichkeit. Denn im Verhältnis nach innen zu den Individuen, 
nach außen zum^Uberstaat besteht keine Entsprechung des 
Lebensprinzips. Nach innen Versuchen wir, der Gesell- 
schast gegen den Staat Raum zu schaffen. Aber zum 
Umbau unseres Staatensystems und zum Einbau in ein 
neues Weltstaatensystem fehlt nachVerluft unseres National- 
stolzes jede Krast.

4. Deutschland und der Uälherhund.

Dam it sind w ir an der entscheidenden Stelle ange  ̂
langt. Unsere Staatseigenschast kann nur aus unserer 
Stellung im Staatensystem bestimmt werden. I n  dem 
einzigen heut bestehenden Staatssystem aber haben w ir 
nur als Staats l ose  eine Stelle, deshalb weil uns die 
Nation und unsere welthistorische Rolle als zuletzt erst 
1870, Staat gewordene N a tion  am Erlebnis der Mensch- 
heit, des neuen Bundesvolks, gehindert hat. Weltgefühl, 
Weltzusämmenhang gewinnen w ir erst wieder durch diese 
Erkenntnis nicht durch politische Innendekoration. Diese 
Einsicht muß vorangehen und durchlebt werden. Dem . 
Völkerbund nämlich ist unser Fehlen direkt wesentlich. 
D ie andern passen ja nur deshalb in  den Völkerbund, 
pasfen Sich mehr oder weniger zögernd in das neue System 
nur deshalb hinein, weil w ir keinem von ihnen pasfen, 
weil w ir der Gegner aller sind. A ls  P fah l in ihrem 
Fleische haben w ir sie zum Zusammenschluß getrieben. 
Uns verdanken sie ihn. N u r das läßt sich sragen, ob 
unsere aufrichtige Demokratie nicht jetzt nachträglich zum 
E in tritt in  den Völkerbund berechtigen muß. W ir  ver^



leugnen ja doch unSere Vergangenheit. W ir krempeln uns 

u m .  W a s  d a n n  7

Der Vergleich mit Rußland kann uns lehren, inwieweit 

ein solches Umkrempeln der Theorie der Meinung von 

Belang sein kann. Rußland steht ia außerhalb des Völker- . 
bundes, ist srei Von ihm, hat ihn im Stich gelassen und 

bedroht ihn jetzt. Drotzdem versuchte es die Entente gern 

mit R ußland ist sogar zu Opfern bereit trotz des Bolfche- 
wismus. Denn zwifchen beiden Stehen nicht die drei Iah re  
des europäischen Krieges. W ir Deutsche sind es, die 15 
Millionen Russen vernichtet haben. Die Kräfte walten 
naturgesetzlich nach ihrer wirklichen Stärke; die rechtliche 
Form erwächst aus ihnen,, nicht aus ^Motiven^. D as  ̂
B lut unserer besten Mannschast sagt mehr als bloße Ge- l
danken oder Wahlprogramme. Eber^ Scheidemann und s
tutti quanti haben nicht nur unsren Sieg gewünscht,^ so 
wie sie nachträglich und heut die Demokratie wünsche^ 
sondern ihre Söhne sind in den Krieg gezogen für unser 
System  sür unsern Bund mit dem alten O ste rre i^  sür 
das E lsa^  sür das Kaisertum. Rettung unseres S taaten- 
systems um jeden P re is : das war keine W ahlparole das 
war eine Fleisch und B lut gewordene Idee. D as ist der 
Unterschied von Gedanken und Id e ^  daß die Idee unsere 
Leiber einschwenken und marschieren läßt. Aus den Sieg 
unserer schon verwirklichten Forlm höchstens auS M ittel- 
europa ging der letzte Funke unserer Bolkskrast und unseres 
Geistes. Zum Völkerbund kommen wir als ausgebrannte 
Schlacke, zähneknirschend, als Besiegte. Die Ideen bestimmen 
das Geschehen, nicht die Gedanken. S ie haben unser Ge- 
schick bestimmt. W ir haben kein Recht aus den Völkerbund 
erworben, weil unsere Toten nicht sür ihn, sondern gegen 
ihn gefallen sind. F ür uns Lebende gibt es kein Entrinnen 
aus dem Kriegsschicksal. Denn die Taten der Toten be- 
deuten weit mehr als unser Meinem Mögen wi^ eine neue
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Völkerverbindende Sprache unter uns zu sprechen immerhin 
Anfängen. Immer entbehrt sie dich der Autorität; denn 

das Wort ist ja nur das Siegel aus die Tat; nur dann 
wird es Verstanden und geglaubt. S o  hat denn Auch nicht 
unsere neue Gesinnung, nein umgekehrt die Zähigkeit unseres 
Widerstandes hat uns die formale Aufnahme in den Völker  ̂
bund erwirkt. Aber sie scheitert praktisch an dem Fehlen 
des geistigen Grunderlebnisses sür den Völkerbund -  an 

dem Fehlen des Krieges gegen Uns. Indessen unser 
übereifriger demokratischer Staatswille hat eine sehr 
ernste Folge. Die Selbstverleugnung unserer Vergangen- 
heit zwingt symbolische Taten der Entente herauf; denn sie 
hat nun ein Interesse daran, uns um so unzweideutiger 
sestzunageln, je stürmischer wir plötzlich alles Vergangene 

zu Vergessen trachten. Hatten wir sechzig M illionen durch 

Dick und Dünn an der Person unseres Kaisers sestgehalten, 
unsere geistige Schuld mit der seinen identifizier^ so hätte 
sich die Verantwortung der Entente gegenüber aus uns alle 

verteilt. D as Volk aber hat seinen Staat ausgefpien, 

hätte den Kaiser aus Befehl der Entente im November 

gepfählt und gerädert. S o  bekam die Entente Macht über 
unfern von uns ausgestoßenen Staat und über seine Ver- 

körperung, den Kaifer. E r  wurde nun ifoliert. Vergebens 

reklamieren wir ihn als Delltfchen. Anthropologifch oder 
soziologifch ist er es natürlich, aber gerade staatsrechtlich 

ist der König von Preußen nicht mehr Preuße nach E r-  

löschen des Königreichs. Der Iurist kann nicht den Fürsten, 
der Zisferblatt und Stundenzeiger wa^ reklamieren sür das 

rudimentäre innere Triebwerk, das noch übrig ist. Unsere 

Ausstoßung hat unsern Kaiser zu einem Weltbürger gemacht, 

zum ersten Menschen schlechtweg im Rechtssinm Wenn im 

Mittelalter ein Fürst, z. B . Heinrich der Löwe, sein Vater- 

land durch die Reichsacht verlor, so war die geistige E in-  

heit, in der allein er verblieb, die Kirche ; er blieb Ehriit.
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Heut ist die Ehristenheit abgelöst von der Menschheit. Des 
Kaisers Rechtsstellung bestimmt sich vom größeren über̂  
staatlichen Kreise der Menschheit her. Unsere Staats- 
losigkeit entläßt ihn in eine überstaatliche Gemeinschast.
Zum ersten Mal wird das staatliche Ind ig enat zu schwach 
gegenüber dem neuen Indigenat, der Zugehörigkeit zum
Völkerbund.

Denn der Völkerbund versucht die Menschheit al̂  
Bundesvolk auszubauen. Seine Existenz wird durch den 
Anspruch auf Vollständigkeit getragen. Gerade die Ameri- 
kaner, z. B . Stowell, empfinden ihn als Antwort auf 
unsere Borwegnahme des Uberstaats, a ls Reaktion der 
Menschheit gegen unsere Reichsvollkommenheit bloßer 
Nation. Und der ganze Krieg ist sür ihn das Gottes- 
u rte il das Weltgericht,. über uns, den Feind der Mensch- 
heit. Der Krieg selbst ist die Streitoerhandlung. Die 
Verurteilung unseres Kaisers aber ist nur das U rte il am 
Ende des mehrjährigen Prozesses. Den Prozeß geben 
w ir bereits verloren; die Urteilsfällung aber begreisen 
w ir nicht. Iedoch zur Tat w ill sich das W ort gesellen. 
S o  verlangt es die Symbolik des Rechtsgesühls. Gerade 
in den Amerikanern steht das Rechtsgesühl ganz prim itiv 
und ungebrochen unter dieser Vorstellung. Aus den Spruch, 
das Verdikt kommt es ihnen an. Die Strase ist ihnen viel 
weniger wichtig als der Wahrspruch: Schuldig!

Unser Einwand dagegen pflegt zu lauten: Kein  ̂
Verbrecher kann von einem nach feiner Tat erlaffenen 
Strafgefetz bedroht werden ; Rückwirkung ist ausgeschlossen. 
M it  diesem Grundrecht der Staatsverfassung arbeiten die 
Protefte und Denkschriften zu Gunften des Kaifers, die 
heut unter uns umlaufen. Leider ift dies Argument 
nicht durchfchlagend. Diese Beftimmung entspringt näm- 
lich erft aus der Trennung zwischen Gericht und Gesetz- 
gebung innerhalb des Staats. Der Staat ist schon
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erklärte und feStgeSiellte Friedensordnung. Deshalb soll 
eine Minderung der Deklaration durch den Gesetzgeber des 
Staats auf die Gerichte desselben Staats für ältere 
Mifsetnten nicht zurückwirken, weil die bisherige Rechts- 
ordnnng schon Vorhanden war und jedermann zu ihrer 
Befolgung einlud. Jedermann konnte sich also ans diese 
alte Erklärung des Stunts Verlassen. Die staatliche Ge- 
bundenheit unseres juristischen Denkens wird aber dem 
primitiven Vorgang nicht gerecht, der sich draußen unter 
dem Himmel der Welt vollzieht. Deutschland ist auf 
handhabter Tut ertappt. Die Männer scharen sich zu- 
sammen, uns . zu greifen. Ein Standgericht tritt zu- 
summen und verurteilt uns. Der Berkörperer unseres 
Staats und unserer Taten ist der Kaiser. Das Stand- 
gericht erläßt kein neues Strasgesetz, sondern das Neue,
was bisher fehlte ist das Gericht das Menschheitstri- 
bunal. Das Recht war längst in der Welt, hing an den
Sternen unveräußerlich ; nur das Gericht sehlte. Inner- 
halb des Staats liegt es gerade umgekehrt: da sreilich 
existiert das ^Gericht zuerst, denn das Gericht ist ja kon- 
stitutiv sür den Staa^ und erst hernach kommt das Strafe 
gesetz. So  klasft auch hier ein Abgrund zwischen unserer 
Gedankenwelt innerstaatlicher Kaiserlegisten und dem Ge- 
schworenenstandpunkt der angelsächsischen Iu ry . W ir  sind 
immer im sertigen Staatshaus m it dem Iustizthrou bei 
unserem Denken , die Gegner aber erleben die Geburt 
eines neuen Gerichts aus der gemeinsamen Aktion gegen 
den landschädlichen Mann. Und deshalb ist das einzige, 
was w ir sür den Kaiser tun können, die Erklärung unserer 
So lidarität. Einzig die Verteilung aus andere Schultern 
kann sein Los mildern. Erklärt sich die gesamte deutfche 
Staatsrechtswissenschaft wegen ihrer Lehre von der Souve^ 
ränität für mitschuldig, mitverantwortlich an allem, was 
g e f c h e h e n ,  f o  l e i f t e t  f ie  m e h r ,  a l s  w e n n  f i e  o h n e  1 e d e
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innere Fühlungnahme mit dê m gegnerischen Gedanken- 
gang protestiert gegen eine Rückwirkung des Strasgesetzes, 
wie heut der Aufruf tut, der unter uns umläuft.

Bleibt noch die Möglichkeit, daß die Entente nach 

Fällung des Wahrspruchs uns spontan in den Völkerbund 

ansnimmt, nicht wegen unserer Revolution und Demo- 

kratie, sondern wegen der peinlichen Erinnerung an ihr 

Versprechen vom Oktober, das sie unserem untergegangenen 

Staat geleistet bat. Erwägt man die ungeheure Schwierig- 
leit des Völkerbundes, so ist das nicht wahrscheinlich. Denn 

einstweilen ist nur unsere Unterwersung das sichere Unter- 

pfand Seiner Existenz. E in  jedes neue Gebilde braucht 
einen gemeinsamen Gegenstand um zusammenzuwachsen. 
S o  hat sich die Schweizer Eidgenossenschast in der gemein- 
samen Herrschaft über die habsburgische Beute ausgebildet, 
so haben die deutschen Stämme einzig durch die gemein- 
same Herrschast über Ita lien  ihre Vereinigung im heiligen 
römischen Reich zu vollziehen vermocht. Der gemeinsame 
Gegenstand erzeugt den neuen Stand. Das Elsaß war 
so das Sym bol unseres Reichs. W ir  haben es a ls Reichs- 
land gebraucht und mißbraucht. H ier verkörperte sich das 
Reich ; hier war es stärker a ls der Gliedstaat. E s gab 
keine elsässische Staatsangehörigkeit nur eine Reichsange- 
hörigkeit -  was die Franzosen jetzt zu der unerhörten 
Ausweisungspolitik sormell berechtigt. Denn sie weisen 
eben nicht Elsässer,. sondern Reichsdeutsche aus l W ie hier 
unsere eigenen Sünden an uns heimgesucht werden,, so 
w ird auch der Tag kommen, wo unsere Behandlung als 
bloßes Objekt sich an dem Völkerbund rächen wird. Aber 
einstweilen braucht er uns, um überhaupt ins Leben zu 
treten, gerade nur a ls Objekt, a ls Bdlkervolk. Der Ber- 
gleich m it dem E lfaß  zeigt den Unterschied des Völker- 
bundes gegen das territoriale P rin z ip  unseres Staaten- 
fyftems. Nicht a ls W eltland w ird Deutfchland befchlag^



nahmt, sondern als BölkerVolk wird das entstaatlichte 
,unreise  ̂ deutsche Volk bevormundet. So haben wir von 
Seiten des Völkerbundes freiwillig nichts zu erwarten. 
Die Leistung Wilsons bleibt auch so gewaltig genug. 
Wir haben begreiflicherweise auf feine Leistung immer 
nur zu unseren Gunsten geachtet. Größer aber für den 
Völkerbund als solchen ist doch die Einfangung der Im- 
perialismen unserer Gegner durch den Völkerbund. Das 
ist die riesige Leistung Amerikas und Wilsons, die sie ihrer 
Teilnahme am Kriege verdanken. Für den Völkerbund 
selbst ist diese Tatsache unendlich wichtiger als unser 
Schicksal. Der Völkerbund Verhindert z. B. einen bloß 
englischen Bundesstaat nach der Weise der bisherigen 
deutschen Isoliertheit. Wir aber haben nur einen Aus- 
weg. Wir müssen unterscheiden lernen zwischen dem  
Völkerbund und d i e sem Völkerbund. Dieser bestimmte, 
in P a r is  geborene Völkerbund ist nur ein erster Lösungs- 
versuch eines zum erstenmal auftretenden Problems : einer 
Bundeseinheit der Menschheit. M it  dem Iahre 1917 ist 
die Epoche der Staatssouveränität abgeschlossen. Eine 
Epoche mit entgegengesetztem Vorzeichen hebt an. Gegen 
unser bisheriges deutsches Kleineuropa m it ^geflissentlich 
eingeschränktem Rahmen -  geflissentlich aus historischer 
Angst -  erhebt sich der gegnerische Völkerbund mit ebenso 
geflissentlich überspanntem Rahmen geflissentlich aus dogma- 
tischer Angst. E r  behauptet die Menschheit zu verkörpern 
und kann es doch noch nicht, so wenig wie das heilige 
römische Reich je das Abendland umspannt hat. Aber in  
dieser Feststellung liegt kein moralischer Borwurs. A lle  
Verkörperungen bleiben hinter ihrer Idee zurück. A lle  
sind Teillösungen. Die Bölkerbundsidee löst sich heut vom 
Völkerbund los a ls etwas selbständiges, weil er Fleisch 
und Bein w ird und damit sündhast und beschränkt. Das 
nimmt W ilsons Leistung nicht ihre Bedeutung.
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Uns, die Leidenden, kann um gekehrt nur die wahre 
Bölkerbundsidee stählen im Kampf gegen den heut gegrün- 

beten. Sollten wir sie ie besser in unseren Herzen tragen 
als heut die Feinde kein Zw eife l so wird unsere Herz- 
krast den Sieg davon tragen. Einstweilen aber haben 
wir darauf kein Recht. Denn wir haben unfer Herzblut 
ganz und gar der Erhaltung unseres vorweggenommenen 
llberstaates , des Reichs, zugewendet. W ir  haben keine 

Kraft mehr übrig. Sogar das Kraftmaß zur inneren 

Heranziehung Deutsch^)sterreichs fehlt. N ur der Intellekt 

befiehlt fie theoretifch. Um deswillen bleibt fie notwendig 

aus dem Papier. Die Auserwähltheit unseres Volks er̂  

lischt mit dem Augenblick,, wo ein ökumenisches Mensch- 

heitsvolk sich zu bilden anschickt. Die Erinnerung und 

der Stolz auf die Größe und Vollkommenheit unferes 

gewefenen Reichs ift der einzige Besitz an Staatsgut, den 

w ir in diese neue ^.ra einstweilen hinübernehmm. Die  

Nation war uns an die Stelle der Menschheit getreten, 

weil w ir einst mit den Ansprüchen auf die gesamte Ehristen- 

heit so üble Erfahrungen gemacht hatten. S o  hatten w ir 

etwas großes darin fehen müsfen, unfere Staaten zum 

Natwnalreich zufammenzufaffen.

Heut entbehren wir beide Elemente, das bisherige 

der Reichsbildung: die N ation  das kommende: die Mensch- 
heit. Aber an dem Schmerze,. den uns die Menschheit, 
den uns der Haß der ganzen W elt verursacht, daran daß 

w ir allen ohne Ausnahme als Feind gelten, an ihm ge- 

rade dars sich unsere Hofsnung Ausrichten daß w ir zur 

W elt gehören, daß w ir ein Glied der Menschheit bleiben 

und werden. Denn w ir leiden und empfinden fie, wenn 

auch noch stumm und allen anderen, â uns selber noch 

unverständlich.
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1. Die Flucht der Pygmäen. 2. Allheit und Echtheit. 
3. Die Geheimhaltung der Seele. 4. Die Rohen gegen

den Geist.

I .  Die Flucht der Pygmäen.

Deutschland war Vor dem Kriege geistig ein M ikro- 
kosmos geworden. I n  der M itte  der europäischen K u ltu r 
gelegen, war es so überreich wie diese selbst. Es war 
katholisch und protestantisch, seudal und demokratisch, 
manchesterlich und sozialistisch, militaristisch und idhllisckh 
nationalistisch und weltbürgerlich, agrarisch und industriell. 
Die Wage hielten sich Adelige und Plebejer dionysische und 
apollinische Künstle^ Kaiserliche und Republikaner,. Klassi- 
zisten und Sezesfionisten, Integrale und Opportunisten, 
Koloniale und Kontinentale, Rassestolze und Beriudete.

Und als solch wahrhastes Kleineuropa war es stolz 
auf feine M ittelste llung zwifchen allem, m it allem beladen, 
von allem infiziert. Unh in  jedem Stamme, in  jeder 
Familie, in jeder Ehe, sast in  einer einzelnen Person 
mischten sich die Gegenfatze wunderlich.

Konnte ein Gebilde reicher und vollständiger sein^ 
Gewiß nicht. Aber wehe dem Mikrokosmos,, der den 
Makrokosmos abbilbet, wehe dem Volk solcher Auser^ 
wähltheit, daß es alle Kräste der Menschheit irgendwie 
verkleinert in sich enthält. Wehe dem T eil, der das



Ganze für sich überflüssig zu machen trachtet, indem er 
selber das Ganze wird. E r vergißt das, was wir Men- 
scheu so gern vergessen: die M aß^ die Quantität, den 
Umfang und die Grenzen seines Wesens. Die Völker 
sind Glieder Verschiedener Leistung , eins ist nicht wie 
das andei^ und soll es nicht sein und werden. Gerade 
deshalb können sie sriedlich nebeneinander wohnen eines 
GeiSies in verschiedenen leiblichen Ausprägungen und 
Gestalten. Diesem Bölkerzusammenhang waren wir un- 
treu geworden indem wir alles selbst alles auch produ­
zieren wollten. W ir haben alle Figuren des geistigen 
Kampses ; aber je mehr wir uns geistig einkreiste^ desto 
lächerlich kleiner wurde ihr Format. S o  klei^ daß wir 
uns selbst zu wundern ansingen über unser Epigonentum 
unsere Winzigkeit; aber es ist nicht zum Verwundern: 
I s o l i e r u n g  v e r z w e r g t .  W ir waren im Begriff, ein 
geistiges Zwergenvolk zu werden. Wenn ein Teil alles 
hervorbringen w ill, so sinkt das Maß jedes einzelnen 
notwendig. Deutschland konnte unmöglich das Form at 
der Menschengröße behaupten, wenn es Europas Reichtum 
aus seinem befchränkten Reichs- und Bolkshaushalt hervor- 
bringen wollte.

W as ist heut die Folge k Wie Zwerge wie Pygmäen, 
wie Schatten huschen die Gestalten der geistigen Führer 
an uns Vorüber Wilhelm 11., Bethmann, Michaelis, Hert- 
ling, Prinz M a^  Ebert, Haafe, LUdendorff, Dehmes Zep- 
pelin, Brockdorfs. Wie ist uns denn^ Haben w ir nicht 
von Friedrich 11., vom Freiherrn von S teile von Roon, 
von Heinrich von Gageru, vom Großherzog Friedrich, M ar^ 
und Lasfalle,, von Scharnhorst und Schiller und von den 
beiden Brüdern von Humboldt gehört^ Und die einzige 
Ausnahme bestätigt die Regel : Aus einem Gebiet waren 
w ir im Volksleben mit eigentümlicher Sendung betraut, 
aus ihm stellten w ir eine Gliedleistung zum Wunderbäu
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der europäischen Kultur: der preußische G e n e r a l  st nb^ war 
innerhalb Europas ein echter organischer in Preußen domi- 
zitierter Bestandteil. Und siehe da, er brachte den ein̂  
z i g e n  Mann Von a l t e n ^  u n V e r k ü m m e r t e m  Format hervor. 
Wie erlöst atmeten wir über den n o r m a l e n ,  gesunden 
W u c h s  s e i n e r  G l i e d e r  u n d  s e i n e s  W e s e n s  a u ^  m o c h t e n  

wir nun militaristisch sein oder wenn wir Ans
H  i  n d  e n  b  u  r  g  sahen l Er war d ie S e tn  Weltkrieg gewachsen, 
weil er überhaupt echt gewachsen war.

Ist die Formütoerkürzung uns deutlich, so begreiseu 

wir die Geräuschlosigkeit mit der diese Zwerge die steile 

Bahn zur Spitze hinauf und hinabgleiten. E s  ist kein 

sester Männertritt, sondern ein gefpenstifches Huschen. 

N ur einer stand und blieb bezeichnenderweise und ertrug 

auch einen echten Sturm , den des November: Hindenburg. 
Alle andern flogen beim ersten Windhauch davon und 

fliegen noch. M it  rasender Geschwindigkeit wickelt sich das 

geistige Führeruniversum Neudeutschlands seit sünsIahren 

wie etn Kinofilm vor uns ab. Schon heute ist keine 

einzige F igur mehr aus der Bühne zu sehen, von allen 

denen, die vor dem Kriege schon im Rampenlicht der 

deutschen Öffentlichkeit gestanden haben. Keine einzige 

hatte demnach das Fo rm a t der Wirklichkeit standzuhalten 

und aus dem einzigen Prusstein des Lebens in Krieg und 

Umsturz LebenskraSt zu zeigen. D a ist weder von Fürsten 

noch von Anarchisten ein einziger übrig, der Führer heißen 

dürste und Glauben sände oder verdiente.

Denn das Leben unseres. Volkes ist plötzlich dem 

scharsen Lustzug der Außenwelt sreigesetzt. Ietzt braucht 

es Gestalten, die das eigentümlich deutsche gegen andere 

Bolksart darstellen könnten. I n  dem Geisteskamps aller 

gegen alle bei uns innen ist aber unsere europäische Mit^ 

gliedschast verloren gegangen. W ilson, Elomeneeau, Lloyd  

George, Paderewski und Sonnino, Masaryk und Veniselos



oder König Albert, man mag sagen, was man w ill, so
sind sie normal gewachsene Männer ihres Volk^ keine 

Schemen und Epigonen, sondern einsaches nationales

M itte lm aß  in dem ein Volk sich wiederfinden kann. 
Einzig wir sind -  ans tlberproduktion des V ie le r le i in 

jedem einzelnen Führer unter dem Durchfchnitt des eigenen 

^ Volkstum s; die Führer sind schlechter als die Geführten 
und so haben w ir der W elt nichts zu bieten. Denn Per- 
sonen beweisen für ein Vo lk; insofern machen Männer 
wirklich die Geschichte. Wo keine Perfon hervorgebracht 

 ̂w ir^  da ift ein Volk fchwer krank. Und unfere Schuld, 
unfer weltgefchichtliches Verhängnis und unfere Krankheit 
ift nun wohl am Tage. S ie  ist unfere Auserwähltheit, 
unfere Univerfalproduktion fämtlicher Spezies des Menschen- 
tums ; statt im Volksleben m it einem Gfiedplatz zufrieden 
zu sein,. wollten w ir das Volk der Mitte,. der Mikrokosmos 
schlechthin sein. S o  haben w ir uns selbst der übrigen 
W elt mehr und mehr geistig überflüssig gemacht!

Es herrscht aber ein einheitliches geistiges Gesetz über 
die Völker hin, das aller Landesgrenzen spottet,, und vor 
dem die Nationen und Staaten kümmerliche Abteilungen 
der Menschheit darstellen, die a ls Notbehelfe und Mach- 
werke roh genug die Wirklichkeit des von Gott einheitlich 
und zur Einheit gefchaffenen Menfchengefchlechtes zerfchnei- 
den. Und wenn fich heut ein Lavastrom der Entsremdung 
über uns ergießt, so haben w ir selbst diesen Ausbruch 
auf unfere blühenden F luren niedergezogen. Denn das 
unsichtbare Reich des Geistes mußte sich gegen uns seine 
Einheit wiedererzwingen.

2. Allheit und Echtheit.
Aber ist diese Bezwingung schon ersolgt, sind schon 

alle Pygmäen in die Flucht geschlagen, ist Deutschland
leer gesegt wie die Tennen S in d  dieTeusel ausgesahreu,
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damit nun Beelzebub, der Teufel oberster, kommen̂  könne 
und uns amerikanisiere oder bolschewisiere ? Von Wilhelm II. 
bis zu Rosa Luxemburg sind alle Spielarten tot oder ab- 
getan; nur zwei geiflige Führer ragen noch aufrecht im 
Sturm. Nur zwei reden nock̂  in reden siegesgewisser 
denn je. Es sind das zwei Männer, die geradezu die 
Gegenpole deŝ . neudeutschen Mikrokosmos einnehmen; 
aber trotzdem ist ihre symbolische Funktion im Volksleben 
eine gemeinsame. Beide waren nämlich nur möglich 
durch unsere geistige Isolierung. Beide bezeugen diese 
geistige Isolierung heute noch. Beide halten sich für Zu- 
kunft und beide find doch ganz und gar Vergangenheit. 
Denn beide sind erwachsen und hervorgetrieben worden 
aus dem Zustande der nendeutschen Kieinwelt, beid  ̂
Iohannes Müller und Rudolf Steiner.

Wie kommen die beiden in einen Satz  ̂ So wird 
auch jetzt noch mancher fragen. Sie mögen einander 
nicĥ  meiden fich wie Feuer und Waffen graben fich 
am selben Platz -  in Stuttgart -  gegenseitig den Boden 
ab. Müfsen sie fich trotzdem gefallen lassen als Zwillings- 
gefpann aufzutreten  ̂ Ia ; denn der deutsche Michel hat 
in ihnen die letzten beiden Erbröffer aus der alten Geister- 
welt eingespann  ̂ um ein eigenständiges Volkswesen zu 
behaupten. Nach ihnen ist nichts mehr übrig. Deshalb 
ist ihr Dasein so wichtig, denn es hilst den Zwischenraum 
bis zum Hervorbrechen neuer Kräste überbrücken.

Versuchen wi^ uns näher über ihre Mitwirkung am 
deutschen Geistesleben Rechenschaft zu geben.

Beide, Steiner und Müllen sind in dem Alter der 
Männer Von denen die Welt regiert wird  ̂ ẑwischen 50 
und 60 Iahren .̂ Sie sind mithin beide zwischen 1860 
und 1870 geboren und in der Zeit der ersten Erstarrung 
des Reiche zwischen 1879 und 1888,, zum geistigen Leben 
erwacht. Beide haben gegen dies Reich Kräste ins Feld̂
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geführt, die sonst nnvertreten l^aren, Müller die Echt­
he it Steiner die Allheit des Lebens. Beide sind damit 
die geschworenen Widersacher des wilhelminischen Men- 
schell der ia weder echt noch ganz zu sein wünschte, der
also weder Vom Herzen aus,, noch Von der Wirklichkeit 
her sein Leben gestaltete, sondern nur von Reichs- und
Staatswegeii. Beide sind geistgläubig; beide wissen von 
dem Unsichtbaren und seiner Kras^ Gestalt zu bekommen 
in der Wirklichkeit. Beide ziehen vortragend durchs Land^ 
sehen aber in diesen Vortragen nur ein notwendiges Ube^ 
und haben ihren engeren Lebensbezirk,. in dem erst ihre 
echten Leistungen sich entsalten : Iohannes M ü lle r sein 
Landhem^ Steiner sein Goetheanum. I n  diesen engeren 
Bezirken erst sind sie ganz was sie sind, und was sie sein 
wollen. S ie  habei^ der eine durch seine Echtheit der 
andere durch seine To ta litä r sich erworben,  ̂ was sonst im  
wilhelminischen Zeitalter nicht mehr existierte : eine leib- 
hastige Gemeinde,  ̂ die an ihne^ Mensch an Mensl^ ver- 
trauensvoll hängt.

Echtheit und A llhe it verkörpern sie nun auch heute 
noch, da alles einzelne,. individualistisch^ in  den Abgrund 
versunken ist. Beide haben ja sürchterlich recht bekommen. 
Der versachlichte und versachlichte,, der betitelte und be- 
amtete, der organisierte und unisormierte Mensch hatte 
sich nicht mehr aus den unsichtbaren Ouellen des Geistes 
gespeist. E r  war zu einer mechanisch sabrizierten Spezia- 
litä t geworden, zu einem bis zum Uberdruß in allen 
Schattierungen wiederkehrenden Machwerk. Haben ^ t  
beide ein erhöhtes Anrecht heut endlich gehört zu werz^, 
wenn sie den Menschen ganz und ecĥ  wenn uns Steiner 
den Goethefchen Allmenschen vorlebt, Iohannes M ü lle r 
aber den Iesuanischen Herzensmenschen ̂

Ih re  gemeinsame Ergänzungsaufgabe erregt E rw art 
tungea, a ls  seien hier unverbrauchte Führer zu finden.
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Aber sobald ihre Unterschiede erörtert werden, ergibt  ̂sich 
plötzlich ein Verändertes B ild  sür den Gegenwartswert 
der beiden Männer.

Die Geheimhaltung der Seele.
Rudolf Steiner zerschmilzt die Menschen, die er sür 

sich gewinn^ daß sie wie hypnotisiert seinen Willen tun. 
Sein,. Rudolf Steiners W iü^ bleibt so wie er ist in ihnen 
lebendig und wirkt durch sie hindurch. E r  hat Iünger, 
die sür ihn sich opfern,  ̂ die ihn propagiere^ die unter 
ihm und mit ihm kleben. E r  hat Iünglinge, die ihm sich 
sreudig unterwerfen. Die Tatsache, daß er verheiratet iŝ  
tritt ganz zurück. Auch hat er keine Kinder. E r  beschwört 
die Menschen durch seinen Appell an den ĉ etŝ , der 
schöpferisch im Menschen lebe. A ls  B ild  dieses Geistes 
aber gibt er sich selbst und seinen eigenen Geist. Sein, 
Rudels Steiners Geist, ist die Synthese des Geistes, in 
einem lebenden Geiste uns vor Augen gestellt. Bon allem 
etwas : dichtet, malt, rede^ bildhauert, baut, predigt, tanzt 
er doch, jedem Im pu ls zugänglich, jeden Menschen, der 
ihm begegnet, verzehrend, aus alles reagierend.  ̂ Diese 
feine Reaktionsfähigkeit hat ihn lebendig erhalten. ^Lerne 
zu lernen^ ist sein Ausrus. Bon allem und von jedem 
lernt er.

Aber die Gleichsetzung des Geistes mit seinem eigenen 
Geist stellt ein ungeheures Wagnis und Untersangen 
dar: sein Ich ist die universale Kirche des Geistes. Diese 
Las^ ^er ganzen W elt trögt sich nicht ohne irgend ein 

Und dies Opser hat Steiner bringen müssen: er 
hat, um die universale geistige Kirche aus sich selbst heraus^ 
zu stellen, seine Perfon eingebüßt: Steiner macht den Ein^ 
druck einer Mischsoru^ in dem alle europäischen Einflüsse 
zusammengeslossen sind zu einem ungeheuren Synkretismus. 
E r  ist Österreicher. Auch leiblich w ird der hagere Mensch

^ofe n stock. :rio oocĥ eit dê  ^trie^ nnd der ^eoouuian. o
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allerlei Völkerblut in sich tragen. In  jedem Wort, das  ̂ n 
er spricht und in jeder Geberde seiner Umfangreichen  ̂ n 
Gestikulation kommt nicht eine unmi teibare ,^iußerung^  ̂ ^
einer naiven Person zu Tage, sondern -  wie er selbst r
zu sagen pflegt -  die umständliche ^Ausdrucksbewegung  ̂  ̂ ^ 
eines ungeheueren Theatermechanismus. Steiner ist snb-  ̂ ^
^ektio unbedingt echt. Denn er weiß gar nicht mehr,  ̂ ^
wann er echt oder unecht ist. Er ist nie, auch in  ̂ ^ 
seinen Gedanken nicht, er selbst als bloß angebornes und . s 
natürliches Wesen. Er ist nur noch Geistmensch. Er hat 
sich dazu durchgeknetet und dUrcherzogem Er kann z. B. s 
in der Diskussion keinem Menschen einfach antworten, so  ̂
wie der ihn gefragt hat. Er tritt immer einen Umweg r 
über den Schornstein an, um ins geistige Nachbarzimmer e
zu kommen. Er macht nie die Tür zum Nebenmenschen ^
unmittelbar aus. Deshalb verschwinden vor seiner Geistig- ^
keit auch die Begriffe der Antipathie und Sympathie. ^
Er hinterläßt einen unbestimmten, unsicheren Eindruck, i
etwas Schillerndes. Er sagt alles so kompliziert,^ daß 1
man schaudert. Aber er sagt damit so wahre und richtige l
Dinge, daß man doch beistimmt. Steiner ist ein Geistes- ^
akrobat, werden seine Gegner, ein Geistschöpfe  ̂ mögen s
seine Iünger sagen. Ein ^Geisteskünstler  ̂ wird wohl die ^
rechte mittlere Bezeichnung lauten. Es ist kein Tropsen :
Nalurbluts mehr in seinem Austreten. Die Feinde sagen: 
alles ist Theater: die Iünger: alles ist ^Ausdruck eines  ̂
Impulses^, ist ^wesenhast". Es ist eben keine seste boden̂  
ständige Art mehr vorhanden, die allmählich verbraucht 
werden könnte vom Geist -  wie am natürlichen Men- 
scheu - -  sondern dieser Mann schwebt srei ohne Eigenart 
in der Lust. Aber diese Lust, ist sie die reine Lust des 
Allgeistes ̂  Das nimmt â Steiner sür sich in Anspruch. 
Aber sein Gewährsmann dasür ist eben nicht der allewige 
Gott noch der Geist Gottes, sondern ein begrenzter Geist,
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nämlich Goethe. Wer wird nicht Goethes Weltbürgertum 
und weltumspannenden Geift, dazu seine unmittelbare 
Empfänglichkeit sür Gottes Sprache an uns ehrfürchtig 
rühmen. Ader ist Goethe der Weltgeist  ̂ Gewiß, er hat 
Weltliteratur geschaut und, Von dreitausend Iah  reu sich 
rieche aschast gebend Weltgeschichte erlebt. Und diese seine 
Ausdehnung durch Raum und Zen ermöglicht es ia allein,. 
Goeche zum Heros der Anthroposophie und Geisteswissen- 
schast zu erheben. Aber Weimar und Frankfurt und 
Marien ba^ die Schweiz und Italien sind doch nur bê  
schränkte Gefäße geistigen Lebens, räumlich begrenzte. 
Goethes Geist ist eben der kleineuropäisch^mitteleuropäische, 
von dem sich das Nene Deutsche Reich genährt den es 
ansgesogen und der nicht ausgereicht hat. Und so ist 
Sleiners Allheit nur eine konkrete kleineuropäische 
Allheit. Wo Steiner Geist sag^ müßte deutscher Geist 
oder goelhescher Geist stehen. Wo Steiner Mensch sag^ 
iSt der gvethefche Mensch gemeint. Wo Steiner vom 
dreigliedrigen Organismus sprich^ da meint er nicht das 
menschliche Gemeinleben überhaupt sondern das deutsche 
Knlturgebiet oder gar noch kleinere Untergebiete in ihm. 
Er verrammelt die Welt und den über alle Völker gleich  ̂
zeitig und heut nach dem gemeinsamen Kriegserlebnis mit 
verdoppelter Einheitlichkeit hereinbrechenden Geilt. Die 
Zusammenhänge von Volk zu Bol^ die jedes einzelne 
BVlk einzig erhalten und tragen als geistiges Glied des 
Ganzen, sie werden verriegelt und versiegelt durch Steiners 
Blickweise. Bezeichnend ist dafür die Sprache des Geistes^ 
Künstlers: Organismus, Anthroposophie Konkret. System, 
Metamorphose, in diesen Worten ringt er um eine mög- 
liehst allgemeine, internationale Sprache. Er merkt die 
Gefahr, in der er schwebt, und hebt Sich gleichiam auf 
die Fußspitzen, um durch Graeelsmen dem bloß deutschen 
Geist zu entrinnen. Er greist zu der Sprache der Wissen^
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schuft, um sich zu vergeistigen. Er Verwechselt eine bloße  ̂ d 

Unioersalterminologie mit einer Universalsprache. Alles  ̂  ̂
Aufrecken ins Allgemeine kann ihn ebensowenig zum llber-  ̂
menschen und reinen Geist machen, wie Goethe durch  ̂
seinen Unwersalismns ein Weltdichter hat werden können.  ̂  ̂

I m  Gegenteil: je universalistischer, desto deutscher! Desto 1 
weniger wird Goethe von den anderen Völkern ver  ̂ s s 
standen. Dieser Wille des Einzelgeistes, selbst der Mikro- s 
kosmos zu werden diese wörtliche Unbescheidenheit des  ̂

Geiste^ nicht bei dem besondere^ was dir geiftig be- z 
schieden is  ̂ zu verharren, ist ja gerade das Erbe, das  ̂
von Goethe die Neudeutschen Epigonen als Gesetz ihres s 
Geisteslebens ausgenommen haben. l

Steiners Allheit und Totalität ist eben jene gewalt-  ̂

same und gewollte Tota litär die an der Verzweigung und s 
Berkleinerung aller geistigen Erscheinungen schuld ist. E r   ̂

w ill die W urzel des llbels verewigen, der ewige Anstister 

unserer absichtlichen Weltläustigkeit bleiben, der ein weiteres 

Wachstum unserer b e s o n d e r e n  Kräfte und Gestalten sogar 

künstig verhindern will. S o  ragi er in die Gegenwart als ein 

Vertreter des gerichteten und verworfenen eingekreisten 

und abgekapselten Geisteslebens. E r  w ill es aus die 

Spitze treiben, nachdem es uns gerichtet hat. S o  ist es 

kein Wunder, daß er mit seinem dreigliedrigen O rganis- 

mus die Orgien der Vorkriegszeit gesteigert wiederholen 

w ill. Denn damals stand sich Geist und Recht und 

Wirtschast bereits gänzlich entfremdet gegenüber : Gerhard 

Hauptmann und Thomas M ann im Geistesleben, Ludendorff 

und Michaelis im Staatswesen, Helsserich und Ebert.oder 

Legien im Wirtschaftskamps: ging nicht sedes dieser Paare 

ganz und vollständig aus in seinem Bereich. Die Dre^- 

teilung, die Steiner predigt, war da; nur der O rganist 

mus der Dreiteilung sehlte leider. D ie äußerlichen Gs^ 

diets-und Militärgrenzen des Deutschen Reichs allein hielten
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diese zersetzten und zersetzenden Bestrebungen zusammen. 
Steiner will nachträglich zum Gesetz erheben, was alle 
Gemeinschastsordunng bei uns Zerstört hat: daß kein Der- 
bindender Geist durch all die Fachmenschen hindurchpulste. 
Er, der Goethesche Aümensch, er freilich hat in feiner 
theatralischen Vielgelenkigkeit für sich selbst alle drei in 
sich geordnet. Aber was zeigen seine Iünger^ Sind 
sie ebenso reich wie er? Das Gegenteil ist der Fa ll. Sie 
Alle z hren Von seinem Reichtum. Da ist nicht einer dev 
mit seinem Pfunde gewuchert hätte. E r zeugt vom 
Menschen, aber das heißt nur: er zeugt von sich selbst. 
E r zeugt Aber nicht Menschen,, die eines Geistes voll ihre 
besondere A r t  zu gestalten vermöchten ins geistige Leben 
der Nation hinein. E r  hält eben die Seele und das Werk 
der Seele geheim^ die allein neue Menschen zeugt. E r  
lockt mit dem Rus des Geistes. Aber die Seel^ seine eigene 
.Seel^ bleibt in einem unzugänglichen mystischen Käfig.

4. Die Roheit gegen den Geist.
Neben den dürren Steiner, der keinen trockenen, 

geraden Faden am Leibe hat, stellt sich der rundliche 
M ü lle r, die verkörperte Schlichtheit und echte wurzele 
haste A rt. Iohannes M ü lle r hat neun Kinder. Während 
Steiners Frau die Dichtungen ihres Mannes, ganz a ls 
wäre sie seine Iüngerin rezitiert, ist Frau M ü lle r wirk^ 
lich sie selbst,. M utier neben dem Vater, Gattin neben 
dem Gatten. A lles in  M ä lle rs  Bereich atmet selbst  ̂
verständliche ungezwungene Ruhe. M ü lle r  hat keine 
Iünger,, die an den Lippen sich sestsangen. E r  hat einen 
Kreis, den er lebendig erhält in dem sich jeder nach seiner 
Natur kunstlos bewegt. E r  ist säst übereinsach im Sprechen. 
S o  ist auch sein Bortrag immer kurz und gedrungen wie 
der ganze Mann. Kein Tröpslein seines Geistes ist um  ̂
gepreßt oder ausgepreßt zum Schauspiel oder zur Dar^
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Stellung. W o Rudolf Steiner zwei Stunden forscht, da 
spricht er kaum eine halbe. In  seinen öffentlichen Predigten 
ist er fast grob zu nennen. Aber ein echter Herzenston 
schwingt von seinem Munde in die Brust des Hörers 
hinüber. Den andern Tag ist das was er sagt, vergessen; 
das angenehme Empfinden eines reinen hellen Klangs bleibt 
als wesentlicher Eindruck übrig. Anders wie Steiner 
bernst sich Müller aus einen wirklichen AÜmenfchen der 
gelebt hat, aus I e f u s  von Nazareth. D as  Unternehmen 
Iesu ist es, zu dem er ausruft, alfo eines übervölkischeu 

Menschen. Aber er ruft nur die deutschen Blutsgenoffen 

dazu auf.
Steiner fpricht vom Geist zu allen und meint damit 

Goethes Geist. M ü lle r spricht von Iesus zu allein meint
aber unter  liefen allen b a l l i g e  geborene dcutfc^ 

in das hinein er seine leiblichen Kinder gezeugt hat.

Während ja Iesus Reich daran erkannt wird, daß es alle 

Landesgrenzen zerbricht und seine Iünger allenthalben 

sendet, den nationalen Einheiten zum Troih verwendet 

M ü lle r Iesu Lehre zu einer ausgesprochen nationalen 

Predigt. Im m er soll das deutfche Volk als ganzes re- 
generiert und gesund gemacht werden. Aber der Geist 
weht nur, wo er will. M ü lle r  erwartet ihn im natür- 

lichen Menschen. Steiners Erschleichung liegt iln Thema: 
^Geist  ̂ (statt Goethe). M ü lle rs  Irrtu m  liegt im 

Publikum (Deutscher statt begeisterter Mensch). E r  hätte 

sreilich recht, den Deutschen für das einzig Konkrete gegen- 

über dem leeren ,,Menschen"begriss der Weltverbesserer 

und Pazifisten sestzuhalten, wenn es sich nur nicht um 

Iesu Lehre handelte. Denn die betrifft den unsichtbaren 

Geist, der über alle Völker hinweht, und hat den Aus^ 

weg gesunden, der allein zu den Menschen schlechtweg, 

abgesehen von ihrem Volkstum, hinführt. Iesu Lehre 

wendet sich nämlich nur au die Menschen, die irgendwie
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mit ihrem angeborenen Kreis zerfallen und die nn^ ihrer 
natürlichen Gemeinschaft innerlich herausgebrochen sind: 
I e f u s  wendet sich an die Sünder und Schuldbewußten. 
Ans ihnen, nur ans ihnen, baut er seine Kirche, die eben 
dadurch eil: übervölkisches neues Volk Vom ersten Tage an 
gestalten will. Der B au  des ^Unternehmens Iesn^  löst 
aus jedem Volke die sowieso Zerbrochenen, die unsicher 
Gewordenen und bindet sie in ein neues Gebilde zusammen. 
Johannes Müller aber geht, dem Protestantismus treu, 
immer noch darauf aus,, das Volk a ls Ganzes zu be-
laffen und diesem Ganzen den Menschen Iesns zll predigen.

Das Iesus am letzten Tnge seiner Nation erscheint,
daß ein deutscher Iefns also auch das Ende des deutfchen 
Volkes bedeuten müßte, das weiß er nicht. Keine Ahnung 
hat er davon, daß Jesus der Erfüllet: ist, der nur die 
Offenbarung des Alten Bundes zu den Völkern des Neuen 
bringt. E r  schneidet Iesli Wurzeln in der Vergangenheit 
ab. Aber es ist das nur das eine von den vielen Dingen, 
die er nicht weiß. Bei Steiner erstaunt seine Allwissend 
h ît, die er freisich durch den Verlust seiner Natur bezahlt. 
Be i Johannes M ü lle r erschreckt seine Kenntnislosigkeit; 
sie ist der Pre is, sür̂  den er sein echtes ungekünsteltes 
Wesen sich bewahrt. Wäre er nicht ein Wortverkündiger 
und geistiger Führer, so könnte diese Unwissenheit höchsten 
Ruhmes wert sein. Aber mit der von ihm erwählten 
Sendung verträgt sich Geistlosigkeit nicht. Seine Sprache 
ist nicht nur einfach, fondern fie ist auch nicht reich genug, 
irgendwie kompliziertere Worte in  ihrem gesetzinäßigen 
Zusammenhänge zu deuten. ^Und doch spricht er leider 
von ihnen, von Spartakus von Aristokratie, und vom 
Kapitalismus. N u r mit der Seele läßt sich aber nicht 
alles verstehen. Und ist Steiner zll kompliziert, so 
ist M ü lle r zu prim itiv, so prim itiv, daß der Hörer 
hernach gerade so hilslos vor der geistigen Gegenwart
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steht, wie er zuvor war, bevor ^Iohannes M ü lle r ihn 
ausgerüttelt hat. M üller kann nicht in männlichen Geistern 

Funken erwecken, die weiter zünden. E r  kann nicht geistes  ̂
stark ringen. Sein Wesen will ganz in seiner natürlichen 

Eigenart beharren. E in  Gegner könnte ihn einen Grobian 

nennet^ ein Anhängereinen Herzensmenschem W ie Steiner 

ein Mensch von Geis^ so ist er eine Seele von Mensch. 

^ Ste iner hat im Vordergrund nur Geist. Aber im Hinter- 
grnnd, hinter dem theosophischen Vorhang muß er die 

Seele auch walten lasfen. M ü lle r hat im Grunde nur 
 ̂Seele. Aber da er ja grüne B lätter heransgibt, muß er 
au der Oberfläche doch den Geist gelten lassen. H inter 
Steiners theosophischem Vorhang taucht plötzlich Ehristus 
aus. An  der Oberfläche des Müüerschen Seelenlebens 
kräuseln sich plötzlich einige goethesche Reminiszenzen. 
Neben Steine^ den Geifteskünstler tritt er a ls die 
Naturseele. Selbst der Stärkte ^eist bedarS der Seele, 
selbst die reinste Seele des Geistes. W as bei dem selt-̂  
sanken Experiment heraliskömmt, sie gewaltsam anseiu- 

 ̂ anderzureißen, das zeigen diese beiden Männer. Der Geist 
weht ja durch uns; er Stellt uns in Vo lk und Geschichte 
als Antenne hinein, die empsängt und weitermelden D ie 
Seele hingegen ist unsere Ersüllung, sie haben w ir un- 
m inelbar zu Gott, ohne Verm ittlung. Bolksgeist und 
Menschenseele müfsen sich in Wedeln von uns irgendwie 
auseinandersetzen und versöhnen. Steiner macht aus 
Volksgeist und Menschenseele einseitig: Menfchengeift. D ie 
Seele hat ihre besonderen nur sür Auserwählte bestimmten 
Geheimnisse. M ü lle r aber ergreist ebenso einseitig die 
VolksSeele. M ü lle r verzichtet aus den Geis^ weil er 
meint, er habe ihn m it in  der Seele. Und nun bekommt 
das ganze liebe deutsche Vo lk eine Seele. F ü r M ü lle r 
ist das von ihm angeredete deutsche Vo lk der Stoss zu 
. einer Kirche, ist etwas seelisch universales, wie sür Ste iner



sein Ich die Univerfität darstellt, etwas neistig ^Voa^ 
kommenes.

Beide wollen Von der Sünde durchaus nichts wifsen,, 
durch die Volk und Ich hinter ihrem Unioersalismus none 
wendig Zurückbleiben. Steiner erlöst sich selbst, bei 
Müller erlöst sich das deutsche Volk selbst. Ist es doch 
Von Natur gut und zum Wachstum nach oben bestimmt. 
Das Geblüt das Volk steht für das göttliche, das van 
oben herabkommt und ans Seelen den Geist erneuert.

M it Hilfe des deutschen Volkes soll Gottes Reich 
hergestellt werden. Während Iesus die Sünder frei macht 
durch fein Leiden für das dritte Reich, das nicht von 
dieser Welt ist, prellt Müller das Volk um fein Leiden; 
er läßt die Volksgenossen nicht erst in Einzelseelen zer̂  
fallen, sondern bindet sie sogleich in ihr Volkstum hinein, 
erspurt ihnen den Umweg über die Kirche Iesu Ehristi, 
und meint, der unsichtbare Geist warte geradezu aus die 
deutsche Tiese und den deutschen Geist. Auch heut noch 
rast er das ganze deutsche Volk auf, die übrige Welt 
geistig zu überwinden, da es zum Glück von rohen Macht- 
trieben geheilt sei - -  die übrige Welt, die andern Völker 
heißt das; Iesu aber wollte nicht die Inden die übrige 
Welt überwinden lehren, auch geistig nicht, sondern sie 
sollten die Welt überwinden einschließlich des jüdischen 
Volkes.

So sordert Müller zu eben dem Ubel aus, an dem 
das Reich zerbrochen ist, zum Luthertum des National^ 
geistes; er w ill den Mikrokosmos Deutsches Reich echt 
machen mit Hilse des echtesten̂  Menschen Iesus. Aber 
da er sich nicht entschließen̂  kann, diesen Menschen als 
aller Welt aller Zeiten und aller Orte gemeinsam und 
das heißt als Gottmenschen zu verehren, so vertiest er 
die Entartung des Geisteslebens in Deutschland noch mehr ; 
denn gelänge es, den Mikrokosmos deutschen Volkes echt,
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wurzelecht zu machen dann, dann ist er berufen, die übrige 
Welt zu überwinden. Aber kein natürliches Volk al  ̂
solches hat Hoffnung oder Verheißung, die übrige Welt 
zu bezwingen, auch nicht mit den Mitteln des Geistes.

Beide Männer a ls^  Von denen hier so ausführlich 
die Rede w a^ Unterstreichen nur das 1lbe^ an dem Deutsch­
land erkrankt ist. Indem  sie beide allein heut noch übrig 
sind aus der geistigen Führerschaft der Vorkriegszeit,. zeigt 
sich ihre eigentümliche Stellung unter allen andern. Beide 
haben etwas vom Flügelschlag des unsichtbaren Geistes 
verspürt in einer Zeit,, die mehr a ls  gottverlassen die 
seelisch tot und geistig entartet w ar. Dein haben beide 
widerstrebt. Darum  stehen sie noch ausrecht.

Aber darum sind sie dennoch Sym bole und Beweise 
des alten Unwesen^ und nicht einer lebendigen Zukunst. 
Denn ob Deutschland wieder eine Stellung unter den 
Völkern einnehmen w ir^  hängt davon a ^  daß es die 
geistige und seelische Schneüreise abtu^ daß es seinem 
Unioerfalism us entsagt,, und zum G liedvol^ wenn auch 
zum Herzvol^ der neuen Bölkerwel^ herabzusteigen sich 
bescheiden eine Bescheidenheit die nur durch geduldiges 
Leiden und Aussuchen auch der inneren Bolksgemeinschast 
erworben werden kann. Ohne Sie können w ir heut weniger 
denn je leben. Aber w ir erwerben sie nicht durch den 
W illen zum Universalism us. Sondern es genügt, wenn 
w ir unser Wesen schutzlos und wasfenlos wie w ir da- 
liegen vor allen Völkern so entsalten, daß es ofsenbar zu 
werden verträgt hinaus in alle W elt. Dazu gehört ein 
W irklichkeitssinn sür geistige Größe und sür seelische M ög- 
lichkeiten, sür den Stand unserer V aluta im Geistigen vor 
dem Auslande, zu dem M önner wie Steiner und M üller 
nicht anleiten können. Denn beide machen erst ganz das A u s­
maß unserer geistigen Erkrankung deutlich. S ie  sind selber. 
Symptome des tibels, sür das sie sich al^ ^rzte ausgeben^
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l U .  E p o c h e n  d e ^  ^ i r c h e u r e c h t o .

Ein Greis, der die Siebzig überschritten, der von 
1870 bis zum Kriege in vorderster Reihe als Rcchis- 
gelehrter des deutschen Kaiserreichs und seiner Gefetzgê  
bung gewirkt hâ  reckt sich, während ihn Unglück heim- 
sucht, Frau und Sohn ihm sterbem ein zweiter Sohn 
aber und Erbe seiner Geisteskraft durch ein nichtiges 
Versehen in der Kriegsmaschinerie fäll  ̂ mit gesammelter 
Kraft aus und ergreist den Anlaß einer Fefischrist  ̂ um 
doch noch den höchsten und reinsten Ertrag seines Lebens 
der hinausliegt über das weltliche Recht des Staats, 
kriswllUar zu prägen und durch das schwerste und mühevollste 
Rüstzeug der Gelehrsamkeit zu sichern; kaum abe  ̂ das 
alles Wesentliche, wenn auch nicht alle  ̂ zu Papier gê  
bracht iŝ  sinkt er nieder und verscheidet. Solche hoheits- 
volle Einheit eines Geistes mit seiner sterblichen Hülle 
zwingt Allein Schon, ehrerbietig stillzustehm Denn nur 
wahrer Geis  ̂ nur unmittelbare Berufenheit zum Werk 
gebietet und lauscht so meisterlich dem geheimen ihm ver- 
liehenen Maß irdischer Krast.

Aber Rudolf Sohms Nachlaßwerk erscheint zudem 
an einem Wendepunkt der Welt- und Kirchengefchichte. 
Es erscheint in dem Augenblick da die Revolution das 
protestantische Landeskirchentum entwurzelt, da die morgen- 
ländischen schismatischen Patriarchate von Petersburg bis

 ̂ Rudolf Sohm, Das altkaiholische Kirchenrecht und das Dekret 
Gratians, 674 Seiten, in der Festschrift der Leipziger Iuriftenfakultät 
Sür Adolf Wach, Duncker und Humblot 1918.



IeruSalem zusammenbrechen, da dsie Kodisikativn des
römischen Kirchenrechts durch Papst Benedikt ^.V. eine 

tausendjährige Aera abschließt. Und in diesem Angen-
blick überschaut S p h m  den Werdegang des Kirchenrechts
mit visionärer Schärfe und legt die bisherigen Lebens- 

stusen der Kirche in der W elt fest, gerade in den Tagen,  ̂

in denen eine neue Stufe ihrer Verfassung von ihr bê  

schritten werden muß.

Dam it wird der Geschichtschreiber des alten katholi- 

schen̂  Kirchenrechts zum rückwärts gewandten Propheten ; 

und an uns ist es, seine Stimme zu Vernehmen.

I. Der Einschnitt des II. Jahrhunderts.
Es ist etwas sehr Einsaches, was Sohnis majestätische

Darstellung -  die, abgesehen von den grundgelehrten 

Ouellenzitaten der Anmerkungen,, allgemeinverständlich 

geschrieben ist -  uns vor Augen sührt: nämlich die 

Epochen der Kirche.

 ̂ Die protestantif ch-neuzeitliche Periodisierung des christ- 

lichen Zeitalters pslegt die beiden Haupteinschnitte bei 

Konstantin und bei der Kirchenspaltung des 16. Ia h r-  

hnnderts vorzunehmen. Zw ar hat man mehr und mehr 

das Gewicht dieser Einschnitte zu mildern gesucht indem 

man weitere Eäsuren 62^ 80^ 1100, 1648, hinzufügt^ 

indem man die neue Zeit erst 1648 oder gar (die Franzosen) 

1789 beginnen lie^ oder indem man die ^Renaisfanee^ ins 

vierzehnte,, dreizehnte ja ins elste und zehnte Iahrhundert 

schon hinausrücken wollte. Aber das alles sind doch nur 

Variationen über dem selben Grnndbaß,^ der damit an- 

erkannt,. nicht überwunden wird. Erft wenn zwischen

 ̂Sohm gebraucht die Worte ,,alikatholiScĥ , ,,Altkatholizismuê  
für die Kirche der ersten Iahthunderte, d. h. vor dem Schisma 
zwilchen Abende und Morgenland. Wir müssen diesen Sprachgebrauch 
hier beinhalten.



Konstantin und dem Tridentinum ein ganz anderer, gründe
.legender Einschnitt entdeckt wird, der die Kraft bat, Kon- 
stantin ins erfte Iahrtansend, Luther Aber ins zweite 
Jahrtausend wieder einzllbetten, kann die Geschichtszer- 
stückelung geheilt werden die ans dem bisherigen Perioden- 
ausriß solgt, eine Geschichtszerstückelung, die zwischen 325 
und 1500 ein mehr oder minder leidiges Loch in der 
Kulturentwicklung stabilier^ die sogenannte Nacht des 
M ittelalters, von der sich hell der Tag der Neuzeit 
abhebe.

Schon für die Kaisergewalt läßt sich eine solche neue 
Gruppierung der Tatsachen wohl begründen, die Karl 
den Großen näher an die Nachsolger des Eäsar AUgustUs, 
Barbarossa aber und sein Reich näher an uns und uniere 
Rechtswelt heranzieht, zwischen beide also den Hauptein- 
schnitt legt. Schon der natürliche Banstoss dieser Rechts- 
ordnung deutet daraus h i^  die Lebenskrast der großen 
Dynastien Wels,. Habsbur^ Zoller^ Wittelsba^ die sich 
alle um 1100 erhebe^ alle heut verlöschen.

Bon einem umsassenderen noch und größeren Stand- 
punkt aus, von dem der Kirchengeschichte,, unternimmt es 
Rudels S o h ^  die Iahre nach Ebristi Geburt ebensalls 
so zu gliedern, daß die Zeit der ersten Kreuzzüge, die 
Zeit Anselms und Bernhards, zur Wende der Zeiten, 
zum Angelpunkt aller neunzehn Iahrhunderte wird. Da- 
mals komme etwas Neues in die christliche Kirche und 
damit in die christliche Welt hinein, was dem ganzen 
ersten Iahrtausend der Ehristenheit gefehlt habet So. 
wird die Zeit von Petrus und Paulus bis aus Gregor V11. 
plötzlich zu einer großen Einheit gegenüber dieser Neuerung. 
Die .Taufe Konstantins durch Papst Silvester ändert also 
nicht das Antlitz der Kirche l Sie ändert nur die Gestalt 
des Imperiums. ^Damals geschieht wirklich nur das,
was die Tatsache: der römische Kaiser läßt sich tausen,

125



besagt, daß der römische Kaifer die christliche Kirche 
eintritt. Das Kaisertum ändert sich dadurch, nicht die 
Kirche, diese wenigstens nicht in erster Linie. Auch die 
Folgezeit änderte daran zunächst nichts, Als der ,früh- 
mittelalterliche Staat die Kirche als bloße Kulturanstalt 
und BildUngsanftalt sür seine Völker seiner eigenen gê  
seüschafilicheu Ordnung  ̂ einoerleibte iS. 575). Denn ,,der 
Staat war e  ̂ welcher die Kirche in seinen Dienst nötigte. 
Aber die Kirche selber blieb innerlich wie sie war. Sie 
leistete dem Staat den Dienst den er Verlangte. Aber 

 ̂ sie selber änderte sich nicht" (S. 569).
Was die neue Aussassung bedeutet, mag die Erinnerung 

an Lcssings großes Wort deutlich machen: das Ehristen- 
tum sei ihm der Glaube der ersten drei Iahrhunderte. 
Wenn nun doch nicht nur die ersten drei Iahrhunderte,, 
sondern elf Iabrhunderte lang der Aufbau der Kirche 
unverändert bleibt, fo ift der letzte Rest protestantischen 
Kirchentums erschüttert. Denn dies K̂ rchentum gründet 
ĵ a auf der bisherigen Konstruktion der Kirchengefchichte 

 ̂ in doppelter Hinsicht: einmal indem es ungefähr an dem 
sesthäl̂  was es schon jenen erften apostolischen Zeiten 

ẑutraat ,̂ am Apostolikum vor aüen  ̂ alles ^Spätere  ̂
aber von sich weist; zum andere indem es aus das Tag- 
werden von 1517 gründe  ̂ das jetzt zum bloßen Unterfall 
innerhalb des zweiten Iahrtaufends werden soll.

Nun ist aber Sohm selbst glühender Protestant. Wer 
jle das jungsräuliche Leuchten seiner Augen gespürt wer 
je die jünglingshaste Gestalt im Feuer der Rede fich aus- 
recken fah, hat die Wärme seines evangelischen Ehristen- 
tums ahnen dürfen. Wie also sichert er seine evangelische 
Position^ Diese Sicherung mußte offenbar feinem neuen 
Werk vorausgehen,, um ihm allererst den Schritt in die 
neue Epocheagliedernng zu ermöglichen. Und so ist es 
tu der Tat. Sohm hat seit mehreren Iahrzehnten gê



lehrt,  daß protestantisches Kirchenrecht ein Widerspruch 
in sich selbst sei, daß der evangelische Glaube in keiner 
Rechtsnorm versaßt sein könne noch dürfe. Denn eoan- 
gelischer Glaube sei nur evangelisch, soweit er unnerfaßt 
als lebendiger, als überraschender Onell täglich neu 
sprudle. Evangelischer Glaube -  können wir zu um- 
schreiben wagen -  ist nichts als die Verewigung eines 
Augenblicks^ der Geschichte der christlichen OssenbarUng, 
jenes Augenblicks, da der auferstandene Christus dreimal 
seinen Iünger fragt: Liebst du mich  ̂ Liebst du mich  ̂
Haft du mich lieb^ Also ist evangelischer Glaube nicht 
eine in gesicherter Wiederkehr erfaßbare Bildung des 
Lebens sondern ist eine T e nd e nz  des freien einzelnen 
Ehri ftenlebens.  Selbft das Verbum Scriptum, die Bibe^
g i b t  S o h m  ausdrückl ich p r e i s :  N icht  die  S c h r i f t  (noch  
w e n i g e r  e in  geschr iebenes  ^ B e k e n n t n i s ^  s o n d e r n  d a s  l e b e s t
dig  ̂mündlich verkündigte Evangelium ist nach den Grund- 
sätzen der evangelischen Reformation die Kraft, welche 
die Kirche Ehrifti trägt.  ̂ (S. 615 Anm. 1.) EVangeli- 
fches Christentum ist die ewige Wiederkehr der Entstehung 
des Urchristentums in der Seele des einzelnen. Damit 
wird es gleichgültig gegen alle äußere Verfassung des 
Gemeindeland welche zur Sache bloßer Zweckmäßigkeit 
oder Pietät wird. Der evangelische Ehrist kennt nun 
kein verfaßtes Rechtsleben der Ehrisien in der Well mehr, 
keinen Schutzverband in Abwehr der Welt, keine Schrift- 
lichê  Rechtsordnung der Kindererziehnng oder der Sakra- 
mentsverwaltung. In  allen diesen Dingen räumt er dem 
katholischen Bruder das Feld Im  ganzen Bereich der 
wiederkehrenden Dinge, her sich wiederholenden und da- 
mit feststellbar und greifbar gewordenen Ordnung wider- 
streitet der evangelische, der Erlednischrist der Kirche nicht, 
weil er dies Gebiet überhaupt nicht betri tt .  Nur jenes 
innere allgemeine Priestertum, welches das Trideutiuum
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jedem Christen zu spricht, ist des 
Die kirchliche Ordnung ist ihm ^

Evangelischen Bereich. 
als Christen und al^

Heilssucher wohlgemer^t -  gleichgültig.
A lso: Inm ilten der christlichen W elt und Kirche er̂  

neuert der Evangelische nach Sohm  nur  eine bestimmte 
u r e w i g e  S t röm ung,  hütet er die U n m i t t e l b a r k e i t  
d e r  h e i l i g e n  O l i e l l e  des Glaubens,  erzwingt er in^ 
mitten der in Vielen Schichten und Stufen  des Kirchentums
erstarrenden E h r i s t  enh e i t  die ewige Überraschung des
C h r i s t e n t u m s .

Indem er alles evangelische Kirchentum als bloß^ 

Fragmente rücksichtslos preisgibt,. gelingt es Sohm , un  ̂

besangen den gewaltigen Bau  der katholischen Kirchen^ 

ordnung schon gleich im ersten Iahrhundert angelegt z  ̂

sinden. Aber wieviel gläubiger, ich möchte sagen groß  ̂
herziger, geht er dabei vor als etwa Battifo lt Battisols 

Methode besriedigt nicht, weil er nicht nur die Kirche de  ̂

dritten Jahrhunderts im ersten wiederfindet, sondern sie 

beide durch juristische Begrifse des 19. Iahrhunderts zû  

deckt. Allein schon Paffaglia hat ausgesprochen, daß der 
Leib der Kirche, wie der menschliche Leib, an seinen Iahr^ 

hunderttagen verschiedene Nahrung gebrauche, gerade um  

derselbe zu bleiben. S o  fragt Sohm, die echte Geburt 
der Kirche anerkennend, nach der Form  der Kirche vor 
dem Schisma des Morgenlandes, nach dem Unterschied 

von Altkatholizismus bis 1100 und Neukatholizismus 

seitdem.
Seine kürzeste Formulierung lautet : B is  1100 oder 

1200 lebt die Kirche nach Sakramentsrecht, nach 110^ 

wird ein T e il des Kirchenrechts zum bloßen Körperschaft^ 

recht. D ie Benennung des Kirchenrechts als Sakraments^ 

recht aber bedeutet: Die Kirche ist in der Welt, ab^ 
nicht von dieser W elt. A lso lebt sie in all ihren Hand^

lungeu als eine von Gott selbst regierte. An Gottes Gei^



unmittelbar hanget der Leib der Sichtbaren Kirche. Âlle ihre 
Lebensäußerangen sind nicht geordnet durch ein Satzungs- 
recht, das in einem Verband Vertreter und Vertretene, Haupt 
und Glieder zlnammenschließt, sondern das Haupt und der 
Vorsteher sind im Himmel, und nur die Glieder sind auf Erden. 
Folglich können Haupt und Glieder nicht durch Rechtssätze 
miteinander Verbunden fein wie in den zwischenmensch- 
liehen Körperschaften sondern durch Sakramente. Iede 
Handlung der altkatholifchen Kirche und in der alt- 
katholischen Kirche bis 11o0 ist deshalb ein Sakrament, 
das heißt ein Lichtstrahl Vom Himmel eine Erleuchtung 
durch den Heiligen Geist. Iedes T u ^  sämtliche Dinge, 
die sie ergreift und berührt, heißen Sakramente. [ Eine 
Begrenzung di.r Sakramente auf die Siebenzahl derer 
die das Menschenleben von der Wiege bis zum Grabe 
begleite^ ist ganz undenkbar. Denn es gibt ja immer 
neue Handlungen des Heiligen Geistes, immer neue Dinge, 
Feste, Ereignisse, die er entzündet ; diese tausend Strahlen 
feines Wesens heißen Sakramente.

^Immer kommt es nur daraus an, daß Gott handle, 
nicht darauf, daß eine bestimmte kirchliche Stelle mit 
ihrer Macht hinter der Handlung sei." -  Eine ,E in -  
heitstendenz" im Sinne äußerer gesellschaftlicher Organi- 
sation ist überhaupt nicht vorhanden.

Darum fehlt es im Altkatholizismus denn auch an 
jeder planmäßigen Durchführung kirchenrechtlicher Ord- 
nung für das ganze Gebiet kirchlichen Lebens. ^D as  
S a k r a m e n t  w a r  die F o r m ,  in  der G o tt  han^ 

d e l t e . "  ( S .  575.)
Anders ansgedrückt: ^Durch die Gefamtheit des 

katholifchen Volkes spricht im me r  Gott,. Ehristus. Der 
AltkatholiZismUs hat die Unfehlbarkeit der Kirche geradeso 
wie der Neukatholizismus. Der Glaube an die unsehl- 
bare Kirche (an die fichtbare katholische Christenheit als 

lsiosenftock, ^ie Hochzeit des Ariegb und der Revolution. a 9
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das Vo lk  Gottes) ist der Schlußstein wie des neukatholi-
Schen, so schon des altkatholischen Kirchengebäudes. A uf 
ihr beruht letztlich alles. Aber die Unfehlbarkeit stebt im 

Altkatholizismus, der hier das Urchristliche sortsührt, bei 

der u u v e r t r e t e n e n ,  im Neukatholizismus bei der (sei 
es durch ein allgemeines Konzil, sei es durch den Papst) 

vertretenen Ehristeuheit.^ (S . 134.) Nicht Rechtssätze, 
sondern der Ausgang entscheidet, ob eine Handlung von 
dem christlichen Gottesvolk als Sakrament angenommen, 
rezipiert w ird. Iede einzelne Amtsbesetzung der alten 
Kirche ist aus demselben Grunde in ihrem ganzen Um- 
sang ein Sakrament, durchaus nicht nur der ordo des 
Amtsträgers wie heute, sondern auch der heute sogenannte 
,,titulus^. Daß Sergius an der Bischofskirche zu Antiochia 
Subdiakon w ird, diefer einheitliche Vorgang ist im A lt-  
katholizismus Sakrament, nicht aber ist das Subdiakonat 
an und fü r sich der orde  ̂ des göttlichen Rechts, der be- 
stimmte Posten in Antiochia aber des Sakraments ver- 

. bandsrechtliche Titulierung. A ls  daher die fränkischen 
Könige Hauskupläne anstelle:^ Geistliche, die ohne fakra- 
mentalen Platz innerhalb der Bischofskirchen sind, galt 
das als unerträgliche Entartung, als ein wahrer Ahsall 

 ̂ und Herausfall aus dem Ehristusregiment des Kirchen- 
leides. (Heute w ird  die Notwendigkeit des titnluS häufig 
nur aus Zweckmäßigkeitsgründen erklärt.)

Was heute nur noch fü r Bischöfe Kardinale und 
den Papft felbst fich erhalten hat, das galt damals ganz 
allgemein. M it  jeder konkreten Steüenbefetzung v e rw ir f  
lichte der Heilige Geift eine sakramentale Handlung am 
Leib feiner Kirche.

W eil jede Handlung des Korpus Ehristi ein Sakra- 
ment i f^  gerade deshalb kann auch jede einzelne chriftliche 
Ektlefia in  der W elt das volle Sakramentsgehäufe bilden. 
Ienes wunderbare P rinzip der Kirche, kein Gebiet und
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damit keine Grenzen im Raum Zu kennen, sondern in 

jedem Bistum ganz und ungeteilt gegenwärtig zu sein, 

beliebiger Vervielfältigung fähig in tausend verschiedene 

und doch identische Gestalten -  es ist nur erklärlich, 
weil ,die .Kirche" keine Von Menschenrecht Verfaßte oder 

Von Statutarrecht geregelte Anstalt ist. Denn mensch  ̂

liches Verbandsrecht halte gerade zuerst nach den Be- 

Ziehungen zwischen dem Träger der Kirchensouveränität 

und seinen Unterorganen gefragt um die Einheit in der 

Vielheit begreiflich zu machen. Körperschaftsrecht gliedert
jede Korporation sogleich durch Zeit und Raum. Recht 
einer ^Religicmsgeseüschast^ weist ja jedem seine Stellung
und Beziehung innerhalb dieser gesamten Religionsgesell- 

schuft an und lehrt alle Gefellfchafte^ wie sie d ie  K irc h e  

f ü r  G o t t  zu bauen haben. Die katholische Kirche aber 
wird nicht v o n  den Menschen f ü r  G ott, sondern a u s  

den Menschen v o n  Gott aufgebaut. Daher eine völlige 

Gleichgültigkeit gegen den Raum und seine Schranken l 

W ie das Abendmahl Iesu das z e i t l i c he  U r b i l d  und 

der Zeit nach allerdings der Grund aller Eucharistie und 

Meßhandlung ist, trotzdem aber i e d e r z e i t j e d e s  Herren- 

mahl das g a nz e  Geheimnis voll gegenwärtig neu offen- 

bart, geradeso ift das Bistum Petri in Rom das r ä u m -  
l i  che Vorbild und dem Raum nach der Grund aller 

Bischosswaltung in der Ehristenheit, aber trotzdem ift 
jeder Bischof jeden Ortes vollkommener Seelenhirt und 
vollbefugter Verwalter der göttlichen Geheimnisse. Die 

Verfassung des petrinischen Bistum s ift alfo die Urblute. 

Und so kann es gar nicht anders fein, als daß, was in 

ihr oder auf ihrer Kathedra geschieht,, sich in allen anderen 

gesunden Blüten geradeso wiederholt. Aber alle andern 

Bistümer sind doch auch ihrerseits echte unmittelbare 

Blüten am unsichtbaren Stamme, der vom Himmel her- 

niederhanget aus die Erde. .
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Die Änderung, zu der diê  Kirche nach dem ersten 
Iahrtaufcnd ihres Bestandes gezwungen wird, geht Vom 
Staate aus. Der christliche Staat ist es, der nicht nur 
der natürlichen Schöpfungsordnung, sondern dem neuen 
Bund der Offenbarung anzugehören beansprucht. E r reißt 
chriSisiche Aufgaben an Sich. Davids Nachfolger wollen 
die christlichen Könige fein. Selber Priesterämter zu untere 
halten zu errichten vermessen sie sich. Dadurch wird die 
Kirche gezwungen, einen Panzer umzulegen , desfen sie 
bisher nie bedurft hatte: den Panzer mlmfchlichen Rechts. 
Der schimmernde Blütenzweig zahlloser christlicher Kirchen, 
wie er schutzlos bisher vom Himmel niederhing und herein- 
strahlte in das Dunkel der W elt er bedars nun eines 
einheitlichen Behältnisses aus irdifchem Stoffe. Denn seit- 
dem der christlich-germanische Staat einen Teil des chrisl- 
lichen Lichts Selbst zu spenden behauptet kraft seiner Ehrl- 
ftianifierung,, Seitdem droht die Grenze des kirchlichen 
Lichts innerhalb der christianisierten Welt zu verfchwimmen. 
Darum muß fich das kirchliche Licht von dem weltlichen 
Licht innerhalb des einheitlichen Lichtkreifes der christlichen 
Osfenbarung sondern und unterscheide  ̂ weil das göttliche 
Licht inzwischen aus die natürliche Lebensordnnng des 
Staates ^reflektiert^, zUrückgestrahlt ist. Kirche und Ehristen- 
heit hören auf, fich zu decken , sobald die mittelalterliche 
Auffaffllng Platz greist, daß Kaifer und Papst beide be- 
rufen seien sur die Ch r is te n  heit. Sohm weift nach, 
wie die Vorstellung einer ^Ehristenheit", eines christiani- 
sierten Bölkerkreise^ sür den die weltliche und die kirch- 
liche Gewalt beide vom Himmel erfließe^ sich im elsten 
Iahrhundert bildet. ,Die Wendung, daß auch die welt- 
liche Gewalt in die Ehristenheit hineingehört und das Volk 
Ehristi regieren hilst^ ist erst mittelalterlich und zugleich 
eigentümlich abendländisch.  ̂ ( S  680.) Zu dieser Anfchauung 
muß es aber kommen, weil damals das Alte ganz ver­



gangen, die antike Lebensordnung und Uberliefernng^Völlig
unterbrochen, ja zerbrochen ist im Abendland^ trotzdem 
aber diese junge Menschheit Sich ganz und gar und in 
jeder, also auch in staatlicher Hinsicht a ls  der von Gott  
und Ehriftus berufene Erbe dieser untergegangenen Welt 
ansieht. Das ^or^^ofU l̂ von Gott, hinüber über das 
Ia h r des Weltuntergangs 100^ zum Folger in die ge- 
samte Erbschaft berufen zu sein, heiligt alle Seiten des 
neu auszubauenden Lebens zu chr i st l i chen.  Denn es ist 
ein Austrag von Christum der ihnen diese antike Geister- 
wett übereignet.^

Die Christianisierung des germanischen Staates sührt 
diesen also in rein geistlichen Bereichen zu Mnchtanspruche^ 
durch die das pneumatische,̂  sakramentale Gefüge der Kirche 
durchlöchert zu werden droht. Sohm zeig  ̂ wie die bloße 
Notwehr es iŝ  die -  im Inveftiturftreit -  das Neue 
gebier  ̂ das der Kirche die Freiheit gegen den zwar welt- 
liche^ aber doch eben auch christlichen Arm  des Staates 

sicher  ̂ das ihr weltliche Handlungsfähigkeit und Selbst- 

Verteidigung gegen die Welt, Menschensatzung und Körper- 
schaftsrecht ermöglicht. Nicht mehr ist sie nur verfaßt als 
schimmernder Blütenzweig der vom Heiligen Geist regierten, 
tausendmal Vervielfältigten Petruskirche. Unter Bewahrung 
dieser Blütenpracht im Innern wird sie nach außen eine 
durch einen Träger der Souveränität klar kenntliche Ge- 

samtkörperfchast .̂Kirche" mit dem Papste als Gesetzgeber 
und mit Menfchenrecht (juS humannm) neben dem bisher 
allein denkbaren Sakramentsrecht (jâ  divinum). ,,Um 1200 

hat die abendländische Kirche mit dem überlieferten alten 
Kirchenrecht gebrochen.  Sie ist feitdem nicht mehr die 

alte Kirche des erften Iahrhunderts. Ein neuer Kirchen- 
begriff und ein neues Kirchenrecht ward gefchaffen. Das 

römi fche Recht vermählte fich mit dem überlieferten kâ  

tholifchen Kirchenrecht ( -  Sakramentsrecht), und das eigene
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tülnliche römisch-katholische Kirchenrecht entstand, die innere 
Trennung des abendländischen und morgenländischen Kir^  ̂
chentums vollziehend, noch bevor das äußere Schisma end-  ̂
gültig geworden war. Das Werk des neuen abendlän- 
dischen Kirchenrechts aber war die Befreiung der Kirche vom 
Sinnt und die Begründung . . . des Papsttums.^ (S. 588.)

^  ^Ein Te il des Körperschastsrechts blieb 1̂1S divinum. W ar l 
doch die Kirche eine Körperschast Ehristi und war es doch  ̂
selbstverständlich, daß Ehristus der Von ihm gegründeten  ̂
Religwnsgeseüschast eine Ordnung mitgegeben hatt^ deren 
wesensnotwendigen Inha lt er selbst bestimmte. S o  galten . 
die grundlegenden Einrichtungen der katholischen Kirchen- 
versaffung (Papsttum Bischostim^ Priestertum) und ebenso  ̂
die grundlegenden Sätze des Sakramentsrechts (für die 
sieben Sakramente) nach wie Vor als durch göttliches Recht 
gegeben ausrecht. S ie  find unveränderlich und der Kirchen­
gewalt entrückt.  ̂ (S . 592.) ^Sobald hie Kirche aber als 
Körperfchast gedacht wurde, war die Kirchengesetzgebung 

. da und die Zeit des göttlichen Kirchenrechts vorüber. Die 
Körperschaft ist geordnet, nicht damit Gott handle,  ̂ sondern 
damit der Verband handle.^ (S . 592 s.) ie Siebenzahl 
der Sakrament^ die Umbildung der Kirchenrechtswissen- 
schast aus Theologie in  Iurispruden^ die Entstehung der 
Papstmonarchie, alles vollzieht sich gleichzeitig und in 
innerem Zusammenhang miteinander. Um 1200 ist im 
Abendlande . . .  die altkatholische Kirche in die neukatholische 
Kirche verwandelt worden." (S . 592.) D ie ganze A.mter- 
verfassung ging zugrunde. Die sieben Weihestufen blieben 
nur noch a ls Erinnerung an längst Vergangenes. ,,Auch 
hier ward das kirchliche Leben vom göttlichen Recht be- 
sreit. N u r so konnte die Gegenwart zu dem ihr ent̂  
sprechenden Recht gelangen und die Eroberung der Christ- 
lichen W elt unternommen werden.^

Der diese Umwälzung erzwingt, ist sreilich nicht der



germanische Staat als etwas abstrakt außerhalb der Kirche
 ̂ Bleibendes; es ist der germanische Mensch , wie er in

Stämmen und Sippen, in einer völlig pagauisierten Welt, 
lebt. Die Epoche dieser Pgganisierung Von 500 -1000  
hat man zu einer eigenen Epoche des Kirchenrechts um- 
prägen wollen ; ln an stempelt damit die Kirche selbst zu der 
willentlichen Trägerin dieser ^Verbanerung  ̂ ihrer Rechts- 
ordnnng, d̂ s sogenannten Eigenkirchenwesens. Die Kirche 
soll diese Frucht getragen haben ! Sohm nimmt nur den 
berechtigten Kern der Lehre Vom germanischen Eigen- 
kirchentnm aus: Von außen her ward der Bau der Kirche 
in diesen Jahrhunderten ausgesogen, erdrückt und seines 
eigentümlichen Gehalts zunehmend beraubt. Das ist nicht 
verwunderlich.

An den Stämmen der Germanen war ja die Zeit 
nicht annähernd in dem Maße erfüllt wie an den ato- 
misierten Individuen, Bürgern, Sklaven und ProV in- 
zialel^ der universalistischen antiken Stadtkultur. Ans 
dieser aber, aus der heidnischen Zubringerin der verzwei- 
selndc^ krankem einzelnen MenschenSeele, hotte Sich die 
christliche BistumsVersassung erheben können. Ietzt schwin- 
den die Städte mehr und mehr. Und nach 900 ziehen 
sich Vor Normannen und Sarazenen die Reste der O rd- 
nung in das Sachsenland zwischen Rhein und Elbe zurück, 
d. h. auf eine Robinsoninsel der Ku ltur, wohin die Römer 
.und ihre Städte niemals gedrungen waren. Bon hier 
aus zieht Otto der Große nach Ita lien  und w ird der
römische S tuh l wieder aufgerichtet. Das aber bedeutet, 
daß zur Zeit Sylvesters des anderen im Iahre 1000
sächsifche Rechtsgedanken durchschlagen ; Sippe,, Geblüt und 
Haus, Hof und Gefolgfchaft verdrängen die letzten V o r- 
st eil un gen von jus publicum und privatum Roms. Das 
Kirchengnt g ilt a ls bloßes Inwärtseigen der weltlichen 
Herren- und Fürstenhöfe. I n  die Kirche brechen Latein
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bischöse, Laienäbte, Adel und Erblichkeit ein. Die rück-
läufige Welle, die feit 400 die Antike Kultur zersetzt,
erreicht erst im 10. Iahrhundert ihren Höhepunkt. Erst 
im 10. Iahrhundert ist die Antike tot. Erft damals ist 
auch das römifche Blut fo entartet, daß Germanen den 
päpstlichen Stuhl besteigen. Ietzt muß die Kirche selbst 
die Arbeit verrichten  ̂ die ihr die weltliche S tad t bis dahin 
geleistet hatte: Individuen atvmisierte Einzelne zum Bau  

ihrer geistigen Ordnung herauslösen aus den Banden des 

Bluts. W ir  Heutigen stehen ja wieder der Zersetzung 
 ̂ und dem Synkretismus des ersten Iahrhunderts näher 

als der Stammes^ und HausVerfassung des eisten. Des- 

halb befremdet heut das Mißtrauen gegen die Laie^  der 

Kampf gegen ihre der die Wiedergeburt der

Kirche begleite^ so daß es schon 1170 heißt: Eeelcsia nihil 
dieiwr nisi eleriei. (Unter Kirche ift nur der Klerus zu 

verstehen.) Dieser Eiser ift nur aus der Bedrängnis der 
Kirche durch den angebundenen Geist der getauften Stämme 

zu verstehen. Das Iah r 1000 zeigt also sozusagen den 

vorchristlichsten Moment der W elt seit Ehristi Geburt! 
I m  Ia h r 1000 ist nur noch der Klerus christlich. E s  

ist kein Zusall,, daß sich damals der Glaube im Morgen- 
lande aus das Athosgebirge und seine Mönchsrepublik 

zurückzieht. Erst wenn w ir das Vorchristliche in der 
äußerlich christianisierten W elt der letzten zwei Iahrtau- 

sende rücksichtslos mit Namen nennen, kann heut das 

EhriStentum zu neuer Wirkung kommen. B is  heute hat 

er gedauert, dieSer Widerstand des Natürlichen, des Natio- 

nalen , des Heidnischem Um 1000 drohte er sogar zu 

triumphieren. Derselbe Otto 1̂  der das Papsttum wieder 

herstellt, hat ja auch die Bischöse zu weltlichen Fürsten 

erhoben und damit die Kirchenstaaten des M ittelalters 

geschahen l Verweltlichung droht. S ie  muß Gregor V II . 

mittels des Zölibats erst wieder sprengen. Und wie der



einzelne Kleriker erst dadurch ans den Banden des Bluts 
gelöst w ird ,  so müssen die B istümer im ganzen an der 
Peripherie Völlig verweltlicht wie sie sind, Von einem 
literarisch gestützten̂  wissenschaftlich beratenen Zentrum 
Von Rom her neu erfaßt durchsäuert und dadurch ge- 
rettet werden. D as  Fehlen der weltlichen Zubringerin ,  
der Polis (cî itaS,, Städte hat der Kirche im Augenblick 
des lief stets Zurücksinkens in Geschlechtserdfolge und an- 
gefichts des drohenden Aufgehens der Kirchenordnung im 
Volksrech  ̂ die zentralistische Reform und die literarische 
Rezeption nusgezwungem Dem Morgenland blieb der­
gleichen damals noch durch die eine Großstadt Bilanz 
erspart.

Als ^menschlicheŝ  Recht wird das Kirchenrecht 
Veränderl iches Recht. ,,Das war die Hauptsache, aus 
die es praktisch ankam , und in der Form der Durch- 
setzung dieser Tatsache hat sich geschichtlich der llbergang 
Vom altkanonischen zum nenkanonifchen Recht vollzogen.  ̂
(S. 595.) So kann Sohm -  seine Ansdrucksweise, die von 
einem înneren" Bruch der kirchlichen Entwicklung spricht, 
kann man dabei als inkonsequent ablehnen -  mit Recht 
feststen (S.566): ^Die Hauptsache in der Kirchengeschichte 
des Mittelalter^ der große Einschnitt, welcher die katho- 
lische Kirche des zweiten Iahrtausends innerlich von der 
alten Kirche scheidet, wird vom Standpunkt der herr- 
schenden Aussassung nicht gesehen.̂  Und in großem Bilde 
verwertet er das, was ja die Kunstgeschichte längst uns 
auf den ersten Blick lehrt (S. 566): "Tie Reichskirche des 
Frühminelalters bedeutet̂  nicht die Entftehung der f̂rüĥ  
mittelalterlichen Kirche", sondern das Fortleben der Kirche 
des römischen Kaiserreichs  ̂ Sie hat romanifchen, nicht 
den gotischen Baustil der himmelanstrebenden mittelalter- 
lichen Papstkirche. Kirche und Kirchenrecht sind bis in 
das 12. Iahrhundert des gleichen Wesens geblieben wie
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zuvor. Der Altkatholizismus ging nicht mit dem fünften 
Iahrhundert zu Ende.^

,,Die morgenländische Kirche ist in ihrem innersten 
Wesen altkatholisch geblieben bis ans den heutigen Tag.
S i e  hat den urchrisUichen Kirchenbegriff bewahrt. S ie
bildet noch in unserer Gegenwart keine körperschaftliche
Einheit. Die abendländische Kirche hat im zwölften 
Iahrhundert einen neuen Kirchenbegriff hervorgebracht. 
In den Kirchenbegriff ward der Körperschaftsbegriff auf- 
genommen, den wir noch beute Vor uns sehen."

Eine Fülle von Einzeltatfachen findet in diefer Ein- 

teilnng ihre Erklärung, z. B . die literarifche Gefchichte 

des Bußsakraments. Denn erst als es zur Reduktion der 

Kirchensakramente auf die Siebenzahl des Menschenlebens 

kommt, also im 12. Iahrhundert erst da ist die Theo- 
lodie genötigt,. zur genauen Definition der Beichte zu 

schreiten. Und so ist es denn in der Tat. Die Geschichte 

des Korporationsbegrisfs drängt sich aus den kurzen Zeit­

raum von 1140 bis zu Innozenz 1V. (1240) zufammen; 

eb̂ en damals wird der kanonische Prozeß ausgebaut: erst 

jetzt ist die Vorbedingung das Eindringen des^uShumanum, 

des. (römischen) Berbandsrechts, aufgehellt. Die Entftehung 

der Kanonisti^ der Wissenschaft vom Kirchenrecht, die 
Entfaltung einer päpstlichen Gesetzgebung unter den großen 

Päpsten der Fcühscholasti^ das Verschwinden der Kirchen- 

vogtei, das strahlt alles aus einem Kern. Ich süge hinzu: 
D as revolutionäre Selbstgesühl jener Epoche wird begreis- 

lich; es war eben eine Neugeburt der Kirche die sich 

vollzog. Des zum Ausdruck setzte man den ersten M ä r-  

tyrer dieser neu versüßten Gesamtkirche in die hohe Fest- 

woche von Weihnachten neben Stephanus, Iohannes, die 

Kinder von Bethlehem an einen Platz, den außerdem 

nur der Papft einnehmen durfte, der Konstantin getaust 

hatte, nämlich Silvester 1. : Thomas Becket, von Eanter^
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bnrlh der , f ü r  das, was Gott am meisten liebt ^lus der 
Erde, die Freiheit seiner Kirchen am 29. Dezember 1170 
non den Schergen eines christlichen Königs sich erschlagen
ließ, er wurde schon zwei Iahre darauf in den Christ- 
liehen Fes: kniender eingetragen. Aber das hellste Licht 
sädt doch ans das Rechtsbu^ das dis auf den heutigen 
Tag das Tor zur kanonischen Rechtswissenschaft bildet; 
die dramatische Spannung innerhalb des Sohmfchen 
Buches hat vielleicht ihren Höhepunkt d^ wo er die 
Schöpfung des grundlegenden Gesetzbuchs der wiederge- 
borenen Kirche enträtsele des um 1140 entstandenen 
,,Daorotum .̂ Magister Gratians.

Wie wir oben erwähnte^ läßt sich ebenso auch für 
das weltliche Recht des Kaisertums und der christlichen 
Fürsten der grundlegende Einschnitt in der StanserZeit 
nachweisem Aber nicht nur da  ̂ sondern das grund- 
legende weltliche Rechtsbuch jener Epoche spiegelt den 
Ianuscharakter, die Wende der Zeiten Verblüffend wieder.
Der Sachsenspiegel Eikes von Repgow ist nämlich einer- 
seits die letzte Aufzeichnung von Stammesrecht in der 
langen Reche von Volksrechterh die schon um 500 mit 
dem Gesetzbuch der Salischen Franken anhebt. Anderer- 
seits aber schließt er diese lange Reihe der germanischen 
Stammesrechte vollständig a  ̂ ia er verriegelt sie geradezu 
dem Bewußtsein der Späteren. Während er selbst noch 
ottonisches, ja karolingisches Recht verständnisvoll ent- 
wicklungsgeschichtlich würdig  ̂ kennen alle Späteren nur 
noch ihn, den Sachsenspiegel selbst,, sehm alle srüheren  ̂
Verhältnisse sortan nur noch durch seine Brille; durch 
diesen Bruch mit der Rechtswelt, aus der er selbst noch 
erwachsen ist, wird er das erste und maßgebende Reichs- 
und Derritorialrechtsbuch des Heiligen Römischen Reichs, 
des christlich^minelalterlichen Staates.

In  dem größeren kirchengeschichtlichen Rahmen weist

139 .

.

^  . 
i

.

..

. . ^



Sohm nach, daß Gratian gleichfalls an der Wende zweier 
Weltalter Siebt: er selbst gehört noch durchaus dem alt- 
katholischen An, aber er wird durch seinen Exkurs über 
das Gesetzgebungsrecht des Papstes zum Begründer der 
Wissenschaft vom inS hnmanum , vom Körperschaftsrecht 
im Kirchenrecht. Schon die nächsten Schüler und Benutzer 
sehen ihn felbft und die gesamte Vergangenheit durch 
die Brille dieser neuen Vorstellungsweife. ,,Noch das 
Dekret G ratians bedeutet ein Denkmal des altkatholischen 
Kirchenrechts und der altkatholischen Kirche, das letzte 
große Denkmal in welchem der Altkatholizismus mit dem 
Wesen seines Kirchenrechts zugleich das Wesen seiner 
Kirche Ausspruch . . (Seite 567.) ^N o ch f ü r  G r a t i a n  
ist d a s  Ki r c h e n r e c h t  n u r  S a k r a m e n t s r e c h t .  Die 
lediglich sakramentale A rt des Kirchenrechts bedeutet, 
daß sür die Rechtsordnung und damit sür das ganze 
Leben der Kirche vom kirchlichen Standpunkte aus der 
Urchristliche Kirchenbegriff maßgebend ift: D as Leben 
der Kirche ift Leben Gottes, fo daß das Leben der Kirche 
Rechtsordnung ift f ü r  Go t t . ^  Deshalb behandelt G ratian 
in seinem Dekret nicht Berbandsrecht einer Korporation 
^Kirche^, sondern wie er ausdrücklich sag^ das Recht der 
Sakramente! Die Reihenfolge sakramentaler Handlungen 
die Frage: W ann liegt ein gültiges Sakrament vor^ 
bestimmen sein System. Hingegen stammt die völlig 
äußerliche,, sinnentstellende, herkömmliche Einteilung von 
der aus ihn solgenden Generation, die eben das Dekret 
bereits als Fundament ihrer neuen römisch-rechtlichen 
Kanonistik verwertet.

Daß Sohm mühelos und mit einem Schlage gelingt, 
was bisher kein Kanonist seit 1160 vermocht hat, die 
geistige Konzeption G ratians verständlich zu machen, das 
wirkt wie ein glänzendes ^xperim entum  ^ruoiS seiner 
sachlichen Ausstellungen.
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2. Kirchenstaat und Slaawßirche.

Erinnern wir uns nun nochmals der drei großen 
Krisen der christlichen Bekenntnisse in der Gegenwart. 
Der Protestantismus befreit sich von allem Plagiat an 
der katholischen Kirche, Vielmehr er erkennt an, daß er, 
soweit er nock̂ kirchliche Formen braucht und erhält damit 
ein Anlehen bei der alten Kirche ausgenommen hat. Er 
wird aus eigenem Prinzip heraus nur noch reine innere 
Erfahrung sein dürsen und daraus entspringende Tendenz 
des äußeren Lebens. Während die Landeskirchen als 
Kirchen nur Absprengsel und Entartungen der Gesamt- 
kirche im Schatten des ^christlichen^ Staates sln  ̂ ist dies 
Lebensprinzip des Protestantismus wirklich ein ständiger 
Protest gegen alle kirchliche Form  zugunsten neuer Ber- 
innerlichnug.

Die schismatischen Kirchen, deren Sakramente doch 
auch von der katholischen Kirche anerkannt werden,̂  sind 
durch Rußlands Zusammenbruch plötzlich hilslo^ ein nn- 
geheUres ossenes Fragezeichen an den Westen.

Die römische Kirche schließt ih r Gesetzgebungswerk, 
wie sie es seit dem Dekret Gratians geübt hat, heute im 
Augenblick der staatlichen Vernichtung des Abendlandes 
durch Amerika ab. Wer die Schicksale der Kodifikationen 
kennt, weiß, daß fie Wendepunkte, daß sie das zeremonielle 
Begräbnis ganzer Rechtsperioden darstellem

Welches Verhältn is zwischen den drei Richtungen 
der Ehristenheit ergibt sich, wenn w ir Sohms Geschichte 
bild und die Tatsache der heutigen Weltenwende zusammen- 
halten 7

Der körperschastlichen Verfassung der Papstkirche, dem 
juS huwanum innerhalb des Katholizismus, hat sich der 
Protestantismus 1517 widersetzt. D ies menschliche Ver- 
bandsrecht aber hatte sich erst seit 1100 entwickeln müssen



als ein Schutzmittel der Petruskirchen gegen den gleich- 
salls als christlichen Erben und Beauftragten sich suhlenden 
christlich-germanifchen Staat. Der Protestantismus hielt 
den römisch-rechtlichen Panzer sür das Wesen der Kirche 
und sprach seinerseits das Recht ans diese Panzerung dem 
römisch-rcchtlichen Konkurrenten der Kirche, dem Staate 
zu. Den katholischen Kern der Kirche das iuS divinum, 
ließ er Unbegriffen und unerkannt liegen. E r hielt ihn 
eben sür untrennbar verfilzt. Konstantin und Innozenz 111. 
erschienen ihm sozusagen als Zeitgenofsen. E r hat die 

 ̂ bloße Notwehrstellung der Kirche in bezug aus ihre Auf- 
nähme des antiken Rechts nicht begriffen,. wohl gerade 
weil er diese Rezeption sür den landessürstlichen Staat 
gerade letzt erst erlebte. Das eigentümlich und lauter 
Eoangelische, abzüglich allen Landeskirchentums, ist mit- 
hin nur Tendenz gegen den welt l i chen der Kirche  
während des letzten I a h r t a n f e n d s  a u f g e n ö t i g -  
ten Rechtspanzer.  Der Protestantismus bloße Rich- 
tung, die er ist, zwingt die Kirche,, in weltlichen Dingen 
zu ^minimalisierend E r  ist der Protest gegen den 
Kirchenstaat,,  und dieser Kirchenstaat als eine geistliche
Herxschast in weltlichen Dingen ist von diesem Protest 
bezwungen worden. Der Protestantismus bezahlt seinen 
Protest gegen die Kirchenstaaten des Papstes und der 
deutschen Bischöfe (man denke an die P  faffen gaffe l) 
mit seinen eigenen Staatskirchen (man denke an Thü- 
ringen- Sachfenl). Weil in Deutfchland die Kirche am 
meisten Staat geworden war, mußte hier auch der Rück- 
schlag am heftigsten sein. Mittelalter und Neuzeit sind 
beide in der gleichen Verdammnis, nur mit umgekehrtem 
Vorzeichen. So  steht der Protestantismus in dem tau- 
sendiahrigen Leben des Abendlandes als eine Teilerscheinnng 
mitten inne. E r  bleibt abhängig von der Gegnerin, die 
er bekämpfen will, weil er in der seit dem I a h r  1000
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und seiner Weltnntergangserwartnng, seit Gregor V I I ,  
seit den Kreuzzügen aufgebauten Lebensordnnng nur eine 
Gegenströmung bedeutet. Der Evangelismus wird mög- 
lich oder nötig durch eine diesem abendländischen Lebens-̂  
alter e igentüml i che und vo rbeha l t ene  Tatsache, 
nämlich durch die Vorstellung der in Kirche und Stunt 
zwiespältig verfaßten Christenheit. Diese eigentümliche 
Abgabe christlichen Ofsenbarungslichts an den ,cheiligen  ̂
Staat zwingt die Kirche zu einer Ergreifung des antiken 
Rechtsgutes, zu einer Rezeption des römifchen Rechts. 
Ih r Kampf gegen die Vielen einzelnen christlichen Großen 
muß einheitlich durchgesochten werden. Es gcht nicht an, 
daß jede Kirche in Vertrauensvoller Hingabe an die gött- 
liche Führung den Kampf für fich durchficht. Die Urblüte,. 
die Kirche deren Kathedra fowiefo die Norm des kirch- 
lichen Lebens abzulefen gestatte  ̂ R o^  wird nun zur 
Geschäftsführerin aller Schwesterkirchen dem weltlichen 
Arm gegenüber. Ih r  begegnen die Staaten mit Hilfe 
einer gleichen auch ihnen ja offenstehenden Rezeption l 
,,Das goldene Zeitalter war eben in keinem Abschnitte der 
mittelalterlichen Geschichte auf Erden verwirklich^ auch 
nicht das allein richtige und für alle Zeiten giltige Ber  ̂
hältnis Von Kirche und Staate (Hertling.) Auch die 
Staaten werden durch diefe Rezeption zu ganz neuen 
Korporationen eben zu Staaten im modernen Sinne. 
Diese Umwandlung der germanischen Volks- und Stände- 
versafsung durch das Eingreisen der verhaßten ,Iuristen^, 
die man doch nicht entbehren kan^ ist ja viel deutlicher 
noch heute im Bewußtsein geblieben. Demnach folgen 
zwei spezielle Epochen der Rezeption des römischen Rechts 
auseinander: Die Rezeption durch die Kirche von 1140 
bis 1563 und die Rezeption durch den Staat von der 
Errichtung des Reichskammergerichts 1495 bis zum Deut- 
scheu Bürgerlichen Gesetzbuch 1900. Trotzdem gibt es
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sreilich auch Schon in der kirchlichen Rezeptionsepoche die 
,Legisten^, die Kaiserinristen, und in der zweiten Hälfte 

 ̂ der staatlichen Rezeption noch fortdauernd Kanonisten. 
Aber die Trennung in zwei Epochen ist trotzdem notwendig. 
Fragen wir aber, welche Schäden denn dieser Aufnahme- 
Vorgang den aufnehmenden Gebilden zugefügt habe, so ist 
es dies: Das Abstellen ans die heidnisch^rölnische Begriffs- 

^  und Borfteünngswelt lähmte die echte und lebendige E r- 
zeugung der Rechtsinhalte ans der ungemeinen tlberzengung 
der mündlich fprechenden und vernünftig urteilenden Gegen- 

 ̂ wart. Der Verweis auf das nicht nur ,auch^ gefchrie- 
bene, fondern auf das ^bloß^ gefchriebene Recht hat mehr 
und mehr die geistigen Rechtsgemeinschaften entseelt zu 
A p p a r a t e n .  Die fürchterliche Gefahr einer solchen 
Entseelnng der Rechtsbeugung steht heute im Zusammen- 
brUch des souveränsten und bestregierten derartigen Staats- 
wesens mehr als deutlich vor unser aller Augen. Das 
Schlagwort der Demokratie ist letzten Endes nur der Sehn- 
suchtsrus nach der Wiederbelebung des Rechtssinnes, den 
die Rezeption des letzten Iahrtaufends m it ihrem geheimen 
Recht und ihrem Aberglauben an die ^juristische Person^ 
zunehmend ertötet hat, jenes Rechtssinnes, der jedes Dorf, 
jede Gilde, iede Gemeinde das ^,Weistum^ ihrer Rechts- 
ordnnng alljährlich neu ,ösfnen^, d. h. neu fchöpfen und 
ausfprechen ließ, ftatt es aus einem weltlichen Buch der 
Bücher scholaftifch zu destillieren.

Gegen das römische Recht in der katholischen Kirche, 
in  der neukatholischen Kirche, protestiert der Protestant 
tismus. E in  unscheinbarer Vorgang ist dafür symbolisch. 
Der Protestantismus tilgt in feinem Kalender jenen B lu t- 
zeugen der Kirchensreiheit von 1170; an die Stelle des 
Thomas Becket setzt er seinerseits in die hohe Weihnachts- 
woche den Berkörperer des christlichen Staates wieder eint 

 ̂ H ierfür findet sich aber natürlich ein geeigneter ^Heiliger^
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n u r i n 1 A l l e n  T e st a m e n 1.  U n d so  sie.h t  n u n  i n : p r a t e s t  a n -

tisch en K i r c h e n k a l e n d e r - -  D a n id ,  d e r K ö n i g  I f r a e l s  !

A d e r  h e n t e ist . g . l n z e I a h r t a . n f e n d  z u E n d e ,  d a s

R e z e p i w n s ; r i t a U e r d e r  A I l l i k e  a n g e  s p r e c h e n w e r d e n

r ä n s l. A u s ^ e s o ^ e n  u n d A n g e l a n ü t  iSt h e u t  d a s  Ĝ e i s t e s g u t

d e r  ô o l c h r i s t l i c h e n W e l t ^ , s o w o h l . d u r c h d i e  K i r c h e w i e  d u r c h

d e n S i n n t .  A u s  d r u c k d e s s e n is t  i n u n t e r  a n d e r e m  d i e

Kod^i n s a t i p n  d e ^ k a l b o l i scheu  K i r c h e n r e c h l s .  D a m i t  i s t  d i e

christliche Ausgabe und Wirkensmöglichkeit des ^Evan  ̂
gelismus" erschöpft. Ter Anlaß feines Protestes, die 
Rezeption des römischen Rechte ist beendet. Die Ent- 
wicklungsstufe, die darin la^ in ein christliches Zeitalter, 
das heißt in eine Zeit des Glaubens an den lebendigen 
Gott, ans Vorchristlichem Geist geborene Begriffe als
totes Erbgut hinüberzunehmen, wird fich nie mehr wieder- 
holen können. Denn die Welt hat nun keine vorchrist-
liche Welt mehr hinter fich, die es ihr einfallen könnte 
beerben zu wallen. Darum finkt der Protestantismus 
zurück als eine Richtung innerhalb des abgelmlseneu Iabr- 
tanfends. Diê  Ketzerei im eigenen Mutierschoß, bisher 
scheinbar die einzige Gefahr der abendländischen Kirche, 
tritt heute in den Hintergrund. Denn es ist Uin vor- 
christlicher Staat der Germanen mehr da, der sich einen 
christlichen Heiligenschein borgen könnte. Die natürliche 
Ss aalen welt ist vernichtet: Es gibt nur noch k̂ünstlichem 
geistige Volksordnungen fortall, und das heißt : nachchrift- 
liche. Der Pfahl im Fleisch der natürlichen Völkerwelt, 
die Kreuze^kirck  ̂ hat diese zersetzt.

Heut setzt eine neue Kirchenperiode ein, vorbereitet 
durch ein Revoluliouszeitalser wie die vorige durch das 
Zeitalter der Kreuzzüge, nämlich durch die Zeit von 
1789 -  1918. Diese kommende Periode wird keine abend- 
ländisch^europäische mehr sein Die Grenzen des großen 
Ehristenheir^oerfUchs von 1100 waren zu eng bemessen. 

lslosenltock, ^ie oochzeit dê  arieg  ̂ und der Revolution. I0



Die Ökumene ist größer als damals Veranschlagt wurde. 
Die hergebrachte Arbeitsteilung der europäischen .Nationen 
wird daran zu schunden. Amerika muß ja hinüberkommen, 

um Frieden zu stiften.
In diesem Augenblick stellt sich zum ersten Male 

das M orgenland das heißt die altkatholisch gebliebene 

W elt, neben die neukatholisch - abendländische. Welche 

Erinnerung und welche Mahnung liegt nicht im A uf-  
treten der älteren Schwester der schismatischen Kirche 1 

Hier handelt es fich nicht mehr um Abwehr Von Neue- 
rung im eigenen Schoß, sondern umgekehrt um S e lb st  

verteidigung gegen den V o rw u rf selbst geneuert zu haben, 

selbst Universitäten gegründet,, selbst Gesetze gegeben und 

neue Ordnungen ausgerichtet zu haben. Keimt Zweifel, 

das Morgenland sieht -  wie einst Luther in Konstantin 

und Innozenz -  in Katholizismus und Protestantismus 

zwei gleichzeitige Bildungen, sieht in beiden  ̂ zusammen 

den Westen.  Und es sragt: Die gotischen D om ^  die 

abendländische Univerfitätssreudigkei^ die abendländische 

K u ltu r  sind sie r e c h t g l ä u b i g ^
Die Kirche ist unsehlbar und trotzdem sündig: sie ist 

gestistet und trotzdem so begrenzt wie alles geschöpslich^ 

dem Gott das Leben schenkt. Diese surchtbare und srucht- 

bare Wahrheit ist von der Kirche noch nie durchgemacht 
und gesühnt, aber immer wieder von Katholiken ansge  ̂

sprachen worden. Ich zitiere vom Münchener Tage 

katholischer Gelehrten aus dem Iahre 1863: ^So hat

die abendländische Scholastik in ihrem ungeschichtlichen 

Sinne und mit der ihr eigenen selbstgenügsamen Un- 

kenntnis der ganzen anatolifchen Tradition und Kirche, 

den verhängnisvollen Bruch mit dieser Kirche mächtig 

gesördert und die Heilung desselben erschwert. E iner der 
srömmsten und gelehrtesten Männe^ deren die Römische 

Kirche sich rühmen kann, der Kardinal Bona, tragt kein



B e d e n k e n ,  d i e s e s  S c h o l a s t i s c h e ,  d i e  S a k r a m e n t e n l e h r e  u n d  

d i e  l i t u r g i s c h e  D o k t r i n  v e r w i r r e n d e  S a t z u n g s w e s e n  ( A l s o :  

d a s  r ö m i s c h e  R e c h t ! )  z u  d e n  S a t a n s - K ü n s t e n  z u  r e c h n e n ,  

d u r c h  w e l c h e  d i e  m o r g e n l ä n d i f c h e  d e r  K i r c h e  d e s  O k z i d e n t s  

e n t f r e m d e t ,  b e i d e  H ä l f t e n  d e r  K i r c h e  V o n e i n a n d e r  g e r i s s e n  

s i n d .  E s  w a r  e i n e  b i t t e r e  E r f a h r u n g ,  d i e  h i e r  g e m a c h t  

w o r d e n  i s t . ^  H e u t  e r s t  b ü ß t  d a s  A b e n d l a n d  d i e  S ü n d e n  

s e i n e r  S c h u l z e i t  f e i n e r  ^ S c h o l a s t i k " .  H e u t e  e r s t  m a c h t  e s  

d i e  b i t t e r e  E r f a h r u n g  v o n  d e r  D ö ü m g e r  a l s  v o n  e t w a s  

V e r g a n g e n e m  s p r i c h t .

D i e  r e c h t g l ä u b i g e  K i r c h e  m i t  i h r e m  A l t e n  Z e n t r u m  

auf dem Athosber^ ihrem neuen in Moskau,. sie spricht 
durch Dostojewskis Mund ihren Fluch über den Westen 
insgesamt den protestantischen wie den katholischen; sie 
findet keinen Unterschied. Beide haben ^es gerade um- 
gekehrt ausgefaßt^ 1 ,Nicht die Kirche verwandelt sich in 
Staat,. beachten S ie das wohl!. D as ist Rom und sein 
Ideal. Das ist die dritte Versuchung des Teusels l 
Sondern im Gegenteil : der S taa t verwandelt sich in 
Kirche erhebt^ sich bis zur Kirche und wird Kirche aus 
der ganzen Erde, was dem Ultramontanismus Roms 
und Ih re r  Ausfassung vollkommen entgegengesetzt und 
nur die große Bestimmung der Rechtgläubigkeit aus 
Erden ift. Von Osten her kommt das Lichn^ (Dosto- 
^ewski, Brüder Karamasofs 1̂  1 2 ^  Ausgabe Piper,, Mün^ 
chen 1914.) M an sieht leicht, daß diese These Protestanten 
wie Katholiken gleichmäßig ablehnt. Vor ihr also schrumpst 
der Gegensatz zwischen beiden zusammen. Denn sie rüttelt 
an der beiden gemeinsamen Grundlage einer d a u e r n d  in 
S ta a t und Kirche z wi e s  chl ächt i g verfaßten Ehristenhcit. 
Und w irk li^  das Abendland^ hat sich durch das Ver- 
hältnis zwischen S taa t und Kirche eigentlich dauernd 
krank besunden l Der Weltkrieg hat ia  endlich die Un^ 
heilbarkeit dieser sogenannten christlichen Staatenwelt an

1 0^
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den Tag gebracht. Wird der Staat heute wieder offen 
Unchristlich, damit die Kirche wieder zum Schimmernden  ̂
Blütenzweig werden kann, der in das Dunkel der Erde t 
niederstrahlt ̂  Oder hört der Staut nicht irgendwie auf  ̂ ^

I e d e n s a l l s  v e r k ö r p e r n  S o l o w i c s s  u n d  D o s t o j e w s k i  d i e   ̂

neue Mach^ die doch zugleich alt ist und die in dieser 
doppelten Autorität dem gesamten Westen gegenühertritt.

Die geistigen Kräste, von denen die Rechtsordnung 
ditSes Westens getragen wurde dis auf den heutigen Tag, 
hat gerade Rudolf Sohm wie kein anderer umfassend 
verkörpert. Legis^ Kanonist, Germanist war er nicht 
zweier, sondern dreier Rechte Doktor. Die Grundlinien 
der germanischen Bolksstaaten hat er nachgezogen in 
seiner fränkischen Reichs^ und Gerichtsverfassung^. Den 
Einschlag des klassischen römischen Rechts aus Unser 
Denken zeichnen seine ^Institutionen des Römischen 
Rechts^. E r war es, der vor dem Deutschen Reichstag 
sür das Bürgerliche Gesetzbuch, sür diefen Abschluß des 
Rezeptionszeitalters, durch das ^ K ö n i g s  k l e i d  der deut- 
scheu Rechtseinheit^ den Fürsprech machte. Im m er wieder 
hat er dem Gegensatz nachgesonnen, der ^Geistliches und 
Westliches Rechte zerreißt. S o  dringt er ein in das 
Geburtsgeheimnis der abendländischen Kultur.

Ein letzter glänzender Vertreter eben jener von der 
Kirche um 1200 gegründeten Universitäten, deckt er den 
Weg der katholischen Kirche aus dein römischen Reich 
hinüber in die W elt des Abendlandes aus, vsfenbart die 
Ursachen des Bruchs zwischen dem Westen und dem Osten, 
entdeckt damit das Gemeinsame im Schicksal von S ta a t 
und Kirche in Europa und sührt gerade in dieser Leistung 
über den Gegensatz katholischer und protestantischer F o r­
schung schon -  uudewnßt -  hinaus. Dadurch macht 
sein eigenes Werk ^Epoche^. Denn es stellt im letzten,
im richtigen Augenblick die wissenschastliche Einheitsfront,
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die gedankliche Phalanx der abendländischen Ehr i Neuheit
g e g e n  d e n  O s t e n  w i e d e r  her, i n d e m  h i e r  e i n e  einheitliche 
Betrachtungsweise des  kirchlichen P r o b l e m s  Von P e t r u s  

als dem ersten römischen Bischof über Konstantin und
InnozenZ III. dis znm Unsehlbarkeilsdogma anhebt.

D e m  ersten Jahrtausend m i t  s e i n e r  S p a n n u n g  zwi- 
schen heidnischer Stadtkultur und christlicher Bistums- 
Ordnung tritt das zweite Iahrtausend mit seiner Span- 
nung zwischen schriftlicher Rezeption und scholastisch- 
juristischer Abstraktion einerseits und germam.sch-stammes  ̂
mäßiger Mündlichkeit und Anschaulichkeit andererseits zur 
Seite.

Eine Rechtsertigung des Abendlandes gegenüber dem 
Osten am Grabe seiner Hoffnungen, auch fo läßt fich die 
neue Epochengliederung lesen l Nicht nur an der Wende 
des ersten Iahrtausends, sondern bis heut ist vorchrist- 
liche Ordnung in Fürsten- und Kaiseramt, in In rlsp ru - 
denz und Philosophie,. in  Kirchenstaat und Staatskirche, 
am Leben gewesen im Abendlande. Erst heut ist das 
Natürliche ein  ̂chaotischer Trümmerhaufen. W e il Rudolf 
Sohm selbst ein letzter Vertreter des zweiten Jahrtausends 
ist, in dem das Natürliche vom christlichen allmählich 
überwunden worden ist, deshalb kann er den Grundstein 
legen zu seiner Geschichte. Auch das M ittelalter, gerade 
das M itte la lter, ist so wenig christlich gewesen wie die 
NenZeit. D ie Völker a ls ganzes werden es erst heute. 
Der christlichen Kirche tritt erst heut zur Seite, was sie 
selbst im letzten Iahrtausend erschossen hat, das christliche 
Volk. Und so beginnt heut eia neuer Abschnitt m it neuen 

Namen, neuen Form en für die zwei Schwerter Gottes aus 

Erden.



1V. ûlschelmmmw und Christentum.
Eduard Stab ile r, der mehrere Iah  re in russischer 

Gesangenschaft Land und Leute gründlich kennen gelernt 
hat, der auch die Episode Helfferich in Moskau persönlich 

 ̂ beteiligt erleben konnte, hat in großzügiger Weise eine 
Propaganda ,,zum Studium  und zur Bekämpfung des 
Bolschewismus^ eingeleitet. E s ist bezeichnend, daß ein 
M ann wie er von keiner einzigen der alten Parteimaschinen 
ausgenommen worden ist: ,, sondern bereits einer partei- 
überwindenden Zukunft angehört. Ob sein eigner Ber^ 
sn^  der aus Be rlin  gemeldet wird,. die Vereinigung zur 
tlberwindung der Parteipolitik,. in  diesem M om ent wo 
die Periode der großen Revolte vorerst abschließt,, noch 
Frucht tragen kan^ muß offen bleiben. D ie alten P a r-  
teien jedenfalls haben sich das Todesurteil gefprochen, 
in  denen fich für einen politischen Kops wie Stadtler 
keine Stelle sinden wollte.

E s ist sreilich eine Politikergeneration neuen Schlages,, 
die Stadtler a ls einer der ersten in Deutschland verkörpert. 
S ie  glaubt an die Wirksamkeit elementarer geistiger 
Kraste im Volksleben die Innen- und Außenpolitik ein- 
heitlich durchpulsen. S ie  leugnet, daß die Staaten Po lit ik  
machen oder machen können. Denn sie hat erkannt, in  
sürchterlichen Erlebnissen hat sie es durchschaut, daß viel^ 
mehr die Po lit ik  die Staaten sormt und gestaltet. Daß 
w ir in  Deutschland nur politische Kraste in n e r h a lb  des 
S taats hatten, solche, die den S taat naiv voraussetzten 
.und sich von ihm -  in  Zustimmung oder Ablehnung,



 ̂ das gilt gleichviel. - -  abhängig fühlten, das  ̂ hat das 
 ̂ Reich zugrunde gerichtet. Noch Bismarcks Reichsgründang 

w a r  a b h ä n g i g  g e w e s e n  V o n  p o l i t i s c h e n  V o r a u s s e t z u n g e n  

des Volkslebens. M an verlöt heute immer wieder, daß 
 ̂ die Paulskirche von 1848 Bismarck die Marschroute diktiert 
 ̂ hat. Seitdem trat das Gegenteil ein; seitdem hat der
 ̂ blinde Racker Staat allen, auch und gerade den Sozial^

demokraten^und dem Zentrum, ihre Marschroute mehr 
und mehr diktiert. Der Zufluß unmittelbaren Erlebens, 
auf den der Staat angewiesen ist, versiegte; Deutschland 
hat sich in 30 Iahren in seinem Staatsstolz immer mehr 
isoliert, bis das Schiff ohne Instinkt ohne seelischen 
Kompaß in den Abgrund fuhr. Diese Austrocknung folgte 
aus Preußens Struktur. Denn der Krieg braucht ein 
starres, d. h politikfeindliches System. Der Kriegsstaat 
dämmte die Wellen der Politik am liebsten ab. Desto 
windiger durfte dafür der Geist in den ^studierten" Büchern 
rumoren. Militärpolitik und Buchgeist sind beide bankerott. 
Politik und Geist können nur auferstehn,, wenn sie ver  ̂
schmelzen,, wenn Geist das deutsche Wort sür Politik wird.

Deshalb beschwört Stadtler die entfesselten Roh- 
kräste des Volkslebens, wie sie der Zusammenbruch srei  ̂
setzte, und möchte sie über Gegenwartsvorteile sortreißen 
zu einer Politik, die eine geistige Solidarität aller in. den 
Krieg verstrickten Völker zur Grundlage nimmt. Der 
Bolschewismus ist ihm zweierlei: einmal die Selhstzerfctzllng 
und damit die Fortsetzung des Weltkriegs. Dies ist seine 
elementare Seite. A ls  solches Elementarereignis ist er 
Weltbolschewismus. Zum anderen ist er Sache und Werk 
jener winzigen Gruppe um Lenin, die ihn bewußt zu 
meistern hosst als Vorstufe eines nach ihren Plänen aus  ̂
zuführenden Neubans.

Stadtler zeigt in seiner Flugschrift ^Der einzige Weg 
zum Weltfrieden^ die Charakterbilder der Männer, die



heut in der Politik stehen. A ls  der schlimmste als ein 
bloßer Macher, enthüllt sich ihm Erzberger. Wenig höher 

im Rang erscheinen Eltmeneeau und Lloljd George, aber
i m m e r h i n  h a b e n  sie e i n e n  g e s c h l o s s e n e n  G e s i c h t s k r e i s ,  d e r

solgerichng zusammenhängt Es ist nicht W illkür -  wie 

bei Erzberger -  sondern Flachheit, was er ihnen Vor- 
wirft. Sie Verkennen, daß ihr französisches, ihr britisches 

^Problem isoliert nicht mehr gelöst werden kann, weil der 
Weltkrieg ungeheure Fliehkräfte in der ganzen Welt ent- 
sesselt hat, die ihre eigenen politischen Horizonte unter- 

ruinieren und illusorisch machen. Auch W ilson wird der 
Lage nicht gerecht weil er das europäische Ehaos zwar 

gern meistern möchte aber ohne die Spontaneität der 

erkrankten Massen selbst erwecken zû  können. M änner 

können eben die Politik nicht machen, sondern nur den 

Kräften der Oberfläche die zur Zukunft drängenden unter- 

irdischen entgegenstellen , indem sie diese unterirdischen 

Kräfte adeln. Stadtler verkennt vielleicht daß ein M an n  

wie W ilfon  die unterirdischen Volkskräfte Amerikas -  

 ̂ flach und naiv, wie diese sind -  immerhin würdig ver  ̂

körpert. W ilson treibt eine geistige Politik des Unsicht- 

baren, aber eine amerikanische.
Die Tiefe der europäischen Geifteserschütterung kann 

das amerikanische Volk nicht durchleben. Dazu ist es zu 

unsruchtbar und primitiv zugleich. Billigerwelfe kann, ia  

dars auch ein amerikanischer Staatsm ann nicht über sein 

Volkstum hinaus.

Den Umsang des Geschehens ersaSfeu non nationalen 

Staatslenkern n u r die Russen. S ie  kennen die letzten 

Zusammenhänge dieses Erdbebens. Die großen Dichter 

haben nicht umsonst prophezeit. Aber nationale Polisik, 

auch die russisch-nationale Politik Lenins, bleibt unfähig, 
ein internationales Problem, die Befriedigung der Kultur^ 

menschheit, zu lösen. Auch Lenin ist in  seiner Denkweise



r u s s i s c h  g e b u n d e n .  ; m a g  e r  a u c h  -  w i e  W i ! f v n ,  w i e  

schließlich Sogar Elemeneeau -  Weltpolilik sür alle Völker 
zu betreiben versuchen.

SD Versucht Stabiler irgendwie zu einer Weltsvli  ̂
d a r i t ö t  g e g e n  d e n  W e l l b o l s c h e w i s m u s  a n f z u r n s e n  ; d i e s e  

Politik müßte alle Sieges-, Gerichts- und Vorteilsabsichten 
bewußt fahren lassen, nicht aus irgendwelcher Weichmütig  ̂ .. 
keit heraus, nicht um unserer schönen Augen willen, son- 
dern ans nüchterner Erwägung der Gefahren,. die aus
der Tiefe durch den Bolschewismus drohen. Gewiß: die
Entente kann  ̂sich ihre Zimmer auf unsere Kosten besser 
tapezieren. Was nützt es ihr, wenn das ganze Haus 
abbrennt 7 So spricht Stndtler auch zu den Deutschen, 
daß sie innerlich den Weg in die internationale Politik 
zurücknnden müssen.

Die Not hat uns ia inzwischen über Erzberger hinaus  ̂
gedrängt. Brockdorff steht den Stadtlerschen Gedanken- 
gängen gewiß nicht unsympathisch gegenüber. Aber weŝ  
halb kommt es, daß sein Auftreten keinerlei Stoßkrast 
ausweist 2 Weshalb können wir Stadtlers Wirken, so 
hohen Ruhms es wert ist, keinen sichtbaren Erfolg ver- 
sprechen Es liegt wohl an zwei Dingen. Einmal ist, 
wie Stabiler ja selbst predigt, Politik nur auf Grund 
tieser geistiger Wellen des Völkerlebens möglich. Aber 
die Gegenbewegung gegen den Bolschewismus hat heut 
noch keinen Tiesgang. Das deutsche Volk ist noch nie 
geistig so leer gewesen wie heute. Es hat seine letzten 
urältesteu wie jüngsten Requisiten vom Soldaten sLuden  ̂
dorss) bis zum Edelanarchisten (Landauer) binnen einem 
Iahre restlos verbraucht. Kein Mann, der vor dem Krieg 
schon aktio Politik trieb,, ist heute noch brauchbar für die 
neue Art von Politik. Hinter Brockdorffs, hinter Stadt  ̂
lers Ansichten und Rufen steht kein glaubendes, beseeltes 
Vo lk , nicht einmal eine sanatisierte Menge wie hinter
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Trotzki in Brest. Der Herzschlag des Volkes zwingt den 

Führer zu großherzigen Handlungen. Die mattherzigen, 

wenn auch noch so wahren und schneidenden Worte 

Brockdorsfs in Versailles sallen nicht ihm persönlich, 

sondern dem Zustand des Bolkskörpers zur Last; sreilich 

ist es dann auch wieder kein Zufall, daß das Volk zu 

einem bloßen diplomatischen Fachmann greifen mußte, um 

nur überhaupt irgend einen Schein von Vertretung zu finden.

D as zweite ift aber, daß Stadtlers Gegenbewegung 

unbenannt in die W elt tritt. Gegen den Bolschewismus 
w ill er eine gleich elementare Bewegung entsesseln. Weder 

die Angst des Bourgeois, noch die Hingabe des pfleglichen l 

Erhalters und Vaterlandsfreundes ist aber sähig, elementar  ̂

zu wirken. Der Bolschewismus entfesselt die Leidenschaften s 

des Bauchs und der Sinne. Weder Verminst noch Rein- i 

heit können gegen die entsesfelte Bestie angehen. D as  ̂

vermag nur eine ebenfo unbändige Leidenschast, die Leiden- 

schast des Herzens der Hasfer, die Buße tun. N u r da, 

wo die tiefsten Leidenschaften selbft entfesselt find, wo sie 

aber in der Umkehr des Herzens gebunden werden zum 

Dienst, nur da wachsen die Menfchen, die im Kamps mit 

wilden Tieren bestehen und überwinden. Die Gegen- 
bewegnng gegen den Weltbolschewismus kann nur das 

Ehristentum sein, kein Konsirmanden^ und Goldschnitt- 
christentum, sondern eine wirklich entnationalifierte, weil 
übernationale Schar von Gottstreitern aus aller Herren 

Länder, die den einen Herrn erwählt haben. Nicht der 

internationale K lerus genügt heute , sondern ein inter- 

nationales ^aienkorps tut not, um die Bestie Mensch 

wieder an die Kette zu legen. Ich weiß nicht, ob Stadtler 

nicht selbst diese Ansicht hegt, ob er aber vielleicht glaubt, 
aus breitester Basis Namenschristen, Heiden und Ehristen 

sammeln zu müsfen. E r  kennt die Gesahr, er kennt die 

Ausgabe. Aber sein M itte l wird blaß und unpersönlich
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bleiben, weil es den einzelnen Menschen nicht bei Seinem 
vollen Namen und mit seiner vollen Person ausrnst. 
Infosern ift auch er noch in alten politischen Vorstellungen 
befangen. Fü r den Augenblick mag es keinen anderen 
Weg geben. Und als Aufklärung ift darum seine Arbeit 
unschätzbar. Aber sie bleibt in der Sphäre des Intellekts 
stecken. Z u r Bekämpsung des Bolfchewismus reicht sein 
Programm nich^ aus. Nach fünf Iahren der Kriegssurie 
ist eben heut eine sofortige Gegenwehr aus der letzten 
.Diese versrüht. Unmerklich , in kleinen Gruppen, muß 
sich die Streiterschar zusammenschließen. W er weish wie- 
viele Iahrzehnte das dauert, bis die neuen Ehristen E in - 
sluß gewinnen werden! Aber sicher ist eins, kein anderes 
Land ist so berusen, die Haupttrnppe in dieSem Heer zu 
stellen, wie Deutschland, das entseelte, zerbrochene, ermor- 
dete Deutfchland, an der Wasferscheide gelegen zwischen 
den Herden des oberflächlich - optimistischen Westlertums 
und des stavifchen Bolschewismus. Wenn irgendwo, ist 
wahrlich bei uns da  ̂ Erlebnis ties und allseitig genug, 
um  die Wiedergeburt zu erzwingen. Aber diese Wieder- 
gebürt ist nur um den P re is  erhältlich , daß die Gegend 
w art nicht leichtsertig zu sosortigem Wirken und Buhlen 
u m  Erfo lg  verführt. Zum  ^Studillm^ und zur inneren 
p erfönlichen Uherwindung des Bolschewismus sagen w ir 
darum ja. Seine Bekämpsung in organisierter Form  
mögen die Deutschen und müssen sie einstweilen den natio^ 
na len Gegenspielern der Russen, d. h. der Entente, über- 
lassen, gerade wenn das E h r i s t e n t u m ,  unter der Decke 
der Tagespolitik unterirdisch wachsend, dereinst die S o li-  
darität der Völker soll wieder aufbauen können.

Die Deutfchen find besiegt. Der Sieger dars so tun, 
a ls  sei er tadelssrei und berusen zur Weltresorm. Der 
Vo rte il des Befiegteu ist, daß er ungescheut seine Ge^ 
brechen einsehen, anseheu und zugeben dars. Davor hült
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S tab ile r uns Aber Vielleicht zurück. Denn das ist der Fluch 
einer bloßen Liga Znm Schutz der deutschen Ku ltur gegen 
den Bolschewismus, daß Sie herauslauseu kann auf den 
alten -  Reichsverband zur Abwehr der Sozialdemokratie. 
Weshalb war diefer fo grausig unfruchtbar^ W e il er in 
das geistige Leben militärische Kampfesvorstellungen hinein^ 
trug. Aber unter den Geiftern ift nicht der eine der 
Freund, der andere der Feind. Niemand ist da ganz 
gut, niemand ganz böfe. Der Reichsverband und die 
L iga  aber stellen sich schützend vor das Reich und vor 
die deutsche K u ltu r, obwohl an beiden vieles nicht zu 
schützen und nicht zu rechtsertigen ist. Gegen sehr vieles 
an der europäischen Ku ltu r hat der -Bolschewismus ein  ̂
fach recht. Der Teufel hat nämlich recht, wenn er die 
W elt für böfe hält. Se in  einziger Fehler ist, daß er fie
nicht bessern

Stadtler aber macht nicht deutlich, ob er die Kom- 
merzienräte schützen w ill und die Bolksschullehrer und 
die Monisten, oder ob er den Geist und das Leben des 
sterbenden Europa retten w ill. E r  zeigt nicht das Schwert, 
das innerhalb der ,Kultur^  rücksichtslos sichtet. A lle  
wohlmeinenden Geister meinen heut, erst müsse die bol- 
schewistifche Tenselssratze erschlagen werden. Erst her  ̂
nach dürsten Sie fich innerlich die tiefen Gebrechen des 
eigenen Zustandes geftehen. Ich w ill ein Beispiel geben. 
E s  war Ostern 1919. E in  Ingenieur, dem ich den Ber- 
nichtungstrieb der Spartakisten erklärlich machen wollte, 
fiel wütend über mich her, a ls fei ich selber einer. A ls  
ich ihn aber reden ließ, da brachte er selbft so herz  ̂
zerreißende Klagen über den Kapitalismus und den 
geistigen Tod in  der Fabrik vor, daß ich ergriffen war. 
Das war noch schlimmer, a ls  ich gewußt hatte. Ich 
fragte ihn, ob er denn von seinem Leiden einmal spreche 
zu seinen Arbeitern, damit sie merkten, daß er ebenso



leide wie sie. Da war er empört. Dann verdiene er 
j a ,  a u s  d e m  D i e n s t  g e j a g t  z u  w e r d e n .

Sv treibt es der einzelne Kulturträger heut durch- 
weg und so droht es die Liga zu treiben. Sie verbergen 
ihre eigenen durch die Entartung der Kultur verursachten 
lfdel und vertagen die Abrechnung um erst einmal die 
Spartakisten totzuschlagen. Aber der Tensel laßt sich nicht 
tolschlagen. E r  ist dem Menschen beigesellt a ls Sporn. 
Und so mag zur Verdeutlichung der christlichen Einwände 
gegen die Stadtlersche Kulturpolitik das Märchen stehen, 
das ich dem Ingenieur a ls Gleichnis seiner eigenen sab- 
schen Position vorlegte.

^ i e  ^ u t ^ a u b e r n u g  d e r  ^ U u u e n .

Im  Tierreich des Gasterentals wurde vor Zeiten, 
wie anderwärts in  vielen großen Reichen auck̂  der Gott 
B a a l verehrt. Das war ein mächtiger Got^ der ans einem 
goldenen Throne saß und bis an die Schultern in einem 
ungeheuren Sacke stak. Z u r  Nahrung sür ihn mußten 
täglich Tausende von Tieren ausgedörrt werden. Das 
geschah, indem seine Zubringer und Diener, die Baals^ 
wölse, die Tierherden in seine Nähe trieben, er aber wie 
eine große Lustsauge ih r B lu t in einem kurzen glühenden 
Atemzug aus ihren Rüstern sog. Die zähesten ans den 
gedörrten Tieren wurden hernach in Baalswölse ver- 
wandelt. Denn ein W o lf braucht bekanntlich kein Herz^ 
blut zum Leben. Uni aber ihren Mangel zu verdecken, 
trugen die Wölfe Lammfelle a ls Dienstunisorm.

Eines Tages aber zerbrach die Mechanik des sitzen̂  
den und blutsaugenden Gottes. E r  wurde plötzlich kalt 
und regungslos. Da zerstreuten sich angstvoll die Tiere, 
allen voran feine Wölse, und B aa l saß ohne Anbetung. 
Aber die tausend letzten Tiere, die gerade zum Dörren 
heranstanden, krästige und lautschreiende Exemplare, die

 ̂ 157

.  ̂ ^

. ^



ergrimmten, daß Sie nun nicht mehr Sollen in Baals^ 
wölfe verwandelt werden können und die Dienftuniform 
bekommen. Bo r Enttäuschung wurden Sie so wütend und 
voll Kraft, daß sie Sich aus eigener Machtvollkommenheit 
verwandelten. Aber ganz geriet es ihnen damit nicht. 
S ta tt zu Baalswölsen brachten Sie sich nur zu Hyänen 
und Schakalen heraus. Diese selbstverzauberten Hyänen 
stürzten sich aüsogleich aus den Gott, der sie im Stiche 
gelassen, und versuchten ihn auszuweiden. Aber B a a l 
steckte lest in  seinem unzerreißbaren Sack; so wandten 
sich die Hyänen zähnesletschend gegen die Tiere des 
Gasterentals.

Diese starrten in  ihrer Todesangst immer nur ab- 
wechselnd auf Baa l, ob er nicht doch noch lebe, und aus 
die Schakale,, ob sie kamen sie zu verschlingen. I n  ihrer 
Betäubung hörten sie nicht die vielen Zaunkönige, die 
ihnen billigen Rat zllriesen. W ie so alle, vornehmlich 
die armen alten Baalswölse, zitternd zu ihrem Gott hin- 
schauten, siehe da reckte sich ein kleines Schlänglein auf 
seiner großen rechten Zehe hoch, das dort schon B aa ls  
G lu t und Gesräßigkeit unbeschädigt überdauert hatte. 
M itten durch das Rudel des Hyänentausend zischelte es 
den M illionen Lammssellen, Schasen und anderen Tieren 
zu: ^Begreist, die Enttäuschung daß der Gott keine Wölfe 
mehr ernennt, zwang sie in  die Hgänentracht. Aber euch 
Lämmern ist der Kamps gegen Hyänen versagt. G laubt 
nicht, sie würden sich an B a a l genügen lallen. W e il er 
unzerbeißbar ist, müsfen sie euch zur Nahrung nehmen  ̂
Darum  gibt es nur ein M itte l:  ihr müßt eine neue 
Gestalt bekommen, die da ailssährt wie die Ad ler und 
brü llt wie Löwen. Ietzt habt ih r kein edles Raubtier, 
keinen edlen Raubvogel unter euch. Hyänen aber haben 
n u r  vor denen Angst. Und mancher ist nur deshalb
beut mit zur H ä̂ne geworden, weil er spürte daß nn̂
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zum Raubtier paßt, aber noch nicht weiß, daß es auch 
edles RandZeng gibt.^

Da Schrieen alle Tiere: wie können w ir denn Adler 
und Löwen werden, fag uns das! Da lachte das Schlang- 
chen und fugte: Das hab ich euch nun bald zweitausend 
Iahre zugeflüstert, jedesmal wenn ihr zu B aa l pilgertet, 
und ihr habt n lir nie geglaubt. E in  M a l w ill ich euchs 
noch wiederholen, aber es ist das letzte. I h r  braucht nur 
eine Sekunde lang weder den Baa l noch die Schakale 
anzustarren, sondern die Taube anzusehen, die eben grade 
über euch fliegt.

Aus das ermannten sich die Tiere, starrten nicht aus 
B aa l noch aus die Hyänen, sondern blickten erwartungs^ 
voll auf die Taube. Die aber tat nichts dergleichen,, a ls 
merke sie die angstvolle Frage der M illionen. Sondern 
sie slog lustig über B aa l hinweg und ließ etwas ^Mensch- 
liches^, ihren Erdensrest, achtlos aus sein Haupt sollen. 
Das durchzuckte schmerzlich den also mißachteten Baa l, 
sodaß er hörbar seuszte. Da schrien alle Lämmer über- 
rascht: seht nur, seht, Baa l ist gar kein Gott. E r  lebt; 
und eine kleine Taube scheißt auf ihn. S ie  jauchzten aber 
so laut und tanzten vor Fröhlichkeit daß es klang wie 
Löwengebrüll und mächtiges Adlerrauschen.

Aus das gaben sich die Hyänen verloren; und welche 
es vermochte, wurde wieder ihr voriges T ier. D ie andern 
wurden erschlagen. Das Schlängleia aber aus B aa ls  
rechter Zehe wurde in dem wilden Freudengetümmel, 
das entstand, wie b illig , zertreten.



V .  ^ e r  S e l b s t m o r d  ^ n r o p u ^ .

c ^ p n l  1 9 1 9 . ^

Kurz vor dem Ausbruch der sranzöfischen Revolution, 
 ̂ also kurz vor dem Zusammenbruch des ancien ee^ime in 

Europa, wurde Gibbon mit dämonischer Leidenschaft von 
seinem Plan befallen, den Niedergang und Fall des antiken 
römifchen Reiches zu beschreiben. Ieder Vergleich mit der 
Gegenwart lag ihm sern. Sondern als er im Iahre 1787 
,,die Geschichte des allmählichen Sinkens und endlichen 
Sturzes des römifchen Reiches^ abSchlob, wollte er die 
AnsmerkSamkeit aus ,,das größte und vielleicht sichtbarste 
Schauspiel in der Geschichte des Menschengeschlechts  ̂ lenken

Kaum aber, daß die große Revolution ansgerast hatte, 
a ls  sich der Blick sür Untergänge und Untergehendes un^ 
geahnt vertiefte. Seit 1800 wittern alle iieseren Geister 
das Verhängnis eines ungeheuren Todes ihrer eigenen 
Kultur. Diese W itterung, bei Adam Müller, bei Niebuhr 
und Fallmeraher schon deutlich steigert sich bei Nietzsche 
und bei Dostoiewssi zu apokalyptischen Bifionen. Aber 
die ganze gebildete Welt, mochte sie flch vor Namen wie 
diesen auch gern bekreuzigen, versuhr selbst durch das ganze 
Iahrhundert hindurch so, als sei der Geist an einem Welt^ 
abend angelangt. Denn sie ersorschte, schrieb und Sichtete 
die Geschichte der Welt. I n  den Vordergrund des Geistes- 
lebens tr itt die Geschichtschreibung erst jetzt in Europa. 
Und die Geschichtsschreibung hält allem, was sie anrührt, 
die Leichenrede. Alles, was Klio in S tein  ritzt, muß ia
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Z u v o r  g e s t o r b e n  s e i n .  Eine mittelalterliche Chronik be- 
b a n d e l t  d a ^  E n t f e r n t e s t e  e i n f ä l t i g  s o ,  a l s  se i  c s  p o i l e  G e g e n d  

wart. Ein Historiker des 19. Jahrhunderts möchte die 
Ehronik seines eigenen Zeitalters am liebsten so schreiben, 
als handle es sich um die Epoche der Karolinger. Dam it 
wird die Gegenwart entwertet und entwurzelt. Die Ber- 
wesungshand der Geschichte, der Historismus, peinigt die 
Seele. Diesem Pein suchen die Meister des Faches zu 
lindern. Wenn Ranke in der Geschichte ewige Ideen nach- 
weisen möchte so meint er dadurch dem Toiengräberamt 
des Historikers zu entgehen. Indem Ewiges sich im Ge- 
schehen offenbare, sei also doch Lebenspendendes aus den 
Geschichten zu holen. Das Vergangene sei nicht nur ver  ̂
gangen; es stürze nicht nur in den Abgrund der Zeit. 
E s  spiegle sogenannte ,,Ideen^.

Dieser antikisierende Trost des ,,Idealismus^ war zu 
mages  ̂ um Ersolg zu haben. Menschenleben sträuben sich 
denn doch, vor den Triumphwagen menschlicher Denk- 
formen -  und die schönsten Ideen sind und bleiben unsere 
eigenen Gedanken -  gespannt  ̂zu werden. Die Mensch^ 
heit kann nicht zwecks Verwirklichung der Erzeugnisse ihres 
eigenen Geistes die Erlaubn is zu leben haben. S o  langte 
die Wissenschaft am Ende des 19. Iahrhunderts nach einem 
besseren Trost. Ih re  immer einförmiger anschwellende 
alerandrinische Bibliothek aller gewesenen Tatsachen sollte 
nunmehr geordnet werden mit Hilse des V e r g l e i c h e s .  
Durch den Vergleich der verschiedenen Epochen und Kulturen 
sollte in das ungeheure Trümmerfeld der Geschichte S in n  
kommen. Breyfig, Lamprecht, die Soziologen, die National^ 
ökonomen wie Mar^, oder Bücher, nehmen Stufen an, 
durch die jedes Volk notwendig hindurchpasfiere. Und 
indem jetzt alles verglichen wurde, suchte man auch sür 
die Gegenwart nach einem vergleichbaren Zeitalter. Kein 
anderes sand sich dafür a ls ^  die römifche Kaiserzeit. 

^ a f s n f t a c k ,  oack^eu de^ e rieg^ und der Revolut ion.
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Die ii n ̂ do- si eclo-S t i m m n n g kitzelte oder spornte sich -  

ie nach persönlichem Bedürsnis -  an diesem Vergleich.
Dam it war aber der Anschluß an Gibbon erreicht. 

Nunmehr mußte es auch zu einer Geschichte des Nieder- 
ganges und Falles Europas kommen. Gibbon hat seine 

Zeit durch seine Skepsis, seine rein^ liebes- und mitleids- 

entbundene Schale entsetzt. Heut entsetzt sich niemand 

mehr, wenn er zum Schauspiel des eigenen Untergangs 

geladen wird, obwohl er doch hier nicht wie bei Gibbon 

nur zuSchaut, sondern selber mitspielt und mit beerdigt 
wird. S o  durchfressen und durchnänkt ist die Menschheit 

Europas seitdem vom Skeptizismus. I l i  anderthalb Iah r-  

hunderten war dieLeichengräberin der europäischen^eschicht- 

schreibung mit allen Ausgaben durch. Unmittelbar vor der 
Götterdämmerung des europäischen Bänkerotts zwischen 

1911 und 1917 ist die Entsprechung zu Gibbon verwirk- 

licht worden.
I n  diesen sechs Iahren hat ein aus der Mathematik und 

Philosophie hertommender einsamer Gelehrter, O s w a l d  

S p e n g l e r ,  mit dämonischer Leidenschast ,,den Untergang 

des Abendlandes^ zu schildern unternommen )̂. N ur der 
erste Band des Werkes liegt bisher vor. Aber bereits 

im ersten halben Iahre ist er vergrisfen worden.

Dieser große äußere Ersolg beruht nicht nur aus 

unserer inneren Beteiligung am Gegenstand^ es ift auch 

die neue Schreibart die mächtig wirkt. Bei Spengler 

sinden w ir weder Rankesche Ideen noch die üblichen mehr 

oder minder willkürlichen Vergleiche. Sondern der großen, 

für einen Historiker nicht zu überbietenden Ausgabe, den 

Untergang seiner eigenen W elt wissenschastlich zu erforschen, 

sucht er durch ein neues Verfahren gerecht zu werden.

Der Untergang des Abendlandes. Umrisse einer Morphologie 
der ^enges^i^ r̂cmmüller, Wien und Leipzig 1918, 633 Seiten.
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w e r d e n  d ü r f e n .  E n g l a n d  m i t  K a r t h a g o ,  u n s  m i t  d e n  

I n d e n ,  F r i e d r i c h s  d e s  G r o ß e n  E i n s a l l  i n  S a c h s e n  1 7 5 6  

m i t  d e m  d e u t s c h e n  E i n m a r s c h  i n  B e l g i e n  1 9 1 4  V e r g l e i c h e n ,

d a s  i s t  b i s h e r  b l o ß  e i n e  p o l i t i s c h e  S p i e l e r e i .

S p e n g l e r  w i l l  b e s t i m m t e  V e r g l e i c h e  a l s  d i e  r i c h t i g e n  

u n d  n o t w e n d i g e n  d a r t u n ,  f ü r  sie d a s  G e s e t z  e r k e n n e n  u n d  

a l l e s  G e s c h e h e n ^  m i t  H i l f e  d i e s e s  G e s e t z e s  z u  fes t  n m l . i s s e n e n  

Gestalten ordnen. Solch mächtige Ordnung in der Welt^ 
geschichte kann nicht aus Einzelmenschen und Einzel^ 
tatsachen aufgebaut werden. Z u r Gestalt der Geschichte 
wird die K u ltu r  zur einzigen Wirklichkeit der Geschichte 
wird die Zeit. S o  heißt der erste Band seines Werkes 
^Gestalt und Wirklichkeit". E r  entdeckt zunächst das Ge- 
heimnis der Zeit, das seine eigene Lehrmeisterin, die 
Mathematik, so lange geschändet hat, und das ihm des- 
halb den größten Eindruck macht: D ie Zeiträume sind
ja nicht wie die Dinge im Raum sun^ibel, vertanschbar, 
daß man mit ihnen hantieren könnte; sondern der Strom  
der Zeit hat eine unabänderliche Richtung. Wenn die Zeit 
unabänderliche Richtung hat,, so ist die Ehronologi^ die 
Zeitrechnung etwas anderes, a ls was man bisher gesehen 
hat. S ie  ist die Lin ie, die eine einheitliche Gestalt, jen- 
seits aller einzelmenschlichen, aller emzelstaatlichen Ver^ 
körperung, zu umgrenzen vermag. E in  Ereignis von 1200, 
ein zweites von 1500, ein drittes von 1800, sie sind nicht 
a ls Einzelereigntsse kausal miteinander verknüpst wie einzelne 
Gegenstände im Raum, etwa 1200, 1500, 1800, sondern 
1200-^1800 sind durch die Richtung der Zeit ein einziges 
großes Ereignis,, sie sind ein einheitliches S ch ic k sa l und 
1200, 1500, 1800 sind nur untergeordnete Teilerscheinungen 
des Gesamtphänomens. D ies Gesamtphänomen nennt 
Spengler Ku ltur. A lle  gewirkten Dinge, Künste, Dichtungen, 
Institutionen, Sitten, Wissenschasten sind mittels einet Iahr^



z a h l  a n g e w a c h s e n  An d i e s e r  G e s a m t g e s t a l t  d e r  K u l t u r .  S i e  

sind alle Symbole dieser Kultur, Verkörperungen ihrer 
S e e l e .  A l l e  L e b e u s ä u ß e r u n a e n  d e s  J a h r e s  1000 s i n d  w i e  

A s t e ,  d i e  a n s  d e m  S t a m m  i n  g l e i c h e r  H ö h e  n a c h  a l l e n  

R i c h t u n g e n  n o t w e n d i g  h e r n o r b r e c h e n .  E s  h a t  a l s o  w e n i g  

S i n n ,  d a s  Recht d e s  I a h r c s  1000 a n s  d a s  R e c h t  d e s

Inhres 1500 zurlickzusühren, sondern Recht und Kunst 
und Musik und Tracht von 1600 haben alle einen gemein-
samen S inn , Schicksalsstufe der Ku ltur zu sein, die eben 
als Gesamtgestalt in das Ia h r  1600 eintritt. M it  einem 
neuen mächtigen Uberraschen bricht jede solche Stuse un  ̂
m ittelbar vom Stamm her in die Welt. S o  wenig ein 
oberer Ast ^aus  ̂ dem unteren ^eutspringt^, trotzdem er 
m it ihm ,zusammeuhängt^, so wenig gibt es kausale Ber- 
knüpsung zwischen zusammenhängendeuSchickfalsftusen einer 
Gesamtgestalt. Diese Gesamtgestalt hat eine Morphologie, 
d. h. ein inneres Gesetz und einen Rhythmus ihres Lebens, 
die sich anschauen lafsen. Und die Grundtatsache dieser 
Morphologie ist der Tod, die begrenzte Lebensdauer seder 
^Kultur^ genannten Gestalt. D ie Grundtatsache, von der 
das Buch ausgeht und aus die es hinführt, ift die, daß
jede Ku ltu r geboren w ird, heranwächst, altert und stirbt 
wie die einzelnen Menschen auch. Bevor sie geboren wird,
ift das von ihr zu ergreisende Menschentum barbarisch, 
durch ihre Geburt w ird es zur ^höheren Menschheit^, mit 
dem Umschlag der Ku ltu r in Z iv ilisation  beginnt das 
Greisenalter und der Todeskamps. Is t die Ku ltu r tot, 
so ist die ^höhere Menschheit^ aus den Völkern wieder 
herausgestorben ; diese leben a ls Fellachenvölker weiter. 
Schon Luther hat ähnlich Gottes Geist mit einem Platz- 
regen verglichen, der bald dies, bald ênes Volk betrossen,
.hernach aber tot aus dem Platz gelassen habe.
 ̂ Diese Gesamtansicht Spenglers erhält von vornherein
eine einseitige Zuspitzung, die das ganze Buch durchzieht
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und seine Proportionen leider verzerrt. Seine Gesamt- 
Ansicht hat er nämlich nur in den Untertitel Senns Buches 
gesetzt: ,  Umrisse einer Morphologie der Weltgeschichte". 
Darüber aber heißt ia  sein Buch: ,D e r Untergang des 
Abendlandes". Eine Teilerscheinnng innerhalb der welt^ 
geschichtlichen Morphologie übernimmt also die Führung. 
Im  ganzen Bnch ist ohne Ordnung bald von den Gesetzen 
der Geschichtsgestalten, bald von dem Untergang des Abende 
landes die Rede, d. h. das th eoretische und das aktuelle 
Problem werden unausgesetzt verquickt.

Aber in jedem Falle ist hier m it einem Schlage und 
durch die Krast eines einzigen in selbstgewählter Einsam- 
keit mächtig schassenden Mannes zwingend Bahn gebrochen 
worden Sür eine neue Wissenschaft, die im Rahmen der 
Geistesdisziplinen, der ,,lottre3̂  im Gegensatz zu den 
,,Soienc:eS  ̂ nicht nur irgendeinen, sondern den beherrschen- 
den, ordnenden, einleitenden, klärenden Standort bean- 
spracht. V o r dieser Morphologie verblafsen die bloßen 
Ouellenwisfenschasten der Philo logie und Kunstgeschichte. 
E s verblaßt aber auch die Geschichtschreibung. Denn die 
Historie sucht ja Motive, Ursachen, Gründe, sie muß also 
das Selbstbewußtsein der Menschen oder die Zielstrebigkeit 
der Materie einseitig betonen. Umgekehrt versinkt auch 
die dogmatische Wisfenschast unserer juristifchen und staats- 
wifsenschastlichen Fakultäten als unbedeutend. Denn sie 
messen alles Geschehen an menschlichen Satzungen oder 
an staatlichen Zwecken. B le ib t die Geschichtswifsenfchast 
im  Gew irr subjektiver Gründe stecken, so verliert sich die 
heutige Gesellschaststheorie an das Objektive gewisser gê  
meinfchaftlicher Abfichten und sozialer Ziele, die erreicht 
werden sollen, oder erreicht worden sind, oder erreicht 
werden können. Zwischen diesen Dogmatismus der Iuristen
und den H istorism us schiebt Spengler seine Morphologie 
des Geisteslebens neu ein, die gleich unbesangen ^oin
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Subjektiven wie Objektiven als Skepsis, d. h. al^ reine 
AnSchnnnng, alles Geschehen in seiner Symbolik und in 
seinem Rhythmus gliedert und deutet. An Stelle einer 
aus dogmatischen Zwecken und historischen Ursachen zlp- 
sammengeleimten Soziologie dem Höchsten, zu dem es 
heute bestenfalls gebracht wird -  setzt so Spengler mit 

^der Majestät des Entdeckers eine goechesche NaturwiSsen- 
schast des Geisteslebens. Der Mensch schaut in einer gott- 
mächtigen Schau andächtig was vom Menschengeiste ge- 
schassen ist,. und er sieht, daß alles sehr gut ist und sein 
eigenes Gefetz siegreich an der S t irn  trögt.

A ls  Erlösung von den nnfruchtbar gewordenen Fach- 
und Fakultätproblemen, a ls llberhöhung des kindlichen 
Sandbackens unserer bloß addierenden Soziologen durch 
die beherrschende P lattform  einer neuen Wissenschaft Stellt 
Spenglers Werk ein denkwürdiges Ereignis dar. Und 
so sällt ihm auch die verdurstete Iugend hausenweis zu. 
E r  hat diesen Ersolg verdient bei der nach Geist lechzenden 
Nachkriegsgeneration. Aber er verspricht uns leibhascige 
Gestalt und blutwarme Wirklichkeit. Und er verspricht 
sie uns a ls reiner Betrachter, a ls  Skeptiker. Sehen w ir, 
ob er den Widerspruch, der hierin liegt, überwindet, und 
ob sein Geisterreich hieb  ̂ und stichfest vor uns hingen
stellt wird.

I .  ^

Das tbeorelifche Problem : W as ist eine Ku ltu r o 
Und welches ist ih r Gesetz  ̂ löst Spengler, indem er 
^eder Ku ltu r etwas mehr a ls ein Iahrtausend des Gebens 
einräumt: nämlich der chiuesischen, ägyptischen, griechischen, 
indischen, arabischen und abendländischen. Genauere Zahlen
gibt er nur sür die letzteren vier. Aber ganz Ernst macht
er, der Mathematiker, auch hier mit den Zahlen nicht.
Er wird nicht pedantisch. Die Zahlen werden nicht zu

. ^ .
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einen: Prokrustesbett. Diese sechs Kulturen bezeugen säe 
ihn das Leben der ^höheren Menschheit^. E r sagt zwar 
nirgends, was er unter diesem dutzendweise gebrauchten 
Begriffe der ,, höheren Menschheit^ Verstehe. Ader er Ver-̂  
langt Von jeder Kultur. daß sie ans einer eigenen Vor- 
Stellung Vom Tode erwachse. Der Tod ist das Problem,^ 
An dessen eigenartiger Bezwingung eine Ku ltur sich kund­
tut. E r  prägte sär diese Tatsache den ehernen Satz, -  
einen der wenigen inmitten eines wohl klaren, aber nicht 
laut lesbaren S t i ls  ^Mit einer neuen Idee des Todes 
erwacht jede neue Kultur^. Daraus also dürfen w ir wohl 
fo lgere daß er intu itiv hiermit die ^höhere Menschheit^ 
einheitlich abgegrenzt hat: W o der Tod zurückwirkt ins 
Leben, da beginnt die höhere Menschheit; am Tode er̂  
wächst die Seele. Diese Abgrenzung der Kulturmenschheit 
durch das Todeserlebnis ist seit 1789 nicht mehr gewußt 
worden ; denn der Tod war im 19. Iahrhundert verpönt. 
Darum ist Spenglers Wiedererkennung der Frucht des 
Todes eine Tat, die sich übrigens durch den In h a lt des 
Gilgamefchepos eindrucksvoll quellenmäßig belegen läßt.

Iede so aus dem Dodeserlebnis einer Menschheit^- 
gruppe gezeugte Ku ltu r hat Frühling, Sommer, Herbst 
und W inter. I n  den Sommer sällt eine Reformation, 
ein Umschwung des Lebensgesühls. Pythagoras, die 
Hedschra, der Puritan ism us bezeichnen alle drei in  den 
ihnen zugehörigen Kulturen ein und denselben Vorgang: 
sie sind mithin gleichzeitig. E s ist alfo möglich und not- 
wendig, die Kulturen nach solchen Gleichzeitigkeiten zu 
überblicken. Aber jede Ku ltu r hat ihre eigene Seele, jede 
Ku ltu r hat ihre eigenen Lebensrätsel, die sie während 
ihres Lebens gestaltet. D ie Skulptur im Herbst des Griechen^ 
tnms entspricht alfo nicht etwa der Skulptur des Barock, 
sondern sie hat die gleiche Bedeutung wie die Barockmusik l
Der A lta r  von Pergamon bedeutet die gleiche seelische
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decAdenc^ wie die Wagnersche Oper. Das liegt daran,, 
daß der Grieche nach einer punklhasten Verdinglichung 
des Lebens im Raum strebt (zahllose Statuen, zahllose 
Städte jede das ganze Leben klar und eng umgrenzend; 
Euklids Geometrie darum der scharfe  ̂Ausdruck dieser 
körperhaften Weltbetrachtnng), der Abendländer umgekehrt 
alle Dinge dem Unendlichen Raum einzugliedern trachiet, 
alles hintergründig perspektivisch hiftorifch, vertiest an  ̂
schaut. Der euklidischen Kultur der Griechen steht die 
saustische Kultur der Abendländer gegenüber. Die arabische 
Kultur ist demgegenüber etwas drittes, nämlich magisch. 
S ie  reißt jeden einzelnen Augenblick in eine göttliche, 
ewige, pneumatische ^dhe empor.

D ie Ausdeutung des Griechentums ist wohlgelungew; 
z. B . w ird Sich jeder seiner Erläuterung des griechischen 
Viersarben^Freskos mit seinem Mangel der perspektivischen 
Farben blau und grün, seinem lustlosen Rot und Gelb 
aus der Seele dieser Ku ltu r srellen ; ihm stellt er den 
Goldgrund als Kennzeichen eines ganz anderen Raum^ 
begrisSs in Byzanz und Arabien gegenüber. Und im 
Rembrandtbrann offenbart fich der abendländische Drang 
nach der Unendlichkeit des Raumes.

Der sarbigen Bemalung pSlegen w ir meistens nicht 
zu gedenken, wenn w ir uns die antike Kunst vorstellen. 
Täten w ir das, so würden w ir uns da abgestoßen sühleu 
und besremdet, wo uns das Weiß eine slbereinstimmung im 
Schöpheitsempsindeu vortäuscht. Beim  griechischen Farben^ 
spiel w ird der Blick nicht konzentriert. Beim Goldgrund 
hingegen w ird das Auge nach vorn gezwungen, gleichsam 
vor das B ild . Durch den Hintergrund ist eine sozusagen 
gewalttätige Vereinheitlichung der Farben und Lin ien 
erzielt. B e i der europäifchen Sehweife verliert fich der 
Blick hinter das B ild  ; der Blickpunkt e ilt über alles Dar^ 
gestellte weiter. D as Auge erfaßt den einzelnen Gegen-
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stand als Teil der ganzen Welt und liebt darum in ihm 
die ganze W ^ t .

Andere Zeiten, andere Farben. Aber auch das ändert 
sich, was dem Stolz der Vernunft ewig zu sein dünkte: 
die Zahlen und ihre Wissenschaft: die Mathematik. Der 
Verstand hat sich ia  lange gesträubt, seine eigene Ab- 
hiingigteit von der Zeit einzugestehem A ls  er sogar für 
die Philosophie kapitulieren mußte, denn die Philosophie 
wurde ja zu einer Funktion einem Ausdruck ihres Zeit^ 
alters schon bei Hegel, da warf er Sich in die Hochburg 
der Mathematik. Einer der srömmsten und geistvollsten 
Männer des 19. Iahrhunderts, Radowitz, hat ihn dort 
noch unangefochten gelassen. E r  Schreibt in seinen Frag^ 
menten, die Mathematik sei die einzige Wissenschast, die 
nicht des Glaubens bedürfe, die also aus einer schlechthin 
natürlichen Ouelle n eben  der geistigen fließe. Das hieße 
aber den Dualism us unseres Geistes verewigen. W ir  
hätten dann in uns Vernunft,, die von dem Strom  der 
Ze it gefärbt wird, und ĉhemisch reinem Vernunft in uu  ̂
versöhntem Nebeneinander. Das merkwürdigste bei dieser 
Trennung in gläubige und ungläubige Wiffenfchaft ift 
aber, daß gerade Katholiken der mathematifch-philofophi^ 
scheu, alfo der ungläubigen Bernilnst die Palme der 
Wissenschaftlichkeit zilsprecheu. Das naive Heidentum der 
Schdlaftik trägt ein Gelehrter, der fich für einen chriftlichen 
Denker hält, und a ls folcher angefehen wird, wie Hertling, 
a ls unumstößliche Wahrheit vor : ,̂Die Wifsenschast strebt 
nach Erkenntnis der Wahrheit und da die Wahrheit nur 
eine ist und nur eine sein kann, so gibt es auch von den 
höchsten Gesichtspunkten aus betrachtet, nur eine und die- 
selbe Wissenschast sür Katholiken und Andersgläubige, 
für Iuden und Heiden . . . Vollkommen verwirklicht ist
dies Ideal in der Mathematik. Von ^her war sie 
M after und Vo rb ild  ftringenter Beweisführung und un^



erschütterlicher, dem Wechsel der Meinungen entrückter 
Gewißheit. E s gibt darum auch keine katholische Machst
matik im Unterschiede von der protestantischen, sondern
nur eine für alle giltige und alle gleichmäßig zwingende 
mathematische Wissenschaft^ . . . Nicht ebenso steht es 
m it der Wissenschaft von der lebenden Natur." Diesem 
aristotelischen Heidentum des Katholiken setzt der Heide 
Spengler steghast seine Lehre vom Vorrang der l̂ebenden 
Nature auch in der Rangordnung der Wiffenfchasten ent̂  
gegen. Die aus der Ofsenbaruug und den Wundern der 
Iahrhunderte wachsende und gewandelte geschichtliche W ahr- 
heit überwältigt auch die angeblich von ^Ewigkeit zu Ew ig- 
keit  ̂ thronende Mathematik unseres Verstandest Dieser 
Heide kann die Kirchenchristen christlich denken lehren.

Spengler zeigt, -  was öfters, a ls er meint, bereits 
geahnt worden ift, -  daß auch die Mathematik ein Kind 
ihrer Zeit ist, daß zwifchen Euklids Mathematik und der 
des Gauß ein Unterfchied ist wie zwischen Skopas und 
Beethoven. Die Zah l hat bei Pythagoras den W ert einer 
Größ^ also einen dingliche^ sestbleibenden Wert. Heut 
ist sie längst in  der Mathematik Ausdruck einer bloßen 
Beziehung einer Funktion. Durch Festnagelung der S t i l -  
verschiedenen von Mathematiken stabiliert er die Einheit 
des Geisteslebens neu; auch die Mathematik w ird ein 
Zweig am einheitlichen Stam m e w ird Ausdruck der un- 
teilbaren Seele jeder Ku ltur.

W ie wenn ein Vorhang zerreißt, so enthüllen sich vor 
Spenglers Blick tausend Einzelheiten in  jeder Ku ltu r a ls 
streng gesetzmäßig gerade ih r entsprechend. Zum  Beispiel 
sagt er,, der Phalluskult sei nur in der euklidisch^momeut- 
haften Antike denkbar. Denn er verherrliche den eksta- 
tischen, genialen (d. ch. den zeugenden) Augenblick ohne jede
Beziehung aus Vorher oder Nachher. Und so hat er selbst
in  den entarteten Äußerungen der abendländischen Kunst



keine Spuren hinterlassen. Denn das Abendland hält am 
Zusammenhang des Lebens fest und kann sich nimmermehr 
an einzelne Punkte so bis zur Sinnlosigkeit verlieren. Es 
erwählt ans dem Bereich dê  Liebeslebens, d. h. der uns 
von Gott geschenkten göttlichen Genialität, das entgegen̂  
gesetztest̂  ausdauerndste Verhalten, um in ihm das Gött  ̂
liche zu ehren : die Mutterfchast.
^Selber die Kirche, die göttliche, stellt nicht 
Schöneres dar aus dem himmlischen Thron ;
Höheres bildet selber die Kunst nicht, die göttlich geborne,
Als die Mutter mit ihrem Sohn."

S o  werden Phalhisknlt und Madonnenkult zu Wahr- 
zeichen ihrer Kulturen. Vielleicht würde aber eine sorg  ̂
fälligere Betrachtung noch lehren daß der Phaüuskult 
gerade die untergehende, die sterbende Heidenwelt am 
verzweiseltsten durchwütet hat, daß er das Zeichen dasür 
war, daß sie sich in  eine Sackgasse verrannt hatte. Und 
außerdem hätte Spengler bedenken sollen, daß sich der 
Phalluskult bis in  unsere Tage in Süditalien erhalten hat. 
Erst heut läßt das neapolitanische Mädchen von ihren 
naiven Gebeten. Erst heut sind die Heidengötter von 
vor zweitausend Iahren an ihrem Ende. Deshalb ver  ̂
körpert sich das tin de Sieele mit erschütternder Stärke 
in  dem Gemälde von Otto Greiner ,,Der Mörier^ aus 
dem Iahre 1900, dem einzigen, ersten und letzten,. der christ  ̂
lichen Zeit, das dem Phalluskult sich zu nähern wagt.

D ie antike Tragödie kennt nur starr-undurchdringliche 
Eharaktere. Hingegen legen die shakespearischen Helden 
einen Entwicklungsgang zurück ; sie werden, wo jene ,sind^.

Die große Vision des Zusammenhanges sührt Spengler 
zu verblüffenden Umsetzungen von Fachausdrücken : er spricht 
vom Iesuitenstil in der Mathematik, vom Barockstil in  der 
Physik. Der geniale Weininger hat ein solches Versahreu, 
das sogenannte Korrelatio itätspriuzip, längst gefordert.
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Weil Spengler Kulturen vor sich sieht, vermag er hä̂  
auch ihre Anfänge scharf herausznarbeiteli. Die schlagendest .̂ Tg 
Ubren und die Glockentürni^ die uns die Stunden weisen, . 
hängen mit dein saudischen Zeitgefühl des Abendlandes  ̂ hu 
zusammen. Und wirklich sind sie ums Iahe 1000 ent̂  
Ständen. M it erstaunlichem Scharfsinn ersaßt Spengler  ̂
den Wendepunkt, an dem der Sinn für geschichtliche Per- i ^  
spektioe durchbricht, in der Abgrenzung der sieben Sakrg^ l un 
mente um 1100. E r hat mehr als dürftige theologifche  ̂ hu 
Kenntnisse. Sonst würde er nicht das lateranische Konzil ^i 
von 1215 ein halbes Dutzendmal ohne nähere Erläuterung ^ 
als die dogmatische Festlegung der saustischen Kultur bê  N  
zeichnen. Denn wie eine Kultur dazu kommt, sich, noch iSi 
dazu iu christlichem Gewandt dogmatisch sestzulegen, das 
ist nicht leicht zu verstehen. Zur Erläuterung des rich- ul 
tigeu Kernes läßt sich sagen, daß die sieben Sakramente A 
ja eine biographische Siebenzahl darstellen. Durch sie bê  se 
kommt gleichsam êde abendländische Seele ihre Biographie : li
jeder Abendländer macht eine seelische Entwicklung von n 
Sakrament zu Sakrament durch. Dos Leben bekommt d
also Perspektive! ^

Schon Ehamberlain hat in seinen Grundlagen des ^
19. Iahrhilnderts das Erwachen eines neuen Selbstbewußt- ^
seins um 1200 nachdrücklich betont. Aber Ehamberlain ^
bleibt nur ein Etikettensabrikant, da wo Spengler mit ^
der genialen Wucht innerer Notwendigkeit seine Anschau  ̂ ^
ung von der zusammenhängenden ŝaustifchen̂  Welt vor o
uns hinwirsn Im  gotischen Dom und in der Ölmalerei der t
vau Eycks sieht er jahreszeitlich unterschiedene Blüten der t
selben ^mütterlichen Landschast .̂ Aber auch die Maria ^
des abendländischen Mittelalters scheint ihm zu der durch J
sechs Iahrhunderte von ihr getrennten Gretchensigur der ^
Faustdichtung nähere seelische Beziehungen zu haben als . i
etwa zu einer byzantinischen Maria von 850. Ebenso l
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hält er den Heliand für geißesverwandter als mit dem 
Tntian Dd̂ r als mit den Evangelien mit Goethes Faust. 
Diese  D i n g e  w ir s t  er z w a r  al le  ohne  nähere  A u s f ü h r u n g  

h i n ;  indessen i rgend  e inen  richtigen S i n n  spüren  w i r  be im  

Lesen durch.
Aber schon hier, wo er die Epoche von 900--1900 

zur Einheit wölbt, tritt er nicht hinter das Iah r 1900 
mit seiner eigenen Person, sondern bleibt im 19. Iah r- 
hundert selbst stecken. Um nämlich diese morphologische 
Einheit zu ersasfen , muß er die übliche proteßantifche 
Dreiteilung der Geschichte in A lte rtu m  M itte la lter und 
Neuzeit -  wieder wie schon Ehamberlain -  stürzen. S ie  
ist ja mit dem Weltkrieg, dieser Widerlegung des neu- 
zeitlichen Fortfchrittshochmuts, endgültig sinnlos geworden 
und kracht daher unter seinen Streichen leicht zusammen. 
Aber mit merkwürdiger Besangenheit hangt Spengler 
selbst von dieser Epochengliederung noch mancherorts inner- 
lieh ab. Seine eigene B ildung nämlich sängt doch im 
wesentlichen mit der Renaissance an. Indem er sich von 
der gewaltsamen Zerreißung des Iahrtausends durch das 
Ia h r 1517 befreit , dringt er doch nicht zu einem neuen 
Gesamtbild vor,̂  sondern hängt an seiner genauen Kenntnis 
der Neuzeit und überträgt einfach neuzeitliche V e rh ä ltn is  
aus das ganze Iahrtausend; z. B . stellt er die Unfähigkeit 
der griechischen Antike zur Großstaatenbildung, ihre ,,Po^ 
lis^ -Kultur nicht nur der ägrwtifchen, sondern auch der 
abendländischen Krast zum Weltstaat entgegen. Den ägyp- 
tischen Zentralismus aber m it dem hohenstausifchen Kaiser^ 
tum gleichstellen. a ls seien beide gleichwertige Symbole 
der sauftischen S^rge um die Zukunft, das kann nur 
jemand , der von der ^Eivitas^, der Stadt - Ku ltu r des 
M itte la lters, und ihrer Unfähigkeit, sür den nächsten Tag 
zu sorgen, der von der Zersplitterung des Lehnstaates nie
einen Eindruck empsangen hat. Spengler transponiert



naiv die Großmächte der Neuzeit ins Mittelalter, während 
für das Abendland aerade^der Fortgang ans mittelalter^ 
licher Unwirtlichkeit in neuzeitliche tiberwirklichkeit das 
Rätsel und das Seelengeheimnis bildet. ^

Damit nicht genug. Spengler relativiert zwar die  ̂
Mathematik. E r gibt der Zeit die machtvoll unverkehrbare  ̂
Richtung. Dennoch bleibt er selbst Mathematiker. M it  ̂
naiver Abstraktion läßt er seine vier bis sechs Kulturen  ̂
im Raum der Zeit unverbunden nebeneinander stehen.  ̂
E r verdringlicht die sechs Kulturseelen, indem er sie wurzeln  ̂  ̂
läßt in der mütterlichen Landschaft: am N il, in Hellas, 
in A rab ien  in den welfch-deutfchen Niederlanden. Aber 
sie sind ihm alle reine Iungfrauengeburten : sie haben 
keinen gemeinsamen Vater. Nicht der menschliche Geist  ̂
vermählt sich mit der mütterlichen LandSchast, sondern  ̂
die Seele der Ku ltu r entsteht a u s  dem  G e i s t  der 
mütterlichen Landschastl S o  bleibt sie einsam und allem.  ̂
Spenglers Buch zersprengt die Zeit in sechs der von ihm 
selbst so niedrig eingeschätzten, euklidischen, d. h. geome- 
irischen Figuren. Und keine Brücke sührt von einer in 
die andere hinüber. Im m er wieder sagt er uns, daß die 
eine Ku ltu r von der anderen nichts begreife, nichts wiffea 
könne. Auch er selbst, der doch die ägyptische Seele, man 
dars sagen : a ls einer der ersten , uns erschütternd nahe 
bringt, leugnet, daß er sie anders verstehe a ls aus dem 
Gehäuse des Abendlands heraus in Form  einer bloßen 
Perspektive, die dem saustischen Drange nach der Unend- 
lichkeit des Abendländers Genüge tun wolle. E s  gibt 
keine Wahrheit. Auch sein Buch ist nur Exponent der 
abendländischen Seele t

Daß die ganze abendländische K u ltu r nur so lange 
lebt, a ls sie den Glauben hat, wahr zu sein, daß dieser 
Glaube an die eigene Wahrheit allerdings nicht aus der
m ü t t e r l i c h e n  L a n d s c h a s t ,  s o n d e r n  a u s  d e i n  G e i s t  d e s  V a t e r s



alter Menschen stammt, das kann ein genialischer Mensch 
im Sinn des 10. Iahrhunderis, ein Geist wie Spengler 
nicht einräumlm. Er wandelt h fek^^ den Fußstapsen 
Goethes. Der Dichter, den die Geheimnisse der Mutier- 
spräche als Offenbarungen heimSuchen, er da1f des Geistes, 
des Logos, vergessen und Faust, non den Müttern auf- 
steigend, gleich zur Tat schreiten lassen. Denn daß im 
Anfang das ^ o r t  war, das Zwischen den Ursinnbolen der
Mütter und der menschlichen Tat vermittelnde Geheimnis 
des Logo^ verwilklicht der Dichter unbewußt durch seine 
Dichtung selbst. E r  sagt ich was er leiden E r  braucht 
sich darum nicht notwendig zu sehel̂  sich selbst als den 
Diener des Logos. Wenn aber zwei das selbe tu^ so ist 
es nicht das selbe. W as bei Goethe Unbegründet is  ̂ daß 
der Dichter sein zweites Gesicht zu schauen fürchtet,. ist dem 
Denker Verbote^ der gerade von der Anschauung Goethes 
auszugehen behauptet. Spengler dürfte nicht mit Goethe 
sprechen: ,Name ist Schall und Rauche wie er unaus- 
gesetzt tut (im W ortlaut: S . 196 und 437).

Die Ku ltu r ist ihm die Fülle menschlicher Schöpfung^ 
krast. )̂ S o  ist ihm auch die Sprache nur der von uns 
geschossene,, gewillkürte Zauber, m it dem w ir Menschen die 
Dinge beschwören, benennen, begreifen, um sie unschädlich 
zu machen und überwunden wie gezähmte Schlangen uns  ̂
zu Füßen zu legen. W er ein so sang- und klangloses 
Deutsch, einen so greisen S t i l  schreibt wie Spengler, und 
noch ausdrücklich die Sprache zu einem bloßen Machwerk, 
einer Zauberkraft der Menschen gegen die W elt erniedrigt, 
der muß wohl alle Organe^ zur Wahrheit in uns, alle 
Lebenskraft des Geistes zerstören. Strömten ihm die
Worte zu wie Goethe, so würde sein Werk über seine

I n  e in e r Z e ile  ( S .  812)  geh t e r e in m a l d a rü b e r  h in a u s :  
Dort n e n n t  e r  den echten K ü n s t le r  e in  M i t t e l  i n  den H ä n d e n  des  
Schicksa ls e in e r K u l t u r .  A b e r  d ie le  A n d e u tu n g  G e n e s  b ln b t  e in z ig .
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Einsicht hinweg noch unsere Vernunft tränken und speisen 
können. Nun Aber streift er alle Namen, Warle, Be- 

^n^nnngen, die über die Zeit und alle Iahrtansende hin- 
weg die Dinge der Welt begreifen, als eine bloße Hülle 
ab, die nur wie Etiketten die Gestalt der Dinge Verkleben. 
E r per inißt sich; die stummen Urbilder der Kultur, die 
Urphönomene des Seins in jedem Iah  rinn send uns zu 
zeigen, wie sie Faust bei den M ü lle rn  erkennt. Spengler 
w ill uns die numina der Dinge ohne die nomimt zeigen. 
D ie Namen,, leere Hülsen oder armseliger Namenszauber, 
in den unsere Schwachheit sich aus Weltangst flüchte, werden 
von ihm mit einer luziferifchen Geste zu Boden gefegt. 
Ihn , den llbermenfche^ binden sie nicht. E r fchaut hinter 
die Sprache, hinter das W ort ; er sieht das nnverschleierte 
B ild  zu Sa is . Schauderhast wie ein Schnürboden ohne das 
leibhastige Bühnenbild sür das doch der Schnürboden da 
ist, sieht seine ^Kultur" ans. Das, was Sie einbettet in den 
Strom  der Zeit:, was Sie durchpulst a ls Träger des gläubigen 
Geiftes, das leugnet er mit einer eiSig-hochmütigeu^müden 
Geste: ,,Name ist Schall und Rauche. Der tibergang aus 
einer Ku ltu r in  die andere ist ihm, dem Luziser, der nur 
aus der mütterlichen Landschast seinen Geist zu eigenem 
Recht enipsangen haben w ill, kein Problem. Lieber w ill 
er sich und sein Werk m it in den Tod des Abendlandes 
hineinliesern^ mit der Mutter sterbelh ehe er seinem Werk 
eine überzeitliche Abhängigkeit vom Logos einräumte.

Spenglers Buch ift 1910 begonnen,. 1917 abgeschlossen. 
E s  ist das rechte Gegenstück zu Mauthners K ritik  der 
Sprache. Aber während dieser warmherzige Genius m it 
der Pest, die sein Zeitalter heilnsucht,. der Skepsis, aus Tod 
und Leben ringt, während Mailthner aus Liebe zu den 
Menschen der Sprache, die sich zwischen sie stelle, zu Leibe 
geht, ist Spengler sein kaltherziges Komplement, die andere 
Hälste des Borkriegsgeistes, êne, die auf ihre Skepfis stolz
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ist. Spengler selbst betrachtet sich, da er ja die Worte als 
Träger der Wahrheit non MenSch zu Mensch Verachtet, als 
den Anfänger^n^Vvllender des Skeptizismus. Ans dem 
Knltnrbcreich de  ̂ Abendlands führt kein Weg in^ Freie 
der gültigen Wahrheit. Aber wie Man ihn er kann er bean^ 
sprachen, als eine notwendige Figur in der Selbstzerstörnng 
des europäischen Geistes gewürdigt zu werden. Spenglers 
Buch ist nicht^cm der Oberfläche der Zeit entstanden. E^ 
entfpringt als eine notwendige Tat dem tiefsten Schoße des 

Zeitalters. Diese mathematische Skepsis mußte einmal 
Gestalt gewinnen.

E in  kleines Beispiel stehe am Anfänge, um die Ber- 

Achtung dieses Mathematikers für das W ort zu illustrieren. 

E s  fpricht beredter als die großen Fehler, die w ir hernach 

namhaft machen werden.
A n  zwei Stellen (S . 268 und Seite 345) braucht er 

als Sym bol die Großstadtlyrik ,bei Verlaine,, Baudelaire 

und Z u  ^ wird von ihm beidemal die gelehrte A n -  

merkung gemacht: ^ ) noch ungedruckt^. Der Leser erhält 

hier das Wesen ohne den Namen. E in  ^ wird ihm als 

etwas Wirkliches vorgesetzn Die Erklärung der Ungedruckt- 

heit scheint Spengler auszureichen, um das ^ zu begründen. 

E r  glaubt noch -  er sagt es zweimal, beidemal mit der 

Anmerkung unten am Seitenrand l -  irgend etwas durch 
das ^ seinem Leser zu sagen. E r  merkt nicht, daß der 

Name zwischen Menschen, die zeitlich und räumlich aus- 

einander sind, die einzige und erste Möglichkeit der Ber- 

binduug wäre. E r  zitiert uns den die Ehiffre, statt 

des Trägers alles geistigen Lebens, des W orts 1 Die beiden 

Stellen sind die Schlüssel zu allen Sonderbarkeiten des 

Spenglerschen Weltbildes. Denn nur ein Ehifsrenmensch, 

ein Kabbalist wie er, kann das, was sich einzig in Worten 
lebendig erhält, das Gedächtnis und das Selbstbewußtfein 

- der Menschheit, so leichthin abtun wie Spengler. E r  setzt 
^osenstock  ̂ r̂iegb und der llleualnuan. 1^



sechs getrennte Kulturen. Also werden alle Verbindungs- 
säden zynischen ihnen für Täuschung erklärt. E r selbst ge- 
stattet sich, nach Kiloiclhren zu rechnen. Aber daß die  ̂
geistige Menschheit heute bereits selber seit 1019 Iahren  ̂
eine eigene Zeitzählung anwendet, daß es eine christliche 
Zeitrechnung seit dem Iahre 0 gibt, das stört seine Kreise.

Wären die Kulturen bloß stumm und ohne Se lb s t 
bewußtsein, so würde Spengler ihnen nachträglich seine 
Kilojahrzählung anfhesten können. Aber über das zehnte 
nachchristliche Jahrhundert über die Wende also Von 
seiner karabischen^ zu feiner abendländischen Epoche wird  ̂
von Morgenländern und Abendländern hemmungslos  ̂
hinweggezählt von 1 bis 1919. Diese offenbare Einheit 
zweier Kulturen bedarf dringend der Unfchädlichmachung. 
Spengler hilft sich, indem er dem Leser immer wieder 
einschärs^ daß die gleichlautenden Namen innerhalb beider 
Iahrtausende nichts zu fügen haben; ,daß unter dem 
Namen und der äußeren Form  des Ehriftentums auf 
wefteuropäifchem Boden eine neue Religion entstanden 
ist  ̂ (S . 440). Das Ehristentum der Kirchenväter und 
das der Kreuzzüge heißen ihm ,zwei verschiedene Reli^ 
gionen unter derfelben dogmatifch-kultischen Gewandung^ 
(S . 518,. Anm. 1). Der Glaube an den historifchen 
Iesus von Nazareth ist ihm natürlich störend. Denn so 
ragte ja ein und derselbe Mensch durch die Zeiten ver- 
schiedener Kulturen. E r  w ird also zum bloßen Ehristus. 
,,In  der Ehristusgestalt der Evangelien sehen w ir den 
Heros der srüh^arabischen Epik neben Achilleus Siegsried 
und Parzedal.^ ^In dem welthistorischen W orte: Gebet 
dem Ka iser was des Kaisers, und Gott, was Gottes ist, 
das dem Ehristus der Evangelien in  den M und gelegt 
ist, treten antikes und arabisches Gottesbewußtsein m it
vollster Schärse . . . einander gegenüber^ (S . 599).
In haltlich  ist dieser Satz 1a unbegreiflich salsch. T^enu



1 s ^

die beiden Schwerter, die ,der Christus der Evangelien" 
trenne werden gerade von dein ^arabischen Gotibewußt^ 
fein^ non den Kalifen sowohl wie non den Byzantinern 
wieder vermengt, und nur das Abendland hält den welt­
lichen Fürsten durch das erste Iahrtausend non der 
Glaubenskan^el fern! Aber der verkehrte Inha lt fließt 
hier lnit Notwendigkeit aus dem falschen Formnngspriuzip 
Spenglers.^ Wer mit stereometrischen KnltUrkästchen 
operiert, muß zu Sätzen kommen die gegenüber der 
Wende, der Brücke und dem Eckstein aller Zeitalter,. 
Ehristus, komisch wirken. Aber muß er auch das Fort­
wirken Ägyptens in die römische Kaiserzeit hinein,, ja 
das Problem aller Renaissancen und Rezeptionen not  ̂
wendig übersehen ganz gelingt es ihm natürlich nicht, 
die Richtung, die unabänderliche Bestimmung der Zeit 
aus seinen Kulturen zu entserne^ auch dch, wo sie aus 
seinen Kulturen zu entfernen, auch da, wo sie aus einer 
in die andere übergreist. Se in stiller, aber tiefer An ti- 
semitismus bringt es zwar fe rtig  den Sp inoza  den tppi- 
scheu Vertreter des uaturwisfenschastlicheu Klaffizismus 
des 17. Iahrhunderts, m it seiner Ethik moro ^oontotrioo 
als einen Ableger der arabifchen Ku ltu r des ersten Iah r- 
tausends uns vorzustellen (S . 434 s.). )̂ Da ist denn 
plötzlich von keiner mütterlichen Landschaft die Rede. Dabei 
fehlte in der Rezeptionsreihe von Bacon bis Hegel ein 
notwendiges Glied, das man geradezu erfinden müßte, 
wäre zwischen der syllogistischen Form  des Deseartes und 
der algebraischen des Leibniz nicht jener geometrische 
Formungsversuch des Spinoza vorhanden. Denn seit 1600 
versucht es der philosophierende Geist m it allen mathe- 
manschen Handwerkszeugen nacheinander in  genau gesetzt 
mäßiger Reihensolge, um so aus eigener Kraft, aus dem

Etwas ähnlich Konfuses über Paulus (S . 524).

12^
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Vergötterten Intellekt heraus scheinbar etwa  ̂ der Offen- 
barnng Gleichwertiges produzieren zu sonnen.

Ader nicht nur daß Spinoza zum Araber wird. 
Das tausendjährige Ringen des germanischen Geistes mit 
der Antike erscheint als etwas Uberflüsfiges und Bedauern 
liches. Kant denkt z. V. in ^unverzeihlicher  ̂ Weise antik ! 
(S. 90, 243.) Die Poetik des Aristoteles wird das für 
unsere Dichtung ^Verhängnisvollstem Buch. (S. 450). Wal^ 
hall wird durch das Christentum ^verhinderte wirtlich eben- 
bürtig wie der O lymp sich zu entfalten (S . 590). Noch 
bedenklicher sind die Stellen, wo er das Griechische a ls die 
^populäre^ Vorstufe der abendländischen bezeichnet, die 
noch heut den gemeinen Mann beherrsche. E r  rührt damit 
an den sehr tiesen Gedanken, daß w ir alle, in irgend einer 
Weise jeder einzelne, durch die antike Kulturstuse hindurch- 
leben, also an ein biogenetisches Grundgesetz sür den mensch- 
lichen Geist. Aber wie w ird das nun bei ihm karikiert l 
Einerseits ist die abendländische Seele der diametrale 

 ̂Gegensatz zur antiken, andererseits ist die antike im W ider- 
spruch zu seinen Thesen noch heut, sogar in der Masse der 
Menschen, lebendig ( S S .  243, 450, 346 f., 109, 125s.). 
Aber wenn sie lebendig ist, so müßte doch ein verbindender 
Kanal sie in  die neue Ku ltu r hinübergeleitet haben. E r  
erklärt es sür das Kennzeichen der saudischen K u ltu r  eso- 
terisch, aristokratisch. unpopulär zu sein. Homer, P lato , 
Euripides, Ph id ias seien absolut populär; alles Wertvolle 
des abendländischen Menschentums sei der Masse unzugäng- 
lich. Schiller sei die einzige Ausnahme (S . 467). H ier 
demaskiert sich der Geist zweiten Ranges, der sich nur da- 
durch in  die Gemeinschaft der Ersten hineinheben kann, 
daß er allein -  die höchste Mathematik von heut sei kaum 
einigen Dutzend Menschen zugänglich, w ird uns immer 
wieder eingeschärstl -  ih r Wesen mitgenießt. P la to  und 
Piudar heißen ^populär^ ; Goethe und Beethoven sind es



nicht. Die antiken Sklaven sind geistesnäher als Arbeiter
und Bauern lwn heule; alles nach Spengler. - -  - -  Die 
Zum Zusammenbruch führende Spaltung de  ̂ Geistes in 
die ^zwei Völker" der ^Gebildeten" lind der ,Unge^ 
bildeten^ hat tieferen S inn  und umwälzendere Wirkung,
als er Überblickt.
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^  II.

Um diese Spaltung der Volksnatur als das Schwert 
zu begreifen, das durch das Herz des letzten Iahrtausends 
geht, dazu müßte Spengler dem Zwiespalt seiner Meister 
Goethe und Nietzsche selbst unterliegen. Denn diese haben 
jene ^Morphologie der Weltgeschichte^, jenes Lesen im Buche 
des Lebens, Von dem Spengler zehrt, nur empfange^ weil 
sie zwischen täglicher Lebensgestaltung und ewiger,. nicht zeit- 
gemäßer, Wahrheit sich zerrissen. Goethes Schasfensdrang 
und Nietzsches Lebenshunger sind Offenbarungen vor denen 
alle ihre Werke Dichtungen E rkenn tn is verblafsen. Spengler 
aber, der nur zeitgemäß fein w ill, greift ihre Urteile und 
Denkformen auf und ^macht" aus ihnen zunstmäßig betreib- 
bareWiffenfchaft. Der liebende Goethe der trunkene Nietzsche, 
sie würden ihm fein Ausfchalten ihrer eigenen .̂Leidenschaft ,̂ 
ihres eignen ^Willens zur Machte ärgerlich verweifen. Denn 
ohne diese Gegengewichte eines täglichen Sterbens werden 
ihre Lebensäußerungen zu Anmaßungen des üblichen durch 
sie bekämpsten Schreibtischdenkers.

Spenglers eigenes Buch ist in der Tat noch antik, 
^euklidische geschrieben. E s sormuliert, behauptet, stellt sest, 
aber aus S . 50 sind Autor und^Leser ebenso klug wie aus 
S . 6001 D ies ^ausder-Stelle-treten w ird wesentlich durch 
das hervorgerusen, was w ir schon eingangs neben die theo  ̂
retische Seite des Buches stellten a ls das Aktuelle, das jene 
immer durchkreuzt. Während nämlich die Morphologie der 
Weltgeschichte vor uns nicht entwickelt wird, wird der



Untergang des Abendlands mit sichtlicher Liebe und gegen 
Ende des Buches dramatisch gesteigert herausgearbeitet. Das 
Interesse für das neunzehnte Jahrhundert überwiest auch 
sonst derartig, daß er es oft einfach als Inbegriff der
faustischen Kultur lnit Antike nsw. konfrontiert. Er tut
das, obwohl 1a dies nennzehnte Jahrhundert bereits bloße 
Zivilisation, also Greiseualter ist. Aber das Interesse 
am Aktuellen reißt ihn begreiflicherweise fort: Der Unter­
gang des Abendlands ist für ihn eben nicht ein Geschehen, 
sondern eine Prophezeiung. Um dem gerecht zu werden, 
müssen w ir uns klar machen,, daß seine Konzeption vor 
dem Kriege ersolgt is^ und der Abschluß 1917 vor dem 
Eingreisen Amerikas. Diese seine zeitliche Einstellung 
veranlaßt ih^ die Prognose sür die abendländische Unter- 
gangsperiode vorweg auf die Zeit bis 2200 feftzufetzen. 
Spielerisch und m it optimistischem Vorzeichen hat schon 
H. S t. Ehamberlain von 2400 gesprochen. Hier w ird der 
Blick in die Zukunst aber zum blutgesättigten Erlebnis. 
Das Einsetzen der Zukunstszahlen 1900-200^ 2200 in 
seine Tabelle ist der Höhepunkt des F lug^  den dieser 
Luziser wagt. Vorherbestimmung der Zukunst durch wisfen- 
schastliche Zeitrechnung das ist ŝ, was er mit Hilse der 
Morphologie zu leisten sich getraut. Nachsühlen kann 
wohl jeder geistig lebendige Mensch die ungeheure Ber- 
snchung, die hier vorlag. Uns saßt keine tlberhebun^ 
sondern T raue r wenn w ir sehen, daß Spengler ihr widere 
standslos -  ein Großstadtmensch des 20. Iahrhunderts, 
der er ist -  nachgegeben hat. ,,W ir kennen unfere Ge- 
schichte. W ir  werden m it Bewußtsein sterben und alle 
Stadien der eigenen Auslösung mit dem Scharsblick des 
ersahrenen Arztes versolgen^ (S . 632). Seine eigene Tat 
ist ihm darum die Wiederholung des antiken Skeptizismus; 
er w ill das Gesetz der Geschichte betrachtend ersaffem Es
geschieht 1a iedem, wie er glaubt. Der wisseuschastliche
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Prophet wie Spengler schallet sich selbst ans dein Welt- 
Zusammenhang aus. Denn er will ja nur Recht haben. 
Sein Logos soll bloßer Logos bleiben, S0ll nicht zum Eros 
werden. Sein Logos denk: den Untergang des Abendlands 
am Abend des Lebenstages, nicht um das einige Leben 
hinauszuretten Alis der Unvermeidlichkeit des zeitlichen 
Todes, sondern um mitzusterbem Aber nicht deshalb 
beginnt die Eule der M inerva in der Dämmerung ihren 
Fing, um mit dem Tag zu endeih sondern um durch die 
Nacht hindurch das unfterbliche T e il des untergegangenen 
Tages zu retten. Spengler würde leugnen, daß der Logos 
jedem Sprecher Verantwortung auSbürdet für alle,^ an 
die fein Sprechen gelangen kann. E r  fpricht eben nicht 
wie die ganz tiefen Geister aus dem Drang zu jener Wahr^ 
heit,̂  die über alle Zeiten ragt. Ihm  genügt es, zu den 
klugen und gebildeten Geistern des Abendlands zu fprechen: 
w ir werden geistig sterben,. binnen dreihundert Iahren 
sind w ir tot. Daß,, wer so spricht,, bereits irgendwie 
geistig heraus sein müßte aus dem Verhängnis, irgend- 
wie den Tod und die Vergänglichkeit überwunden habe, 
das würde er gleichmütig leugnen. Aber empfindlicher 
muß ihm eine Folge feiner Lieblosigkeit sein: ihn selbst 
bringt diese große Skeptikergeste um die beste Frucht seiner 
Ahnungen. Se in  Durst nach Aktualität hat ihn um die 
wichtigste und klarste Folgerung aus seiner Morphologie 
geprellt. E r  schlägt nämlich um die einzelne Ku ltu r den 
Reis eines Iahrtausends. Innerhalb dieses IahrtauSends 
werden alle Sremden Rezeptionen und Renaissancen ge- 
wissentlich in ihrer Tragweite herabgedruckt. Der Klasfizis- 
mns von 1500-1800  ist ihm daher so lästig, daß er das 
W ort E u r o p a  aus seinem Buch verbannt. I n  einer 
großen Anmerkung (S . 21 )̂ rechnet er m it ihm als einer 
Sinnlosigkeit ab. E s  sei ein verhängnisvoller Schnitzer
gewesen, diesen re in  geographischen Beg ris f Eu ropa , bet
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ans den Landkarten stamme, mit seiner Grenzziehung am 
Uralgebirge, ans kulturelle Verhältnisse zu übertragen. 
Der Redeweise, Europa in das Altertum der Griechen
und Römer zu projizieren oder non einer europäischen 
Kultureinheit statt Don einer abendländischen zu sprechen, 

.̂entspreche nichts Wirkliches".
Hier scheidet Also Spengler plötzlich die geographische 

Wissenschaft ans den Symbolen einer Ku ltur ans! Wenn 
er aber von einem Barockstil in der Physik spricht, so 
muß er auch von einem Renaissancestil in  der Geographie 
reden lassen; auch die Geographie ist Sym bol der abend- 
ländischen Seele. Und wenn seit 1500 Europa seit 1600 
das Theatrum Europaeum, seit 1648 das Gleichgewicht 
Europas, seit 1750 die europäische Zivilisation,^ seit 1815 
die europäische Ku ltu r allgemeinen Kurs habe^ so ist das 
ein S ym bo l das man nicht dadurch erledigt, daß man,. 
wie Spengler tut,. das W ort Europa aus seinen 600 Seiten 
(mit Ausnahme eben jener Anmerkung und einer Stelle
S .  499) ausmerzt l Europa ist eben keine Projektion der 
Neuzeit in die Vergangenheit, sondern ein Hereinreißen 
des Altertums in die Gegenwart, ein wesentliches Stück 
in dem Prozeß, den Spengler beharrlich verleugnen möchte: 
Der Rezeption der Antike durch das Abendland von 1100 
bis 1900 l Das Austauchen des Stichworts Europa w ird 
erSt möglich nach dem Untergang des christlichen Morgen- 
lands, also nach dem F a ll von Byzanz, und es bezeichnet die 
Bruchstelle, wo das heidnische Lebensideal der Renaissance 
sich von dem christlichen namentlich lossagt.

Europa,  ̂ das ist eben der Geist der ^mütterlichen 
Landschast^, dem Spengler sich verbunden weiß. M it  
dem Austreten der griechischen Heroenmutter Europa an 
Stelle der historischen MenschensohnmuUer M a r ia  ist zû  
gleich die Saa t gestreut, aus der als letzte Frucht heut 
das Spenglersche Buch erwachsen ist, das moderne Heiden^
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tum, die ,Nlmzeit^. Abendland und Europa bilden also 
einen großen Gegensa^. Das Abendland trägt den Glauben 
noch Ais gefallende Kraft in sich. Auf Europa wird er 
nur ländlich als ^Religion^ ausgeklebt. Da^ ist die 
Schwäche des Novalis, daß er der Christenheit non Europa 
statt vom Abendland sprechen muß ; das ist dle Ach illes 
ferse der heiligen Allianz, daß sie nicht dn  ̂ Abendland, 
sondern denrnssischen Zaren, also einen bloß europäischem 
Potentaten, zum Bürgen nimmt. Das ist der tiefe Grund, 
weshalb Nietzsche sich zugleich als echten Sinnen und al^ 
den guten Europäer, nämlich den letzten, beileibe Aber 
nicht Als Abendländer zu bezeichnen gedrungen suhlt. 
Hätte Spengler dieser Nachzügler der guten Europäer, 
den Umschlag des christlich-gnadenglaubigen ,Abendland^ 
in das heidnifch-felbftgläubige ^.Europa" zu würdigen die 
innere Freiheit aufgebracht fo hätte sich ihm feine Mor- 
phologie mit einem Schlage geklärt. So aber nennt er 
das zweite Iahrtausend nach Ehristi Geburt das abends 
ländische A priori, d. h. von Seiner vorderen Hälfte her, 
um bei dem ersten Iahrtausend in den entgegengesetzten 
Fehler zu versagen. Dies nennt er nämlich, wie schon 
erwähnt, das arabische; das Pantheon in Rom muß des- 
halb die erste Moschee heißen; Paulus ein srüharabifcher 
MenSch t Dies Iahrtausend wird also a posteriori benannt 
von seiner zweiten Hälfte. Hätte er die Symbolik der 
W orte und der Geographie respektiert, so hätte er leicht 
die großen Figuren des Morgenlandes und des Abend- 
landes in ihrer Parallelität erkannt.

Von hier aus wäre ihm weiterhin auch die Antike 
in der gleichen geographischen Wanderform aufgegangeli. 
Wie nämlich das Abendland Dantes sich vergrößert um 
Rußland zu ,,,Europa^ und dann -  beim jetzigen Weltkriegs^ 
Zusammenbruch dieses unorganischen Europa -  das abends 
ländische Leben sich zunächst in Amerika sristen wird, wie
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das Morgenland sich vergrößert durch die islamitischen 
Gebote und -  nach dein Zusammenbruch dieses Ge- 
mengsels non Byzanz und Bagdad ^ die morgenlöndifche 
Kultur sich in Spanien und Marokko fristet, so wird das 
Leben der Danaer, bei denen Homer fingt, an den Rändern 
des ägäifchen Meeres, d. h. in Iomen und Griechenland 
vergrößert Zum Umsang von Hellas und des Hellenismus 
und rettet Sich aus dem Zusammenbruch dieses anorgani  ̂
scheu Hellenismus nach Rom.

Danaer 1100^.500 Morgenland Antonius 
bis Monophnsilen im 
Orient

Abendland 900 bis 
1463

Hellas 500--336 Monophhßten bis 622 Europa ohne Ruß^ 
land 1453--I701

Hellenismus -i- Miil^ 
ridaies 

Rom Cäär

Morgenland

Bnzanz -l- Islam

Spanien, Abderrahman 
el Nasir von Kordoba 

Abendland

Europa mit Rußland 

Amerika Wilson 

Slaven

Sov ie l erzählt die Namenwahl der Geographie dem, 
der ehrsürchtig nach Symbolen Ausschau hält. E s  ist 
eine tiese Lehre, die aus den drei Schicksalen heraufsteigt: 
D ie Beschränktheit der mütterlichen Landschaft bereitet 
diesen Kulturen ihren Untergang, weil und sobald sie aus 
neue Gebiete überzugreisen genötigt sind. Im  Geist der 
^mütterlichen Landschast^, darin, daß diese Kulturen von 
einer irdischen Mutter stammen, liegt ihre Endlichkeit be- 
gründet. Soweit das Morgenland Land des Morgens, 
soweit das Abendland Land des Abends ist, soweit muß 
seine Ku ltu r allerdings eines Tages sterben. Nichts Erd- 
gebornes lebt ewig. Hat sich im  mütterlichen Bereich die 
Ku ltu r entsaltet, so bricht sie hernach wie eine reife ̂ Schote 
auseinander, und sie ergießt sich: im  Ale^anderzug, im  
heiligen Krieg der Araber, in den Entdeckungen und der 
Europäisierung Rußlands, als tausendste Aussaat über
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neue Gebiet. Eben das bereitet ihr den Untergang.
Denn das Neuland ist znerß die Karikatur der echten 
online, um hernach hg verfällt über sie Gericht zu halten. 
Syrien, Pergamon, Ag^pten, Alexandria erschlagen das 
alle Hellas, Mesopotamien und Persien erschlagen das 
Morgenland, Rußland Vernichtet das Abendland weil das 
Abendland, nun Europa geworden, für den Zarismus
mitverantwortlich gemacht wird. Vor dem Blick des
Amerikaners verschwammen drüben in der alten W elt 
das europäische ,Kaisertum^ und der Zarism us Rußlands 
in eines. Und waren die Hohenzollern nicht oft genug 
in der gleichen Gefahr ̂  Aber auch die inneren Grenzen 
dieser Rettungen in den Westen hinüber sind immer die 
gleichen: Wenn heut der bolschewistische Bolksaufklärer 
Lunatscharsk^ seinem Volke Schiller verspielen läßt, so darf 
das verglichen werden jenen Versen aus der griechischen 
Tragödie die nach der Römerschmach von Earrhae vor 
dem Partherkönig ertönen oder m it der Ehe Ottos des 
Sachsen m it Theophanu von Byzanz. Lunatscharskij zeigt 
dem Weltsieger W ilson, der Partherkönig dem Eäsar, 
Otto dem Abderrahman die Beschränktheit seines ver- 
meintuchen Kulturuniversums ; und so deuten sie aus das 
Kommende.

An  der Verwandtschaft dieser drei Schicksale kann 
also der heutige Europäer erkennen, daß er aus die Ew ig- 
keit der eingeborenen Erdteilskultur nicht länger zahlen 
kann. Weder das mittelalterliche, noch das neuzeitliche 
Leben, soweit sie geographisch, das heißt erdeingeschrieben 
sind, weder Katholizismus, soweit er eine bloß abend- 
ländische Größe ist nach A r t  der Kathedrale von Reims, 
noch Protestantismus, soweit er nur eine europäische Größe 
ist nach A r t  von Goethes Faust, können dauern, auch wenn 
sie sich wie einst Hellas nach Rom, der Orient nach Spanien, 
heut nach Amerika vorläufig hinüberretten mögen.
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Spengler lä^t sich auch im einzelnen wichtige Ein^ 
sichten entgehen, weil er als Heide, als Verächter des 
Worts, den Uns schlag ans der Oualität in die Ouantität, 
Alis Rechtglciubigkeit in Ketzerei, nur mit den namenlos- 
nnminosen echt- idealistischen Schlagworten Ku ltur und
Zivilisation zu benennen Vermag. Ferner konnte er 1917 
noch nicht sehen -  und deshalb auch nicht prophezeien 
-  daß, wie er die Leichtigkeit Von Roms Sieg über die 
zerrüttete Antike fein herVorhebt, ähnlich mühelos heut 
von Amerika mit wenigen Legionen mit 69000 Toten 
gegen 1 2 0 0 0 0 0 0  tote Europäer die Weltherrschaft er- 
rungen werden würde.

W eil Spengler von der unfichtbaren Seele der 

Menfchenmutter sich zur körperlichen ErdmUtter, zur mütter- 

lichen Landfchaft, flüchtet und ihr die Seele der Kultur 

verschreib^ deshalb verliert er die ^wissenschaftliche Voraus- 

setzungslosigkeit^ um in dem Verschieben der irdischen 
Grundlagen jeder einzelnen Kultur innerhalb ihres eignen

Iahrtausends das Gesetz der W anderung der M iffion zu 

erkennen. Ohne Voraussetzung gibt es eben kein Wissen. 
Um wenigstens von der bewußten Voraussetzung dem 

Dogma,. sreizubleibe^ hat sich Spengler sein Dogma von 

der Mutter Erde gezimmert das immer dann versagt, 
wenn die Erschließung der Erde selbst statt Borausfetzung 

Ergebnis der Geschichte w ird ! Gegenüber dem ^voraus- 

setzungslosen  ̂ Idealism us ist sreilich schon seine Voraus- 

setzung ein mächtiger Fortschritt; aber ans Z ie l kann ihn 

sein privates Dogma, daß Gäa die Schöpserin Himmels 

und der Erden sei, sreilich nicht tragen.

ID.
Friedrich der Große soll einmal im Scherz einen 

Psarrer gesragt haben : es gäbe doch eigentlich keinen

unwiderleglichen Beweis sür das Ehristentum. D a  habe



heitlicher Sendung und einheitlichem Geisie, die ins Be-
wußtsein gehobene Einheit des Menschengeschlechts, Sie
Verkörpert sich in nichts anderem als in den beiden nn-
begreiflichen Mächten des jüdischen Volkes und der christ- 
liehen Kirche. Es gibt nichts Schlechtes und nichts Gutes,
das man nicht beiden nachsagen könnte und nachgesagt 
hätte. Der Nationalismus und Paganismus des 19. Iah r- 
hundert^ hat sowohl das Volk Iudas wie die Kirche zu 
zerstören gehofft.. A lles, was irdifch an beiden ist, hat 
er zerstört und w ird er zerstören. Der Untergang des 
Abendlandes ist unvermeidlich geworden. Die ^dem Geist 
der mütterlichen Landschast^ Europa assimilierten Iuden 
und die ihm assimilierten Kirchen werden beide jetzt aus- 
sterben und zugrunde gehen mitsamt der nationalen Kultur, 
die sie verführt und aus dem großen Zusammenhang des 
Menschengeschlechts herausgelöst hat. Spenglers ,,.Unter- 
gang des Abendlandes" ignoriert beides: die Kirche und 
die Synagoge, die christliche ^lra und den ewigen Inden. 
Welk wie die Seele des Abendlandes wirkt sein Buch 
darum trotz aller Intu ition.

Denn weil Iudentum und Kirche die beiden einzigen 
unsterblichen Figuren der Weltgeschichte darstellen, so können 
auch nur sie die beiden Zeitrechnungen hergebm, die im- 
stunde wären, iene Umrisse einer Morphologie der W elt- 
geschichte zu offenbaren, die Spengler, der fie beide ver- 
leugnet, schattenhaft zu haschen sucht. T ie  christliche ^ira 
zählt von dem Inhre der geschichtlichen Erscheinung des 
ewigen Lebens an, a ls sich dem menschlichen Bewußtsein 
jener unendliche Zeitraum össnet, in den Spengler heut 
seine sechs Kulturkästchen hineinstellen kann,, jener Zeit^ 
raum, der den Goldgrund der morgenländischen Ewig^ 
keitshöhe und das Rembrandtbrauu abendländischer Uu^



endlichst beide hervorbringt. Der Gegensatz gegen diese 
Zeitrechnung non der Fleischwerdung des Worts treibt 
die Inden zu ihrer A ra  von der Erschaffung der Wein 
Die christliche zählt Vom Tage her, da der Mensch Do nt 
Baum des ewigen Lebens essen durfte, also von dem
Augenblick her mitten in ne in der Schöpfungsgeschichte  ̂
in dein der Himmel die Erde küßt. Die Inden behaupten ^
demgegenüber eifersüchtig die Ewigkeit und Einheit der ^
Weltschöpfung und zählen Von dem Tage, da der Mensch 
die Frucht vom Baum der Erkenntnis gebrochen hatte.
A n  jenem Tage aber ist der Tod erschaffen worden das 
heißt eben jene Eingangspforte zu Spenglers Lieblings- 
begriff der ^höheren Menschheit^, die aus dem Todes- 
erlebnis entstehe. Deshalb umfaßt die Zeit von der W elt- 
schöpfung eben jene 6000 Iahre, die auch Spengler dieser 
höheren Menschheit einräumt. W e il Spengler die euklidisch- 
antike Körperhastigkeit sechs einzelner Kulturen an die 
Stelle der von Ehristus osfenbarten ewig-unermeßlichen 
Wiedergeburt des geschichtlichen Lebens und das namen- 
lose ovmea der ^höheren Menschheit^ an die Stelle der 
Erschaffung des Menschen und seines Sündenfalls hebt, 
deshalb w ird er nur zum blinden unbewußten Sklaven 
beider Offenbarungen, des alten und des neuen Bundes. 
Welch Bersteckfpiel, weder der christlichen noch der jüdischen 
Zeitrechnung ins Gesicht zu sehen in einem Werk, das 
erklärt, die Zeitrechnung zu entdecken l Aber der Fenris- 
wols des innerchristlichen Heidentums mag noch so hoch- 
mütig in  seinen Ketten knirschen, er bleibt unter die un- 
zerstörbaren Ouadern der göttlichen Ewigkeitsburg ge- 
bannt.

S o  steht Spengler vor uns a ls die F igu r des dem 
W ort und seiner Erstgeburt Iesus trotzenden Geistes, der 
nicht ewig leben, sondern m it seiner Heimatseele zusammen 
sterben w ill. Zwischen ihm und dem Unsterblichkeit^
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hoffenden sind darum alle Brücken der Sprache in Wahr^ 
heit schon abgebrochen. Sem  Werk ent bullt, wie tief die

w e i c h t .  S p e n g l e r  w i l l  n i c h t  l e b e n .  D a s  i s t  d a s  G r a u s i g e  

e i n e r  s o l c h e n  E r s c h e i n u n g ,  d a ß  d i e  S e e l e  h i e r  a l l e  i h r e  

Geheimkräne aufbietet, um -  zu sterben. Denn dies ist
ein Widersprach in sich selbst. Seele und Unsterblichkeit 

sind 1a nur zwei Namen für dieselbe Sache, dasselbe E r-  

eignis an unserer irdischen Existenz. Eine Seele, die ihre 

Unsterblichkeit bewußt preisgibt, begeht Selbstmord. Die 

abendländische Seele badet sich noch einmal in allen ihren 

saustischen ^Impressionen" und -  zerstört sich lächelnd 

selbst. M it  dem Spenglerschen Buche ist die Seele des 

Abendlandes bereits ermordet. Noch erzählt er uns von 

ihren Wahrheitsträumen, ihrer saustischen Sehnsucht. Aber 

das gute Gewissen der abendländischen Kultur ist durch 

ihn ein sür allemal zerstört. E r  selbst schreibt den tiesen 

Satz: "D er Zweisel an Gott ist das Verhängnis des 

Menschen, in dem ein tieser Verstand über eine tiese Seele 
siegt" (S . 198). Aber diesen Satz zwingt er als nnab- 
weisliches Schicksal allen aus,. die sürderhin naiv an dem 

Kulturbau des ^Abendlandes" mitarbeiten wollen. Alle, 
alle unterstehen diesem Satz im Iahrhundert der Z io ili-  

sation, im Zeitalter, wo man die Religion zu einer unter 
sünsundzwanzig anderen Kulturäußerungen neben Kunst, 
Wissenschaft, Hygiene, Sport und Politik zu ^machen  ̂

gewußt hat. T raurig  ist die Spenglersche Pose des stolzen 

Selbstmörders^ trauriger aber̂  doch die Wirklichkeit von 

vor dem Kriege und aus dem Kriege, die ihm seinen 

Urteilsspruch diktiert hat.

Nein, so wenig w ir die Spenglersche Wisfenschast 

als Wahrheit anerkannt haben, so entschieden müssen w ir

nun auch die wifsenschastliche Kultur der Gegenwart sür
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unwahr und todeswürdig nnsprechen. Wia haben es jedem 
Leser leicht gemacht, sich der Spenglerschen Thesen zu 
erwehren. Aber damit haben wir nicht sagen 
daß der heutige Gebildete oder die heutige Wissenschaft 
wahrhaftiger und lebenswürdiger seien als diefe geniale 
Abrechnung über beide. Im  Gegenteil! Zn Spengler darf
wohl der durch ihn Vom Idealismus befreite Leser sprechen: 
^Erfüllst du deine Geniuspslicht, seng ich nach deinem
Glauben nicht". Wenn man dagegen die Erzeugnisse der 
Wiffenschaft während des Krieges mustere wenn man 
geduldig sucht nach lebendigem Glauben in der Sprache 
des Wissens, so packt einen hoffnungslose Verzweiflung. 
Kein Fach hat mehr die Kraft, zwischen faul und srisch, 
tot und lebendig gut und böse, wertvoll und wertlos an 
seinen Gegenständen zu unterscheiden. Alles,4 was ihnen 
vor die Augen kommt, w ird gleichmütig ersorscht; M iß - 
gebürt oder Edelwuchs, das wissen sie nicht zu sagen. 
A lles ist Zufa ll, alles Scherbe, alles Stoff, zudem fie ihr 
^Vielleicht" blinzeln. D ie Staatsrechtslehrer erfticken in 
ihrem Pvfitio ismus des Staatsapparates. Kein einziger 
glaubt an leibhaftiges Leben des Geistes. Keiner würdigt 
die Mitschuld der Iurisprudenz am Kriege. D ie Historiker 
erörtern wohl die Phänomene der europäischen Revolutionen. 
Keiner ahnt den eigentümlichen Berus jeder einzelnen Re- 
volution, ,den Fluch der bösen Tat^, sür den Gesamt^ 
haushalt der Geschichte. Religionsvergleicher erörtern die 
^religiöse Psyche^ der Reformatoren oder ,,die religiöfe 
Lage^ der Gegenwart. Keiner ahnt oder gibt zu,. daß er 
a ls Wissenschaftler felbst zeugen und lehren müßte aus 
der echten Glaubenswahrheit heraus und gegen den Aber- 
glauben. S ie  fitzen in  ihrem historisch-idealistischen Schul- 
käsig und belehren uns über die Wahrheit, um uns ](a 
nicht für beschränkt zu gelten durch die Wahrheit. Der 
Geograph ahnt noch weniger, daß es der Geist îst, her
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sich den Körper baut. Daß es also begeisterte Anfkd^ 
langen gib: und teuflische Ausgeburten znchtlofen Un  ̂
gianbens, die zum Untergang Vei urteilt sind̂  wie etwa 
eine moderne Großstadt. Der Nmionalösonom zergliedert 
das Bewußtsein des Wirtes. Ader er ahnt nicht, daß 
die glue Wirtfchaft ans dem Satz entspringt: Trachtet 
a m  ersten nach^ dein Reich G o t t e s ,  so w ir d  euch a lle s  
anbre von selbst zu nt lim. Denn nlle  ̂ Wirtschaften ist 
E r g e b n is  d es G la u b e n s ,  im  ein zelnen  w i^ in l S o gen an n ten  
W im sch aftskörp et^  d a s  h eiß t eine H in g a b e  a n  die G e -  
le g r n h e i^  a n  den N äch sten , a u  d a s  N ächste, a n  d a s  E r ^  
e ig n is . N u r  die schlechte, die böse W ir ts c h a ft s ä n g t a n  
m it  der A u s r e c h n u n g  d er S ta t is t ik  u n d  dein  ^ g r ö ß t ^  
m ö g lich e n  P r o f i t .  D e r  P h ilo lo g e  zerhackt die W o rte,. 
ohne zu  ah n ei^  d a ß  sie R e fle x e  d e s S a tz e s  s in ^  die S a tz e  
a b e r , ohne zu a h n e n , d a ß  sie R eslere  d es G e sp rä ch e s od er  
d er D ic h tu n g  sind. D a z u  w ü ß te  er freilich  w issen, w ie  
die S p r a c h e  d e r in n e r e n  A u fr ic h tig k e it  u n d  d e r  in n e r e n  
V e r lo g e n h e it  sich u n tersch eid en . N ie m a n d  u n te r ste llt  sich 
selbst dein Gesetz d es g e istig e n  L e b e n s  so b a ld  er g e le h r t  
produziert, m a g  er im  P r i v a t le b e n  noch so o rth o d o x  sein,. 
so n d ern  g la u b e  er könne, w ie  d e r  antike ^99^, w ie  K a n t s  
re in e  V e r n u n f t  in  d a s  geistige  L e b e n  v o n  a u ß en  h inein ^  
gucken. A u s  der W e l t  d ieses G e is te s  ist a lle r d in g s  -  
w ie  S p e n g l e r  b e to n t -  d er T e u f e l  e n d g ü lt ig  v e r b a n n t.  
D i e  G e le h r te n  sehen ih n  n ir g e n d s  m eh r a m  W e r k . A u s  
ih r e r  W e l t  h ab en  sie d a s  G u t e  u n d  B ö s e  v e r tr ie b e n . W a s  
b le ib t  dem  a r m e n  T e u s e l,  a l s  sich ih n e n  selbst in s  G enick  
zu  setzen u n d  sie -  zu  r e ite n ^  -  U n d  so versteh t h eu t  
kein F a c h m a n n  m e h r d en  nächsten N a c h b a r n . D e n n  w o  
je d e r  ein en  p r iv a te n  A n fa tzp u n k t d e r  U n te rsu c h u n g  b a t,  
im  m asfen h asten  S t o f s  irgend e ia  w illk ü r lic h e s  stossliches  
In te r e s s e , d a  sind ta u se n d  P r o b le m e  d a , d ie sü r n ie m a n d  
Probleme sind a l s  s ü r  d en , d e r z u fä ll ig  in  eben d em  Stofs 

^ofenstock, t̂e Hochzeit dee Kriege und der Revolution. 18
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ertrinkt. In  diese Welt hinein leuchtet das schwefelgelbe 
Licht des Spenglerfchen Buches mit erfrischender Deutlich- 
keil. Er macht ein En^e mit dein Sich^Bewahren der ! 
katholischen, protestantischen, jüdischen, heidnischen WisSen- ! 
schalt. Mögen sie sich noch so zimperlich gegeneinander 
verbarrikadieren, sie sind Als Zeitgenossen Kultur- und 
Geistesgenossen. Die Wissenschaft des Iahres 1 9 1 9  ist 
eine, ob sie nun in oder nein sagt zu dem einzelnen  ̂
Problem ; sie ist ein einheitlicher Sproß und Iahresring  ̂
am Baum der abendländischen Kultur. In  dem Annens 
blick, wo sie stirbt, erkennt sie sich Als e ^  ungeschiedene. 
Und so repräsentiert Spengler immerhin gegenüber den 
Fachgelehrten das Gewissen der GeiSteswissenschast. Das 
ist schon etwas,, daß einer in den Tumult der Anmerkungen 
zum Geistesozean das Wort von der Symbolik alles Gê  
schehens schleudert. Den Fachgelehrten zwingt Spengler 

und er rechnet gründlich mit der vertrockneten Stuben^ 
philosophie usw. ab -  zur Umschau und Rundschau in 
andere Gebiete des Wissen hinüber. E r reißt den einzelnen 
vielleicht doch hinaus in das Gebiet einheitlich-wissenschast  ̂
lichen Denkens,, so wie es die Expressionisten in der Künste 
wissenschast jetzt versuchen. Das hieße dann endlich den 
Dualismus zwischen Philosophie und Theologie überwinden  ̂
an dem wir seit der Scholastik kranken.

Aber ist êtzt auch nur dazu noch Zeit^ Ich will ein- 
mal glauben, der gelehrte Nachwuchs, all die heut Dreißig- 
jährigen, die von den heutigen Männern aus den deutschen 
Kathedern zu Schülern gewonnen sind, die Epigonen von 
Epigonen, bekämen trotz Kriegsmüdigkeit noch einmal Kraft, 
daß sie aussahren wie die Adler und die Einzeldisziplinen 
nmschmölzeii. So würde die ganze Wissenschaft ein glänzend 
lesbares Feuilleton geworden sein. Ansänge dazu sind 
zweisellos da. Die Wisfenschast a ls  solche wäre dann 
neu geputzt, mit neuer gesellschastlicher Anziehungskraft
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ansgerüfiet Aber träfe sie auch noch auf eine Gesellschaft, 
ans die sie mit ihrem Geist Eindruck Inachen könnte^

Spenglers Buch ist nicht n in sonst Vor dem Kriege 
entstanden. Vor dein Kriege, da konnte ein solcher Teil^
versuch, die europäische Wissenschaft zu retablicren, noch 

erfolgreich erscheinen. Denn damals schienest w ir in Zeit 

zu haben. Heut kommt jeder Teilneubau des geistigen 

Lebens unwiderruflich zu spät. Denn heut ist die K luft 

zwischen Wissenschaft und Wahrheit unermeßlich weit auf- 

getan. M ag  die Wissenschaft heut Richtiges oder Falsches 
vortragen, sie hat sich selbst im  Flugsand jährlicher Neue- 

rungen und Hypothesen so entwertet, daß ihre Stim m e  

in den Volkskörper nicht mehr hineindröhnt, sondern an 

ihm abprallt wie Wandreklame sür irgend eine leibliche 

Medizin. D ie Wissenschast hat in ihren Schnlhänsern so 

lange aus saststrotzenden Stämmchen kahle Säu len  ge- 

macht, daß heut das Volksleben fo rm lo s  ftnmps, jeder 

Führung unzugänglich, darniederliegt. W ie  sollte heut 

die Wissenschast den Menschen erneuern, da heut uulge- 

kehrt nur eine Wissenschaft S in n  hätte, die zuvor aus 

dem Menschen erneuert wärel^

Nein, die Erneuerung des krank gewordenen Geistes 

kann nicht aus der abendländischen Bücherwissenschast 

kommen, auch aus einer noch so populär gemachten nicht. 

Denn eben ihr selbst ist ia  mit Spenglers W erk das 

Horoskop des V erfa lls  gestellt wie allen anderen Sym^  

bolen der abendländischen Seele. Spengler selbst, bloßes 

Gewissen der Wissenschast, der er sein w ill, hofft, sein 

W erk werde die am Ende ihrer Problem e angelangte Physik, 

Mathematik, Kunstwissenschaft neu befeuern und S to ff zu 

Hunderten von Dissertationen Iiesern. E r  w ird diesen 

E rfo lg  auch haben. Aber ihm geht Geist und Wissen- 

schast so sehr ineinander über, daß er ^die innere S truktur  

des Geistes^, ^die unmittelbare F o rm  des Verstandes^
16^



und d̂ie Menschlichkeit selbst, rein und ganz^ am Ende hn̂  

seines Buches identifiziert! Aber in allen, die noch lebendig hai
find, muß er das Gewissen für die Wahrheit wecken statt glc

eines bloßen Gewissens für die Wissenschaft. Ihnen ent-  ̂ nn 

hüüt sich ganz der seelenlose Zustand der Gegenwart. Die  ̂ ha 

magifche Kette des geistigen Stromkreises ist zerrissen. ! ers 

Die Generation, die diesen Ktieg zu Verantworten hat, l M  

hinterläßt kein glaubwürdiges, kein liebenswertes, kein  ̂ un 

hoffnungsvolles Erbe. S ie  hat nichts zu tradieren. Alle  ̂ nn 

äußerem Stosswaffen dürfen nicht darüber hinwegtäuschen,.  ̂ he 

daß die innere lebendige Tradition heute zerstört ist. I n  ob

tausend Einzeloerbindungen mag heute noch lebendige Ni
Kulturtradition beftehen ; im zentralen Pnnk^ von dem aus 

Formen und Gedanken immer neu durchtränkt werden w 

in der sührenden internationalen Geistesgeschichte, klafft 

durch den Krieg ein Abgrund.
^Die Kirche hat die Wahrheit. Aber fie hat den Krieg e1 

nicht verhindert. D ie Staaten haben die Wirklichkeit. Aber î  

sie haben den Krieg nicht verhindert. Der Sozialism us hat di

die Mafsen. Aber er hat den Krieg nicht verhindert.^ S o  kt̂

empfinden und rufen die Knaben von heut. Und fie verlassen U 

Wahrheit und Wirklichkeit und Mtnge und werden nackte d̂  

Empörer. Denn die Väter, denen Wahrheit, Wirklichkeit und  ̂ d 

Menschheit anvertraut waren,, haben verfugt. Geist, Macht u 

und Fülle vermögen heut nichts über den Sklavenaufstand der d 

M ora l, weil die Statthalter der drei Gewalten Europas p 

Iugend ohnmächtig haben opfern lafftm müsfem Aber n 

gerade dev beften Iugend graut vor dem zersplitterten 

Dreizack Geist, Macht und Stoff (Kirche, Staat, Wirtfchaft), r 
den keine beseelte Gestalt mehr lenkt. D ie schlechteste Totale f  

figar ist ihr lieber als dieses senile Auseinandersallen des d 
einheitlichen Lebens Europas in drei ohnmächtige Scherben. t

S o  sind die Knaben von heut in der entsetzlichen b

Gefahr, aus eigener Krast leben, sich selbst erlösen, titanen^ ^

196



l97

hast den Pelwn ans den Ossa türmen zu müssen. Sie 
haben keine geistigen Väter, denen sie zunächst einfach 
glauben konnten ! Diese Knaben müßten Menschen sehest 
um glauben Zn können. Ader alle geistigen Menschen 
hat der Krieg geistig Verbraucht, indem er sie zur Partei 
erniedrigt hat. Europa hat heut keine glaubwürdigen 
Menschen ! Den Knaben, den Empörern, den Zöllnern 
und Sünders: vmf hen^ kann aber nichts Subjektives lind 
nichts Objektives Von Vor dem Kriege imponieren oder 
helfen. S ie  lechzen nach der einzigen Instanz, oor der 
objektiv und subjektiv beides dahinfäüt: dem glaubwürdigen 
Menschen. W as sollen da Ideale oder Organisationen^

Nur Außerordentliches kann helsen, nur jene Glaube 
würdigkei^ durch die in den A lltag hinein wieder Wunder 
getan werden.

An  alle Protestanten und idealisierenden Katholiken 
ergeht heute die Entscheidung ob sie "die Neuzeit^ mit 
ihrem graeeo-nationalen Idealism us pslegen wollen oder 
das Ehristeutum. Neuzeit und Idealism us Sind tot. ^Nan 
kann nicht gottselig und zugleich geistreich im S inne der 
Universitätswissenschaft sein. B o r allem aber: können d ir 
die Knaben glaubend Wer nur den Fächern der Universität 
dient, der verlangsamt vielleicht ihren Einsturz, aber er h ilft 
noch nicht bei dem Wiederaufbau des geistigen Lebens au  ̂
dem Ehristentum. Denn dies Leben darf durch keinen euro  ̂
päifchen Begriff etikettiert sein. Abgestorbene Namen töten 
neues Leben. Und so wirkt heute der griechische Idealismus.

An alle Katholiken und organisierenden Protestanten 
ergeht heut die Entscheidung, ob sie das M itte la lter und 
seine römisch-juristische Gesetzlichkeit pflegen wollen oder 
das Christentum. M itte la lter und römisches Recht sind 
tot. Mau kann nicht gottselig und Iurist sein im Sinne 
der positiven Iurisprudenz. V o r allem aber, können dir 
die Knaben glauben  ̂ -  W er nur den Bestimmungen des



Generalvikariats dient, der verlangsamt vielleicht den Ein^ 
ftnrZ der Organisation ; aber wenn er Parteien, Vereine
Institutionen großzieht, hilft er noch nicht bei dem Wieder- 
Aufbau des geistigen Gebells ans dem Christentum. Ah- ^
gestorbene Formen töten neues Leben. Und so wirst heute 
^as römische Recht.

Werden die Protestanten aber die Kraft Ausbringen, 
putschen Wissenschaft, fröhlicher Wiisenschast und der zum 
Tode verurteilten neuzeitlichen Wissenschaft zu scheiden 7 
Werden die Katholiken die K raft haben, zwifchen der Kirche, 
der ewigen Kirche und der zum Tode verurteilten bloß mittel^ 
alterlichen Kirchenzeitlichkeit der Bürokratie zu scheiden k 
Werden beide ihr griechisch-römisches Heidentum w illig  
ausopsern für die Erneuerung des Lebens, damit die Knaben 
ihnen glauben können? M it  der Gewalt der Schwerkraft 
w ird noch einmal alles Mattherzige,, Unentschlossene, 
Schwankende in der Angst des Schissbruchs sich an da4 
Sichtbare allein klammern. I n  die Arme wersen w ird 
es sich den Institutionen und den alten Idealen. Denn 
das Unfichtbare ist ihnen -  eben unfichtbar und schon 
deshalb ein Argern is und eine Torheit. ^Agorageift und 
Tempelgeist find ewig gleich.

Schon strömen die Studentenverbindungen die P a r-  
teien, Vereine, Hochschulen über von verzweiselnden Feld^ 
grauen, die sich an irgend ein Lebendstem  klammern. 
Laßt euch von diefen Massen, die noch einmal die alten 
Weifen anftimmen, nicht darüber täuschen, daß fie bloße 
fich schleppen laffende Masfen find l S ie  können den S in n  
der Ideale und In f la t io n e n  nicht mehr auferwecken. Solch 
S in n  fließt nur aus dem Unfichtbaren, nicht in  der MaSfe, 
fondern in  des einzelnen Gläubigen Bruft. E in  Intellekt 
tueller Spartakist muß mehr zu denken geben, a ls  tausend 
Spesüchse. Denn er mahnt uns an den Fluch, den w ir 
fo gern recht schnell alle vergessen möchten, w ir Idealisten

t..
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lind Organisatoren aller Richtungen, den: aber alle bt̂  
n a n n t e n  P e r s ö n l i c h k e i t e n  d e r  K r i e g s z e i t  u n t e r w o r f e n  b l e i b e n :
daß sie î  
neues: Gê

Glaubwürdigkeit verloren haben vor dem 
Glaubwürdigkeit gilt es heut. i l. l. Um di:

zu ringen, um das Reich Goiles nackt und bloß. Glaube, 
Liebe und Hoffnung Sind weder Institutionen noch Ideale; 
sondern sie sind die einigen Himmelskräste, die zur Herr- 
Schaft über bei de d  er n sc n fin^ die aber seit hundert Iahren
in einem immer engeren Winkel der europäischen Ku ltu r 
a ls ^Religion^ inventarisiert worden waren. Fahr hin, 
du Kulturbruchteil, das die Neuzeit Religion etikettiert 
hat,. wenn doch die Wahrheit auserstehen w iü l Das Un- 
sichtbare wird die W elt erneuern. Das Unsichtbare w ird 
in der Windrose menschlicher Bestrebungen, gegen die 
Wetterfahne des menschlichen Geistes, die Herzen wieder 
unbeirrt schlagen lassen.

B is  diese Kräfte groß genug sind, die erstarrten 
Riesenorganisationen von innen heraus zu erneuere mag 
mehr als ein Iahrhundert vergehen. Aber die Gnade 
Gottes wiederholt nicht ihr zeitliches Gesetz. Der W elt- 
krieg in seinen kurzen,, unendlich langen sünstehalb Iahren 
ist in Spenglers Tasel nicht vorgemerkt. E r  und die 
anschließende Revolution zeigen eine solche Energie der 
Abrechnung mit dem Jahrhundert der Z iv ilisa t io n  d. h. 
des Unglaubens, wie keine Vergangenheit sie je besessen̂  
bat. Es verschlüge der christlichen Wahrheit nichts,, wenn 
sie bis auf das von Spengler berechnete Ia h r  2200 warten 
müßte zu ihrem Wiederanstieg. Aber die Seele lebt von 
der reinen Gegenwart und wenn sie heut getrost ihre 
tausendjährige Vergangenheit hinter sich läßt, so verzichtet 
sie damit zugleich aus die aftrologifche Vorherbestimmung 
des Werdens aus dem Sein. D ie Zukunst, wie sie 
Spenglers Wisfeuschast skizziert, ist nur das ̂ Gespenst der 
Vergangenheit, in die Zukunst hineingeworsen.  ̂ E s  gibt



aber Seelenkräfte, die beiden, Vergangenheit und Zukunft 
Überwinden ins Wunder -  des Augenblicks. Gegen die 
Geisteshaltung, die am Tage nach dein nennten November 
gleich nach Ausbau schreit, die überall nur die schuld von 
dem oder jenem ZnfallsmcnSchen wittert und Von einem 
^unglücklichen Zufall" auf den nächsten ĝlücklichen Zn- 
saü" blind Spekulierte gegen die ist die Majestät des 
Spenglerfchen Todesgesetzcs eine erhabene und befreiende 
Tat. Er zeigt, Inas es kosten eine Welt zu erschaffen,. 
zu erhalten und zu vernichten. So hat er tausendmal 
recht gegen das ungläubige ^Vielleich^ Vielleicht auch 
nichts der Generation der Ouantitatspolitiker aus allen 
Gebieten des Lebens. Aber daß es eine Freiheit gibt, 
die hier und heute alle Geschichtsgesetze über den Haufen 
zu werfen vermag durch Tod und Auferftehung dieser 
S tunde das ist ihm verborgen wie allen Geistreichen. 
Nicht zugunsten jenes blinden Ungefähr chaotischen Wissens 
vor dem Gefetz, sondern zugunsten der Freiheit nach dem 
Gesetz widerspreche ich Spengler.

Betrachte ich die heutige Scheingelehrsamkeit,, so bê  
greise ich ganz Spenglers Empfinden. E r  mag sich wie 
der goethesche Adlersjüngling suhlen, der die Fittiche nach 
Raub aushebt und zur Tagesklugheit sagt: O  Weisheit, 
du redest wie eine Taube l Ie fus hat solche Lehren wie 
die Spenglerschen angesichts des Zusammenbruchs des 
Lebens vorher verkündigt: ,,Wo ein Aas ist, sammeln 
sich die Adler. ̂  Das sagt er ausdrücklich von denen, 
die der eigenen Geistreichigkeit eine in  sich zersetzende W e lt 
zum Raub verwerfen. (Mathäus 24 , 24- 28.) D ie  
irdische Taube ist sreilich dem Reiz nicht gewachsen, der 
von der Kühnheit solches Adlerfluges ausgeht. Aber w ir 
wissen von einer Taube, die höher schwebt a ls die Ad ler. 
Denn sie gehört so wenig dem A lltag  wie dem Genietag 
des irdischen Geistes, sondern aus dem Unsichtbaren her^
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niedlnfliegend^ überwindet die Taube des göttlichen Geistes
nicht nur das satte Behagen, sondern auch die Uberhebnng
und 1., ̂tzerstörung der menschlichen Vernunft.

Der Adler, der allê  Snb Spccie volnmatiS, d. h. der  ̂
Lebenskraft Ansicht, erhebt sich über die Niederungen der 
Philiftermoral und ihr konventionelles Gut und Böse. 
Trotzdem merkt er Selber nn, daß, wo einer Welt diese 
Kraft zur Unterscheidung Abhanden komme, dieSe ^elt 
dem ôde geweiht fei,̂  und Schreibt ,den Untergang des 
Abendlandes".

Aber die eigene Erhabenheit Solch eines NietzSchefchen 
Willensmenschen und der Untergang des Abendlandes Sind 
nur zwei Seiten der felben Sache,, mag auch der llber- 
mensch hier, die niedere Masse dort unversöhnlich gegen  ̂
einander stehen. Die Masse zwitschert nur vom "lieben^ 
Gott, von seiner Güte ; die heldische Verminst läßt von 
Gott nur den W illen  übrig; Gott und Gottes W ille  sei 
heutzutage identisch,, sagt wörtlich der Aristokrat Spengler. 
Aber etwas dem Massenbehagen wie der Einzelkrast Un- 
saßbares verkündet die Taube, nämlich, daß Gott die 
Wahrheit ist, daß er der sein wird, der er sein wird.

Denn es gibt nicht nur das irdisch-gesellschastliche 
Gut und Böse, nicht nur das heroisch-dwnhSiSch0 Mächtig 
und Schwach,  ̂ Hoch und N iedrig; sondern die Taube über- 
sliegt die Stärke und Höhe und Macht,, daß die zu hohen 
Berge der llbermeuschen einfallen und zu Tälern werden, 
und die saubern Schachbretter des gesellSchastlicheu Rechts 
und Unrechts überflutet werden, beide vor der Majestät 
des Oben, das gegen das Unten gesetzt ist. D ie Massen 
scheiden gut und böse, der einzelne unterscheidet mächtig 
und ohnmächtig ; aber Gott schied das Licht von der 
Finsternis und den Himmel oben gegen die Erde unten. 
Und wo die einzelnen wie die Masse des Oben und Unten,



s.

vergessen, stürzt er ihre Throne, Kanzeln, Katheder, Redner- 
pulle und Bühnen um; ihm ist beides dann ein gleicher 
Greuel: Gut und Böfe der Philister, lind Stark und 
Schwach der Helden. Vor dem Oben der Wahrheit 
werden die ,Gestalt^ lind ,die Wirklichkeit^ des Spengler- 
schen Werkes plötzlich und unerwartet ans die selbe Stnse 
e r n i e d r i g t ,  a u f  d e r  d i e  S t o s f k r ä m e r  d e r  M o t i v e ,  d e r  K a m  a l t -  

^  tat, des Zufalls und des Glücks hocken. S ie  gehören 
beide als auseinandergeborstene Hälften in die gottver^ 
lassene W elt von 1870-1917. I n  diefem Zeitalter hatte 
Gott sich allerdings aus der W elt zurückgezogen. Nietzsche 
hat das Geheimnis verraten : Gott war tot.

Bismarck mit seinen moralistisch gedachten 75 M ark 
Jah re sra te  säe die guten, braven und gehorsamen A r-  
beiter und Nietzsche mit seinen Dithyramben aus die Freien 
und Starken, sie sind nicht nur untergegangen. Aktiv 
haben beide am S e l b s t m o r d  E u r o p a s  mitgewirkt 
D ie bürgerlich - moralische Austeilung der Orden und 
Strasen durch den sertigen und darum hoffnungslosen 
Abgott S taat und die Freiheit der schönheitsdurstigen 
und darum lieblosen Renaifsaneenaturen, Selbftvergötterer 
und Helden sind beide an sich ohne innere Wahrheit. 
Diese erfließt erst von oben, aus dem Licht der Offen- 
barung, aus dem täglich erft gut und böfe, stark und 
schwach auf Erden neu bestimmt werden. Staatsver- 
götterer und Selbftvergötterer haben beide vergessen, 
daß Gott W elt und Mensch täglich neu fchasst, und 
S taat und Selbst ihm lauschen müssen. S ie  sind ihm 
aus seiner Baterhand herausgebrochen. S ie  haben seine 
Geduld erschöpst. Um deswillen verwesen heut beide, 

. Götze S taat und Götze Ind iv iduum ; und düngen mit 
ihren Leichnamen das Land, damit ans dem Se lb s t 
mord Europas die W elt neu geschossen werden könne, 
geschieden in oben und unten, in  Himmel und Erde.
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^ ir dürfen nicht den Selbstmord für ein Ende nehmen. 
Denn es steht nicht in unserer Macht, ein Ende zu 
machen. Der Tod dient dem Leben. Und̂  deshalb gê  
bührt dem, was Spengler den Untergang des Abend- 
landes betiteln mußte, ein anderer Name, ein Name von 
jenseits der Gräber:

D ie  A u s e r s t e h u n g  der  W a h r h e i t .

...
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 ̂ V L  t h e  ^ r i s e  d e r  U u i h e r ß l ü L

Wie alle Institute, die zum Aufbau unserer zentral^ 

europäischen Kultur gehören : Staat, Natwnalkirche, Heer, 

Parlament, Unternehmen, so wankt heute auch der Bau 
der deutschen Universitäten im Sturm der Zerstörung. 
Hatte die katholische Universität ihre Hochblüte etwa 1275, 
so erreichte die protestantische ihre Vollreife unter Kants 
Einfluß gleich nach 1800. Bon dem damals über sie 
ausgegossenen Glanz zehrt sie noch heute. Gerade so mm 
wie die Träger der anderen Kulturinstitute sind auch die 

Träger der Universität in  eine gedämpste Bewegung gê  

raten, weil die von ihnen zu Versorgenden, die Studenten, 

ihnen geistig die Gesolgschast aufkündigen. W ie dem 

Beamten angst wird vor dem ^Untertan^, dem Landes^ 

klerus vor seinen ^Laien^, wie der Unternehmer den 

Arbeiter, der Abgeordnete seine W ähler nicht mehr hinter 

sich hat, um vom Verhältnis zwischen Ossizier und M anu  

zu schweigen, so ahnt die Lehrerschaft, daß ihr die Schüler 

nicht mehr glauben. W as tut fie also^ S ie  tut wie 

alle, die sich sürchten : sie schaut nicht aus die Wunde, 

sondern beschäftigt sich mit ^Reformen^. W ie die Iuristen 

in  W eim ar ahnungslos das Vaterland durch Proporz 

und Versassungsresorm retten, obschon weder Vaterland 

noch Parlament mehr lebendig sind, wie die evangelischen 

Psarrer sich aus die Trennung von Staat und Kirche 

stürzen, während nur noch alte Weiblein in dieser Kirche

sitzen, wie die Großindustrie ^sozialisiert^ wird, während
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ihr ans Export gegründetes Daset n längst dem Unter- 
gang geweiht ist und die Jugend Ans den Großstädten 
herausstrebt, so ^reformierte sich die Universität heute 
krampfhaft, obschon sie keine Studenten mehr hat.

Sie hm keine Studenten mehr: d. h. die ans dem 
Krieg heimgelehrte Iugend ist unwiderruflich heraus- 
gebrochen ans dem Zauberbnnn, den die idealistisch  ̂ Hoch- 
schule seit 1 0̂0 ans sie ansgeübt hat. Sie besucht die 
U n ive rs itä t uni rücksichtslos Auf dem schnellsten Wege zu 
Brot zn kommen. Das Gros jagt in wahrhaft erbarmend 
werter Angst dem ^Beruf^ nach. War das auch schon 
vor dem Kriege so, jetzt hat sich diefer Mißbrauch des 
herrlichen Wortes Berus potenziert. D ie wenigen aber, 
von denen die Seele jeder Einrichtung lebt, hossen nicht
-  wie vor dem Kriege durch die Kathederweisheit 
während der Studentenzeit einen andern Menfchen an- 
zuziehen, sondern heute ist es diefen wenigen Zufall,, daß 
sie die Iah  re ihrer geistigen Wiedergeburt zu Füßen des 
Katheders verbringen. Nicht aus dem Born  der Universität^ 
wiffenfchaft quillt der erquickende Tau aus diese durstigen 
Seelen. I n  offener Feindschaft vielmehr erwehren sich 
diese des wissenschastlichen Materia lismus, den die Fakul- 
täten heute insgesamt produzieren. D ie besten Studenten 
aber sind zu Fackelträgern geworden, die den erschrockenen
-  Furcht ist ihr Hauptkennzeichen -  Prosesforen vom 
neuen Nachkriegsgeist ein unbegreifliches Licht aufstecken.

D ie UniVerfnät selbst ^beschäftigt sicĥ  alfo, wie ge- 
sagt, m it ,,Resormen^, da sie dumps suhlt, daß etwas 
geschehen muß. Am  meisten diskutiert w ird dabei die 
Reform des Privatdozententums. Der Kern der Un i- 
verfitätslehrfreiheit ist ja bisher die Art, wie sich der 
Lehrkörper jedem jungen Gelehrten zu einer Lehrtätigkeit 
aus eigene Gefahr, zur Habilitation a ls ,,privatim doeons^,
öffnet. Ieder kann kommen, der gew illt ist, ön lehren



nnd zu forschen, jeden: offnen sich Katheder und Bibliothek. 
Dieses Imftitnt ist heute krank, denn es ist ans Gebiete 
übertragen worden, ans die es nicht paßt: ans die Natur- 
wissenschaslen und Ans die Dielen Spezialfächer, für die 
es überhaupt keinen andern Lehrenden, keinen , berufenen^ 
Professor neben dem bloß habilitierten^ Doktor gibt. 
Weder in den Naturwissenschaften noch in den Spezial- 

fächern kann heute die Universität ihre Studenten ohne 
Hilse und M itarbeit der Privatdozenten versorgen. H ier 
gewährt sie Also nicht bloß Spielraum säe das Tra in ing 
des jungen Doktors, sondern sie spannt ihn bereits in s 
Ioch vollausgenutzter M itarbeit. E r  w ird aus einem 
M inister ohne Porteseuille zum mitproduzierenden Gesellen 
unterhalb des Meisters und -  teilt oft, sehr ost das Los 
des Handwerkergesellen,. zeitlebens Geselle bleiben zu müssen.

Diese A r t  von Privatdozenten verlangen m it Recht 
eine wirtschastliche und versassungsmäßige Sicherstellung. 
ihres bisher hosfnungslosen Daseins. ^enn hoffnungslos 
ist ein männliches Dasein, dem nicht von außen ein 
Siegel aufgeprägt w ird der Rezeption, der Ausnahme in 
die G ilde oder Zunst. Der Mensch braucht diese Be^ 
ruhiguug seines bloß individuellen Strebens durch eine 
ihm zugewandte ^Entsprechung^ des Kreises, dem er sich 
zugewandt hat. Diese ist aber immer erst m it der Ein^ 
räumung wirtschasllichen Ante ils am Brotbeutel, an der 
Kasfe dieses Kreises ausgesprochen. Kein T ite l, kein Rang 
als ^Profefsor^ kann diese moralische Seite der Gehalts- 
zahlung ersetzen. Denn erst wer m it bei Tisch ißt, zählt 
a ls  volles M itg lied einer jeden Hausgemeinschaft. D e r 
Kamps um das ,,E^istenzminimum^ des Privatdozenten ist 
also sür diese neue A rt  des Privatdozenten ties begründet. 
D ie alte A r t  des Privatdozenten w ird dafür durch ihn 
tödlich bedroht. Denn an jedem Tisch ist nur sür eine
begrenzte Zah l gedeckt. Entlohnung des Privätdozenten
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in irgendwelcher Form (Stipendium, Vergütung, Existenz^ 
minim um : inan hat nämlich tausend Namen gcSncht, uln Sich 
über die^ KonScqilcilz binn^giutänschcn) bedeutet im ln er 
das Ende der unbegrenzten Habilitationssreihei^ bedeutet 
dlm nnmern^ ehmsu^ für die PrivaldoZenlen und damit 
die Verbeamtung ihrer Lage. Jedem Prioatdozenten das 
Recht ans Gehalt znsprechen wird heute ein wahres Kette  ̂
Stehen hungriger Akademiker bewirken ; es ihm verweigern,. 
bedeutet eine Schreiende Ungerechtigkeit gegen den natur- 
wissenschaftlichen und den spezialistischen, überhaupt gegen 
jeden bereits jetzt zur Mitarbeit ,ausgenutzten^ Privat^ 
dezenten.

Der preußische Referent für Universitätswesen, Prlb- 
seffor Becker, hat daher in einem fehr diplomatischen Bo r- 
trag vorgeschlagen, man solle doch dem Staat Einfluß ans 
die Habilitation einräumen; denn dann könne dieser auch 
fiskalisch etwas sür den jungen M ann jeweils tun. In  
der Dozentenschast selbst redet man aneinander vorbei da 
die beiden Arten Privatdozent nicht nur selbst entgegen- 
gesetzte Interessen haben, sondern ihrerseits nur Symptome 
eines klaffenden Riffes in der angeblichen Einheit der Uni- 
versilät find. H ier liegt der Kern des Leidens, an dem 
alles gefliffentlicht vorbeischleicht l M an  w ill einen Körper 
einheitlich reformieren oder einheitlich konservieren, der 
keine Einheit mehr hat. Keiner der Reformsreunde oder 
Gegner umfaßt heute mit seiner Liebe die ganze  Uni^ 
versität, weil keiner sie heute mehr a ls Ganzes umsaffeu 
kann . D ie idealistische Universität von 1810 m it ihren 
Fakultäten und die heutige  ̂sozialistische leben nur noch 
äußerlich unter einem Dach. E s geht ein ähnlich end- 
gültiger Riß durch Sie hindurch, wie ihn neuerdings Kastan 
für die evangelische Landeskirche dargetan hat.

E in  überlegener Geist wie Harnack hat daraus in
einem von Altersweisheit gesättigten Aussatz hingewiesen,



i

^   ̂ .

2 0 8

der sich mit einem weiteren Rcsormproblem, dein ^chickfal 
der theologischen Fakulläten, beschäftigt. E r kommt zu 
dem paradoxen Ergebnis, daß die theologische Fakultät 
Vielleicht auch heute noch die fruchtbarste und lebenspen- 
dendste für das Gesamtleben der Universität sin. E r hat 
recht damit. Ohne die theologischen Einflüsse wäre das 
geistige Ouodlibet einer modernen Universität längst als 
Höllenkonzert offenbar. Aber wohl mag die Erhaltung 
der Theologenfnknltäten, wenn sie gelingt ^  und sie wird 
gelingen nochmals auf zwei oder drei Generationen 
über den Zerbrach der I^niv^rSitAS litterarwn hinweg- 
täuschen.

Soweit dieser erwärmende und dem Rationalismus 
imponierende Abglanz des christlichen Glaubens, aus einer 
theologischen Fakultät -  sie sei nun evangelisch oder 
katholisch -  in  einzelnen Trägern jeweils hervorbricht,  ̂
legt er allerdings noch einen menschlichen Reis uni die 
übrigen Fakultäten. Mancherorts wurde während der 
Revolution ein Theologe gerade deshalb außer der Reihe 
Rektor, aber die innere Unverträglichkeit der Fakultäten ist 
eben doch am Tage. Der Schematismus der Geifteswifsen- 
schastrn, ihr statistisch^klasSifizIereudes Gebaren, erregt m it 
Recht das immer wachfende Unbehagen der Naturwifsen- 
schastler. Wiffenschäst fließt aus dem Glauben ans Wissen, 
daran, daß w ir wissen k ö n n e n  und sollen. Diesen naiven, 
handfesten Köhlerglauben wenigstens hat der Naturwiffen- 
schaftler, und das ist heute seine llberlegenheit gegen den 
Vertreter der Geisteswissenschaft. D e n n  diefer hat dem 
Köhlerglauben nur ein müdes ^Vielleicht^, nur tausend 
Einzelhypothesen entgegenzuhalten, kein gewaltiges Unisono 
vom Beweise des Geistes aus der Krast. Denn unsere 
Geisteswisfenschaften allesamt sind heute verswsslicht, mögen 
sie die Etikette irgend eines -ismus noch so schamhast
v o r  s ich h e r  t r a g e n .  E i n ^ i s m u s ^  s o l l  d e r  e i n z e l n e n
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,.logie" Richtung geben. Der -ismus ist der Zeitgeist, die 
M o d e  e i n e r  j e d e n  , - l o g k ^ .  W e i l  e s  n u r  n o c h  - l o g i e e n  

gibt und nur noch -ismen, deshalb gibt es nur noch 
irdischê  dircklionslos gewordene Einzelwissenschaft mit 
hilflos ausgeßeckten Fühlfäden in das Meer des Stoffs. 
Die Philosophie ist uferlos; die Geschichte wahllos. Am 
trän Inen ist die Iurisprudenz. Denn sie ist haltlos. Ohne 
Kn iser und Staat und ohne Eorpus iuris ist sie haltlose, Der- 
käufliche Technik geworden. Die Naturwissenschaft nimmt 
alle Erscheinungen als Funktionen und Phänomene der 
,Materie^. Das Gegengewicht könnte ihr darum nur eine 
Wissenschaft bieten, die alle Phänomene des Geisteslebens 
mindestens symbolisch und als Ausdruckssorm nimmt. Statt 
dessen sieht sie, wie der Iurist, der Philologe, der National- 
ökonom die Erscheinungen ^zerkeant ,̂ und so wird der 
Graben zwischen diesen beiden Hälften: dem abergläubischen  ̂
aber doch immerhin gläubigen Naturwissenschaftler, der in 
Bildern denkt, auch wenn er nicht weiß, daß er es tlch und 
dem ungläubigen Geisteswissenschaftler, der in Begrifse 
zerleg^ immer tiefer. Wir wiffen den Fall, daß ein Anatom 
und ein Ethnologe im selben Semester ^Anthropologie^ 
lasen, ohne aus den Gedanken zu kommen miteinander 
zu reden; beide waren aus Befragen über diefe Anregung 
betroffen und feft überzeugt, voneinander nicht das geringste 
lernen zu können l Denn der I n h a l t  ih re r  B o r- 
lesungen b e rü h rte  sich ja  gar nichtl So entwertet 
ist die Sprache durch die Zweiteilung bereits, daß der- 
felbe Name Unversöhnliches, Unverbundenes ausdrückt. Und 
doch trieb den Anatom in Wahrheit ein eminent universales 
Problem: er behandelte in seinem Kolleg ausschließlich die 
Vererbungslehre 1 Der Fall gewährt eine unerschöpsliche 
Ausbeute für die Erhellung der heutigen Lage der 11m- 
^rSitaS littorarum. Sie ist buchstäblich zu einer bloßen 
d ivo rS itaS  herabgesunken.

^ t a s o n  stack, oochzeit doe e r lege n n d  der Revolut ion.  14
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dessen ist die Erkrankung der äußeren Lehr- 
mcthode : des sogenannten Kollegs, der Vor-lesung. Ich 
sehe vom Diktat lind dem Rafshunger des heslschnnerenden 
S t u d e n t e n  g a n z  a b .  D e r  g u t e  D o z e n t  g i b t  e i n  b u c h  a h n -  

liches System im Gerippe, das er mündlich erläutert. Das 
war gut, solange man an das Vnch glaubte und über ein 
Buch las (daher ja Vorlesung). Heute ist mit dem Zerfall  ̂
des BnchglaUbens das Einsperren des lebendigen Wortes  ̂
in Paragraphenkästchen sinnlos geworden. Denn gerade 
das Beste ist damit dem Worte geraubt und den Begriffen 
überwiesen: die Funktion der F o r t f ü h r u n g  des Ge- 
dankens. Das heutige Pflichtkolleg verhüllt vor dem Schüler 
eifrig die innere Bewegung die den Dozenten zum Weiter- 
denken treibt. Es ist -  vierhundert Iahre nach Erfindung 
des Druckes -  darum noch immer Übermittlung des Buches, 
mag es nun mehr oder minder glänzend mündlich glossiert 
werden. Daher nützt es auch nichts, daß der oder jener 
Dozent innerlich begeistert, gläubig, fromm, kirchlich sein 
mag. Auch er ift a ls Dozent durch die Unisorm der Bo r-  ̂
l e s u n g  zu einem ungläubigeil, schristgelehrten Dozieren ge- 
zwangen. Daher ja Katholik, Protestant oder Iude a ls 
Dozenten sich nicht unterscheiden. Der Etikette ihrer ,,Kon- 
Session  ̂ e n t s p r i c h t  keine geistgestaltende Eigenart m e h r .  

In t  Kern sind alle gleich stumpssinnig gelehrt. Notwendig 
i s t  d e r  Ausbau einer vierstündigen V o r l e s u n g  buchgeleimi 
statt geistgestaltet. Dagegen kann kein Sem inar helsen. 
Helsen kann nur, wenn der Dozent aushörte, aus s e i n e m  

Herzen eine Mördergrube zu machen, wenn er die U n i s o r m  

des Pslichtkollegs ablegte und den Studenten laut vor  ̂
dächte, wie w ir Menschen allein dürsen, nämlich sprechend, 
antwortend, sich verantwortend im  Gespräch. Der M otor 
des Kollegs dars nicht zu Hause in  Gestalt einer vor^ 
gesaßten Buchsorm das Kolleg von Stunde zu Stunde 
a n t r e i b e u .  D e r  M o t o r  d e s  K o l l e g s  m u ß  i m  H ö r s a a l

.... ^
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selbst in dlm Herzen der Versammelten knistern. Dazu
müssen diesê Versammelten freilich eine gemeinsam̂  ̂ Basis
suchen oder f̂inden. Dazu genügt kein Stundenplan. Dnzl^

 ̂ viel gehört dazu . . . .
Man Iwaucht nur die heutige Dozentenschaft zu he-

trachten, uni zu wissen, daß sie solche brutale Zerstörung 
i h r e r  K o l l e g h e f t u n t e r n e h m U n g  d u r c h  e i n e  v ö l l i g  u n e r h ö r t e

B e t r i e b s f o r m  b i s  a u s s  ä u ß e r n e  h i n t a n h a l t e n  u n d  z u  be-^ 

k ä m p f e n  w i s s e n  w i r d .  D e r  B r o t s t u d e n t  w i r d  d e s g l e i c h e n  

t u n ;  d ^ n n  e r  w i l l  t e c h n i s c h e  G r i f f e  e r l e r n e n .  B e i d e  z u -  

fammen also werden dafür sorgen, daß die Universität 
eine Fachschule -  Verbunden mit spezialistischem Rari- 
tätenkabinett - -  bleibt. S ie  ist das jetzt schon. Gewisse 
Verbesserungen im Lehrbetrieb lassen sich noch anbringen.
Aber das Geheimnis der Universität die Einheit der 
Dozentenschaft in e i nem  Geiste ist dahin. Gerade die
besten Dozenten sind heut krasse ^Individualitäten^ die 
sich selbst aber nicht eine überindioiduelle geizige Person 
verkörpern. Die mittelmäßigen Dozenten haben die Kolle- 
gialität unter sich, die jede Fachschule entwickelt,, eine 
äußerliche Konvention die in dem Satze gipfelt: Eine 
Krähe hackt der andern die Augen nicht aus. Aber nicht 
zwei Dozenten haben den selben Geis^ so daß jedem nur 
übrig bleibt,, m it Kreide wie weiland Luther das eigene 
Losungswort vor sich hinzuschreibe^ um in dem geistigen 
Hexensabbat standzuhalten.

Um so eisriger w ird die Universität die Maske der 
Einheitlichkeit vor dem Gesicht behalten. S ie  w ird z. B . 
nicht den M u t haben, die Privatdozenten der verschiedenen 
Fakultäten verschieden zu behandele obwohl das sachlich 
der einzige Ausweg ist. Denn dieser M u t der ,,Eiberta3 

in dubiiS^ fließt immer nur aus der ,,1InitaS in nocoSSaris^ 
Heute sind die Namen und der Stand â sast die letzten
E i n h e i t s m o m e n t e ;  d a m i t  s i n d  s ie  o e o c S S a r i a  g e w o r d e n ,

14^
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a n  d e r e n  E i n h e i t  n i e m a n d  r ü t t e l n  m ö c h t e ,  w e i l  d a h i n t e r  

d a s  N i c h t s  g ä h n t  S t a t t  d e r  t r a g e n d e n  ^ . A r n u S  i n  c m m i b u 3 .  

D i e  i n n e r e  E i n h e i t  u n d  G e m e i n s c h a f t  d e r  D o z e n t e n  ist  

d a s ,  w a s  f e h l t  ; i s t  d a ^  w a s  w i e d e r k o m m e n  m u ß .  D a z u  

g e n ü g t  a b e r  n i c h t  e i n e  s o g e n a n n t e  e i n h e i t l i c h e  W e l t a n ­

s c h a u u n g ,  d a z u  b e d a r f  e s  e i n e r  t i e f e n  E r s c h ü t t e r u n g  d u r c h  

e i n e r l e i  G l a u b e n .  W e n n  n i c h t  d e r  G e i s t  w i e  e i n  B l i t z  

d i e  s e l b s t ä n d i g e n  G e i s t e r  e n t e i g n e t  u n d  sich u n t e r w i e s t ,  so  

d a ß  sie a u s  e i n e m  G e i s t  z e u g e n , ,  w i e  s o l l e n  d a  a l l e  z u -  

s a m m e n w i r k e n  w i e  e i n  M a n n ^  -  W e r  e s  unternimmt 
s t a r k e n  G l a u b e n s  a n  d i e  Gotteskraft d e r  V e r n u n f t  u n d  

i h r e  A u f g a b e  d e r  V e r h e r r l i c h u n g  G o t t e s ,  d i e  l e b e n d i g e  

W a h r h e i t  o h n e  a l l z u  r e i c h e  V e r z w e i g u n g  w i f f e n f c h a f t l i c h  

e i n f a c h  w i e d e r  z u  v e r f a s s e n ,  d e r  m u ß  m i t  g l e i c h e r  L i e b e  

a l l e n  W e i f e n  u n d  W e g e n  d e s  G e i s t e s  v e r t r a u e n ,  d e r  m u ß  

d e n  M u t  h a b e n ,  d i e  S p e z i a l i f f i m a  a l l e s a m t  e r s t  e i n m a l  

u n t e r g e h e n  z u  l a s s e n  d i e w e i l  s ie  h e u t e  s i n n l o s  g e w o r d e n  

s ind , ,  u n d  m u ß  e i n e n  n e u e n  G r u n d s t e i n  l e g e n ,  n i c h t  d e r  

r I n i v e r s i t a s  1 i t t e r a r u w  - -  d e n n  d a s  I a h r t a U s e n d  d e r  

S c h ä d l i c h k e i t  d e s  W i f f e n s  i s t  u n w i d e r r u s l i c h  d a h i n ,  

-  s o n d e r n  d e r  e i n h e i t l i c h e n  A n s c h a u u n g  d e r  G e i s t e s w e l t ,  

d e s  M a k r o k o s m o s ,  w i e  d i e  H e i d e n  s a g e n .  M a n  w i r d  

a b e r  n i c h t  v o n  d e r  U n i v e r s i t ä t  v e r l a n g e n  d ü r s e n ,  d a ß  s ie 

a n d e r e s  t u e ,  a l s  e i f e r s ü c h t i g  i h r e  S p e z i f i k a t i o n  z u  k o w -  

s e r v i e r e n .  E s  w ä r e  u n b i l l i g  v o n  i h r  j e n e  n e u e  F r u c h t  

z u  v e r l a n g e n ,  d i e  a u s  g a n z  a n d e r e n  G r u n d k o s t e n  e r w a c h f e n  

s o l l .  D i e  G r i e c h e n  h a b e n  a u c h  n u r  A t h e n  u n d  A l e x a n d r i a  

e r z e u g t .  B e g n ü g e n  w i r  u n s  a l s o  m i t  d e m  P a r i s  v o n  

1 2 5 0 ,  d e m  I e n a  v o n  1 8 0 0 .  D i e  U n i v e r s i t ä t e n  w e r d e n  

f o s s i l e  H o r t e  d e r  R e a k t i o n  w e r d e n ,  S o w e i t  s ie  n i c h t  s c h o n  

j e t z t  d i e  V e r g e u d u n g  i h r e s  A n s e h e n s  d u r c h  d i e  r a b i ^  

p r o f o s s o r u m  w ä h r e n d  d e s  K r i e g e s  z u  b ü ß e n  h a b e n  w e r d e n .

D a s  n e u e  W i s s e n  a b e r  w i r d  c h r i s t l i c h e  A n s c h a u u n g  

s e i n  o d e r  e s  w i r d  n i c h t  s e i n .  D a s  n a t ü r l i c h e  W i s s e n  i f t



ein ^Gesehenhahen  ̂ mit natürlichen Al: gen ; die Wissen̂  
Sc ha f t  d e r  s c h u l e  -  m a g  sie c h r i s t l i c h e  o d e r  w e l t l i c h e  

Inhalte haben -  ist dein gegenüber ein ^Gelesenhaben .̂ 
Die dritte Stufe der Wissenschaft kann weder ans den 
natürlichen Augenblicken einzelner Menschen noch ans den 
scholastischen Bemerkungen zu Büchern entstehen. Sie. 
wird sich organisch entfalten Alls der Schau, mit der der 
lebendige Ehrislus alles anschaut. Welches Perfektum 
aber entspricht dieser Anschauung ? Es ist das Perfektum 
des leidenden und schöpferischen Mensche^ der da sprechen 
darf: ,Es ist vollbracht l"  Uber das Gesehenhaben des 
leiblichen Auges, über das Gelesenhaben der gelehrten 
Brille fteigt heraus das Erlebthaben des inneren Gesichts. 
Nicht zum Mikrokosmos ist die Menschheit bestimmt. Mikron 
kosmisch ist ihr bisheriges Wissen. Sie ist zum ^Großen 
Menschen  ̂ zum Eorpus Christi berusen. Als ein Leib, 
ein Mensch erwirbt sie ihr Wissen, weil sie als ein Wesen 
ihr Leben erlebt. Ih r Geist überreicht die Zeit.

An zwei äußeren Ereignissen wird das Neue sichtbar 
werden : einmal an der Verschmelzung der Universität 
mit der Technischen Hochschule. Die Technische Hocĥ  
schule, die GestaltungswiSfenschaft treibt (Heidebroek),, 
ist ein heilsames Vorbild sär die im gestaltlosen Wort 
verharrende Unioerfität. Durch ihren Hinzutritt bekäme 
die Medizin einen mächtigen Verbündeten. Zu Zweit 
werden ^rzte und Ingenieure den heilenden, verwirklichen- 
den, gestaltenden Eharakter alles Wiffens so eindrucksvoll 
verkörpere daß die Resorm der andern Zweige beschleuß 
nigt verlausen wird. Vieles wird dann selbstverständlich 
werden.

Das zweite ist der Zersall der juristischen Fakultät. 
Der größte Beitrag hierzu wird den akademisch gebildeten 
Richtern verdankt, die sich wie Automaten von einer revo- 
lutidnären Regierung zu Hochverratsprozefseu haben miß^



b r a t s c h e n  l a s s e n .  D i e  A b h ä n g i g k e i t  V o m  K a i s e r l i c h e n  G e s e t z -

b u c h  l i e ß  d e m  g e l e h r t e n  I U r i s n m  b i s h e r  n o c h  e i n e n  A b -  

glanz des mittelalterlichen Unioerfalismus. Obgleich 
n i c h t  a u s  d e r  e i g e n e n  B r u S t ,  so sc h i e n  e r  d o c h  n o c h  i m m e r  

a u s  e i n e r  ü b e r  d i e  g e w ö h n l i c h e  S t e r b l i c h k e i t  e r h ö h t e n  

R e c h t s i I n e l l e  z u  s c h ö p f e n .  H e u t  a b e r  b e e i f e r t  sich d e r  

b a y e r i s c h e  o d e r  p r e u ß i s c h e  R i c h t e r ,  a n s  d e r  G e d a n k e n -  

w e l t  v o n  A r b e i t e r n  u n d  B a u e r n  h e r a u s  z u  r i c h t e n .  D a m i t  

w i r d  e r  z u  i h r e m  S c h u h p u t z e r .  N a t ü r l i c h  m u ß t e n  d i e  

M ü n c h e n e r  S p a r t a e i  V e r u r t e i l t  w e r d e n ,  a b e r  e n t w e d e r  

d u r c h  S o l d a t e n  o d e r  d u r c h  V o l k s r i c h t e r ;  n i m m e r m e h r  

d u r s t e n  sich g e l e h r t e  I u r i s t e n  s o  a u s p u m p e n  l a s s e m

U n b e g r e i f l i c h ,  d a ß  sich k e i n  W a r n e r  i m  I u r i s t e n s t a n d  

d a g e g e n  e r h e b t .  A b e r  h a t  sich d e n n  e i n e r  s e i t  d e m  B e r -

s a S S i l n g s b r u c h  v o n  1 8 9 0  ( , i c h  w e r d e  m e i n  e i g n e r  K a n z l e r  

s e i n ^ )  e r h o b e n  H a t  e i n  e i n z i g e r  S t a a t s r e c h t s l e h r e r  

w a h r e n d  d e s  K r i e g s  g e w a r n t  7  H a t  e i n  e i n z i g e r  d i e  

F ü r s t e n d e e a d e n e e  g e g e i ß e l t  d i e  u n h a l t b a r e  V e r b l ö d u n g  

d e s  h o h e n  A d e l s  d u r c h  s e i n e  I n z u c h t

D i e s e r  l e tz te  U m s t a n d  r e d e t  v i e l l e i c h t  a m  l a u t e s t e n  

v o n  d e r  U n s ä h i g k e i t  d e s  I u r i s t e n  a u s  s e i n e n  P a p i e r e n  

h e r a u s  z u r ü c k z l l s i n d e n  i n  d i e  g e s t a l t e r s e h n e n d e  W e l t .  D e n n  

d i e  E n t a r t u n g  D e s  F ü r s t e n s t a n d e s  w a r  t ä g l i c h  z u  f p ü r e n ,  

n a h m  t ä g l i c h  z u :  G u t a c h t e n  ü b e r  M o d e s t e  v .  U n r u h ,  d .  h .  

t e c h n i s c h e  F a b r i k w a r e ,  w a r e n  d i e  L e i s t u n g e n  d e s  I u r i S t e n  

d a z u .  D e r  I u r i s t  m u ß  d e n  I n g e n i e u r  z u  v e r a c h t e n  

t r a c h t e n .  D e n n  s e i t  e r  d e n  G o t t  i m  e i g e n e n  B u s e n  g e t ö t e t  

h a t  u n d  n u r  z u m  G e i s t  z w e i t e n  R a n g e s  g e w o r d e n  i s t ,  

z u m  T e c h n i k e r  -  b e h a u p t e t  e r  n u r  n o c h  k r a f t  d i e f e r  V e r -  

a c h t u n g  s e i n e  l l b e r l e g e n h e i t  ü b e r  d e n ,  d e r  sich u n b e s a n g e n  

s e l b s t  T e c h n i k e r  n e n n t .  D i e  I u r i s p r u d e n z  h a t t e  S c h ö p f e r -  

m a c h t  i m  M i t t e l a l t e r .  H e u t  i s t  s ie  e i n  l e e r e s ,  u n z u s a m m e n -  

h ä n g e n d e s  G e h ä u s e  g e w o r d e n .  S i e  s p ü r t  e s  s e l b s t ;  s i e  

k ä m p f t  u m  i h r e n  B e s t a n d ,  i n d e m  s i e  m i n d e s t e n s  d i e  E i n ^
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A r t i g k e i t  d e s  r e c h t s  w i e d e r  h e r s t e l l e n  m o c h t e ,  sie s p ü r t ,  

d a ß  i h r  V e r f a l l  a n s  d ie  S p a l t u n g  i n  ö f f e n t l i c h e s  u n d  

p r i v a t e s  R e c h t  z n r ü c k g e h t .  D o c h  w i r d  d a s  n o c h  n i c h t  d i e  

E i n f a c h h e i t  h e r l w r b r i n g e n ,  o h n e  d ie  h e u t  k e in e  E r n e u e r u n g

gelingen kann.
Eines Tages w ird von außen her die Volkswissen- 

Schaft soweit sein, um die Reste der Iurisprudeuz, um 
die G e s c h i c h t e  w i r t s c h a f t e  Sprach- und Kunstlehre in 
sich a u s z u n e h m e n .  Volkswissenschaft i s t  Heilkunde a m  V o l k ,

w i e  d i e  M e d i z i n  H e i l k u n d e  a m  K ö r p e r  d e s  e i n z e l n e n .  

V n l k s w i s s e n s c h a s t  h e i l t  u n d  g e s t a l t e t  d e n  Geist, d e n n  e r  

ist das Organ des Volks. Im  Heilen hat sie ihr Maß, 
i m  m e n s c h l i c h e n  V o l k  d e n  l e b e n d i g e n  L e i b  f ü r  i h r e  L e h r e ,  

d a  w o  j e t z t  d i e  " G e i s t e s w i s f e n f c h a s t e n "  w e d e r  S i n n  n o c h  

Z i e l  d e m  z ü g e l l o s e n  D e n k e n  se t zen .  D i e s e  V o l k s w i s s e n -  

s c h a s t  w i r d  z w i s c h e n  d e r  S e e l e n w i s s e n s c h a f t  d e r  T h e o l o g i e  

u n d  d e n  l e i b l i c h e n  G e s t a l t u n g s w i s s e n s c h a s t e n  d e n  A b g r u n d  

a u s f ü l l e n ,  i n  d e n  h e u t  D o g m a t i s m u s  u n d  H i s t o r i s m u s  d e r  

G e i s t e s w i s s e n s c h a s t e n  u n a u f h a l t s a m  v e r s i n k e n .

215
i

. ^



V 1 1 .  ^ h r l t m  -  ^ e im u t l c m .

I. Die geistige Vollwordnung. 2. Die Vernichtung der 
E hre. 3. Die Gespan der Zeitrechnung. 4. Der i^eim-

f a l l  d e r  H e i m a t .

( b e s c h r i e b e n  n a c h  d e m  ^ r i e d e u o s r h l u ^  b o n  V e r s a i l l e s . )

D e r  G e n e r a l q u a r t i e r m e i s t e r  d e s  d e u t s c h e n  H e e r e s ,  

d e s s e n  F e d e r  d i e  e h e r n e n  B e r i c h t e  d e s  A u g u s t  1 9 1 4  a b ^  

g e s a ß t  h a t , .  d e r  s p ä t e r e  K r i e g s m i n i s t e r  v .  S t e i l e  h a t  s e i n e  

E r i n n e r u n g e n  v e r ö s s e n t l i c h n  E r  i s t  d e r  m e n s c h l i c h s t e n  

S o l d a t e n  e i n e r  u n t e r  d e r  h o h e n  G e n e r a l i t ä t  u n d  s o  b e -  

g i n n t  e r  s e i n  B u c h  m i t  d e m  r e i n e n  K l a n g e  e i n e s  m e n s c h -  

l i c h e n  H a U p t s t ü c k s :  H e i m a t l o s .  E r  s c h i l d e r e  w i e  e r  d u r c h  

d e n  K r i e g s a u s b r u c h  s e i n e s  H a u s e s  a n  d e r  G r e n z e  v e r l u s t i g  

g e h t  u n d  w i e  e r  s e i t d e m  e i n  H e i m  n a c h  d e m  a n d e r n  a u s -  

s c h l a g e n  u n d  w i e d e r  r ä u m e n  m u ß .  D a s  B u c h  s c h l i e ß t  

a b e r  m i t  e i n e m  z o r n i g e n  A n r u s  a n  d i e  p o l i t i s c h  u n s ä h i g e n  

D e u t s c h e n  u n d  m i t  d e m  Z i t a ^  m i t  d e m  h e u t  a l l e  n a t i o -  

a a l e n  Z o r n e s a u s b r ü c h e  e n d e n :  N i c h t s w ü r d i g  i s t  d i e  N a t i o n ,  

d i e  n i c h t  i h r  a l l e s  s r e n d i g  setzt  a n  i h r e  E h r e .

H e i m a t l o s  -  E h r l o s :  S o  i s t  d i e  t r o s t l o s e  R e i h e n -  

s o l g e  d e s  M i l i t ä r s .  A m  2 8 .  I n n i  1 9 1 9  e n d e t  d e r  Z u -  

s a m m e n h a n g  s e i n e s  D a s e i n s .  M a g  h i e r  u n d  d a  a u c h  

e i n e  V e r h e i ß u n g  d e r  R a c h e ,  d e s  W i e d e r a u s e r s t e h e n s  h i n t e n -  

n a c h  s o l g e n ,  s o  k o m m t  sie d o c h  a u s  u n g l ä u b i g e m  H e r z e n .  

S o l c h e  V e r h e i ß u n g e n  p r ä g t  h e u t  n u r  d e r  V e r s t a n d ,  d e r  k l u g  

 ̂ i s t  u n d  sich e i n  T ü r c h e n  o s s e n  l a s s e n  w i l l .  D a s  H e r z  i s t  g e -  

b r o c h e i i .  D a s  S o l d a t e n h e r z  h a t  s e i n e  H e i m a t  v e r l o r e n ,  s e i n e n  

H e r r n  u n d  s e i n  H e e r ;  e s  h a t  h e r n a c h  a u c h  s e i n  V a t e r l a n d  

v e r l o r e n ,  a l s  d i e s  s e i n e  E h r e  p r e i s g a b .  H e i m a t l o s  -  E h r l o s .
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1. D i e  g e i s t i g e  V o l k s o r d n u n g .

D e m  Z i v i l i s t e n  g e h t  e s  p o l i t i s c h  i n  a l l e m  u m g e k e h r t

w i e  d e m  M i l i t ä r .  A u s  G e s i n d e l  w e r d e n  V o n  d e s  K ö n i g s  

W e r b e r n  u n d  O f f i z i e r e n  , S o l d  -  a t e n ^  z n f a m m e n g e w o r d e n  

u n d  m i t  e i s e r n e r  S t r e n g e  z u  B a t a i l l o n e n  f o r m i e r t ;  e r s t

h e r n a c h  b i l d e t  sich i n  d i e s e r  A r m e e  d u r c h  d e n  E i n f l u ß  d e s

O f f i z i e r s k o r p s  d e r  , , g n t e  G e i s t e  d e r  T r u p p e .  V o n  o b e n ,  

V o m  H a u p t ,  d e m  K a p i t ä n ,  r ü h r t  a l l e  O r d n u n g .  E r s t

k o m m t  d i e  D i s z i p l i n ,  h e r n a c h  d i e  E r z i e h u n g  u n d  d i e

^vaterländische Ausklärung". -  Dem geistigen Führer 
im Volke ergeht es umgekehrt. E r  muß Gesinnung und 
Glauben fre i Von unten her treiben und sprossen und 
Frucht tragen lassen. Und die letzte Frucht ist die aus- 
drückliche Anerkennung seiner Führerschaft durch das Vo lk; 
zuletzt sollt ihm das Besehlsrecht zu, m it dem der Offizier 
beginnt.

Der Soldat erduldet erst das Uhrwerk des immer 
gleichgestellten Dienstes und erfährt darnach tausend Aus- 
nahmen ^unter der Hand^. Erst ist das vom Kopf des 
Ganzen ausgestellte Dienftreglement und der Gehorfam, 
hinterher die außerdienstliche Gefälligkeit und Erlaubnis, 
der ^Urlaub^. W ie das Haupt, fo die Glieder. -  D ie 
geistige Ordnung setzt ansangs niemand über den andern. 
A lle  sind srei in ihrer W illkür. Ieder trägt sein eigenes 
Uhrwerk in sich; in  besonderem Takt schlägt es von jedem 
andern unterschieden. Der Geist ist srei; denn vom 
Herzen her w ird er bestimmt. Erst hernach sehnt sich 
dies einzelne Herz über sichfelbst hinaus nach dem Rechten 
und der Regel; und erst aus dem Höhepunkt seiner Selbst- 
Überwindung stellt es m it den andern Herzen in  geistiger 
Bereinigung das Gesetz aus und nimmt über sich den Ge-
h o r s a m  z u m  G e s e t z g e b e r ,  z u m  F ü h r e r .  W i e  d i e  G l i e d e r ,

s o  d a s  H a u p t .  .
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D e s h a l b  h a t  d e r  H e e r f ü h r e r  s e i n  G e f o l g e ,  s e i n e  L e u t e  

z u e r s t  a n s  d e m  P l a t z e  b e i e i n a n d e r .  D a s  M i l i t ä r  b e g i n n t  

m i t  d e r  P a r a d e ,  d e r  H e e r f c h c m ,  m i t  d e r  Z u s a m m e n f a s s u n g  

v o n  K r i e g e r n  a n  e i n e m  O r t ,  z u  e i n e r  S t u n d e ,  u n t e r  

e i n e m  B e f e h l ,  i n  g l e i c h e m  S c h r i t t  u n d  T r i t t .  E r s t  a m  

E n d e  g e h t  a l l e s  i n  d i e  O u a r t i e r e  a u s e i n a n d e r  o d e r  b e s s e r  

w e i l  w e n i g e r  V e r s t r e u t ,  n u r  a u f  d i e  S t u b e n  d e r  n e b e n  

d e m  E x e r z i e r p l a t z  l i e g e n d e n  K a s e r n e .

D i e  Z u s a m m e n f a s s u n g ,  d e r  Z u s a m m e n h a l t  s i c h t b a r  

l e i b h a f t i g  d i e  F o r m g e b u n g  u n d  U n i f o r m i e r u n g  

i s t  d a s  e r s t e  E r e i g n i s  i s t  d i e  G e b u r t s s t u n d e  d e s  M i l i t ä r s ,  

z u  d e u t s c h  j a  d e r  , T a u s e n d s c h a s t ^ .  F r ü h  m o r g e n s  s t e h t  

d i e  T r u p p e  v e r s a m m e l t .

D a s  z i v i l e  V o l k  l e b t  u m g e k e h r t ,  e i n  j e d e r  a u s  s e i n e m  

A c k e r  u n d  G ü t c h e n .  A u s e i n a n d e r  s t e h e n  d i e  M e n s c h e n  

d e r  A r b e i t ,  d i e  w a s f e n l o s e n ,  g e b u n d e n  a n  i h r e  H e i m a t ,  

a n  d i e  S c h o l l e ,  a n  d i e  W e r k s t a t t .  E r s t  d e r  G e i s t  t r e i b t  

s i e  z u e i n a n d e r ,  e r s t  d e r  G e i s t  l e h r t  s ie  sich v e r s a m m e l n  

d e s  A b e n d s  u n t e r  d e r  D o r f l i n d e .  D e r  A u s r u h r  d e r  

G e i s t e r  i s t  e s ,  d e r  z u r  A u s f p r a c h e  u n d  z u r  B e r a t u n g  

f ü h r t .  D e r  A u f r u h r  i f t  d a s  b ü r g e r l i c h e  G e g e n s t ü c k  d e r  

P a r a d e ,  d e r  A u s r u h r , ,  d e r  h e u t  m e i s t  g e d a n k e n l o s  m i t  

d e m  F r e m d w o r t  , , S t r i k e ^ ,  ^ S t r e i k ^  b e z e i c h n e t  w i r d .  N o c h  

h e u t e  t a g t  d a s  e n g l i s c h e  U n t e r h a u s  a b e n d s  u n d  n a c h t s  b i s  

z w e i ,  d r e i  U h r .  D i e  K ü n s t l i c h k e i t  u n s e r e s  P a r l a m e n t s -  

b e t r i e b s  i n  e i n e m  m i l i t ä r i s c h e n  S t a a t e  e r h e l l t  s c h o n  a u s  

d e m  S i t z u n g s a n s a n g  s r ü h  u m  n e u n ,  a l s o  z u  e i n e r  Z e i t ,  w o  

B i s m a r c k ,  u n s e r  e i n z i g e r  g e i s t i g e r  F ü h r e r ,  n o c h  i n  t i e s e m  

S c h l a s e  z u  l i e g e n  p f l e g t e .

W o  d a s  H e e r  a u f h ö r t  u n d  d e r  K r i e g ,  d e s  A b e n d s  

i u  d e n  O u a r t i e r e n ,  d a  b e g i n n t  d a s  f r i e d l i c h e  L e b e n  d e s

G e i s t e s  u n d  d e s  G e d a n k e n a u s t a u s c h e s  i n  d e n  e i n z e l n e n

H ä u s e r n  d e s  V o l k s .



Wo der Geist seinen Höhepunkt des Friedens und der 
Eintracht erreicht hat, da erzwingt er in der Versammllmg 
d e s  V o l ^  d ie  U b e r w i n d u n g  d e r  g e s t a l t l o s e n  F r e i h e i t  d u r c h  

d e n  B e s c h l u ß  z u r  A b w e h r  g e m e i n s a m e r  N o t .  D a ,  u n t e r  

offenem Himmel, Ino die Willkür der Freien zur Pflicht 
geadelt wird, schlägt die Gebnrtsftnnde des Heers und
s e i n e r  Z w a n g s V e r f a f s u n g .  K r i e g  u n d  F r i e d e n ,  H e e r  u n d  

H a u s ,  s i n d - e n t g e g e n g e f e t z t e n  W e s e n s  ; d e n n  d o r t  w i r d  b e -  

g i n n e n  u n d  m u ß  b e g o n n e n  w e r d e n  m i t  d e m  Z w a n g  u n d

d e m  G e h o r s a m  h i e r  a b e r  m i t  d e r  F r e i h e i t  u n d  d e r  W i l l k ü r .  

D e s h a l b  s ü ^ r t  e i n e s  z u m  A n d e r n ,  b e d a r f  d e s  a n d e r n .  N u r  

ü b e r  d i e  R e i h e n f o l g e  k a n n  S t r e i t  e n t s t e h e n .

D i e  R e i h e n s o l g e  w a r  e s  j a  a u c h  g e w e s e n ,  d i e  u n s  

e i n g a n g s  b e i  d e r  , M c n t a l i t ä t ^  d e s  S o l d a t e n  a u s g e s a l l e n  

w a r .  D e r  M i l i t ä r ,  u n d  d a s  h e i ß t  h e u t e  b e i  u n s  z u g l e i c h  

d e r  N a t i o n a l ^  e n d e t  m i t  d e m  E h r l o s  a l s o  m i t  d e m  A u s -  

e i n a n d e r l a u f e n  d e s  H e e r v o l k s .  K e i n  W u n d e r ;  d e n n  u n s e r  

g a n z e s  S t a a t s l e b e n  k a n n t e  n u r  d e n  T a k t  v o m  M o r g e n  h i n  

z u m  A b e n d .  W i e  K r i e g s m i n i s t e r  v o n  S t e i n  m i t  d e m  V e r -  

l u s t  d e s  h ä u s l i c h e n  H e r d e s  s e i n  K r i e g s b u c h  b e g i n n t  u n d  

m i t  d e r  E h r l o s i g k e i t  e n d e t ,  s o  h e b t  d e r  p r e u ß i s c h e  S t a a t  

a n  m i t  d e m  B e s e h e  d e r  z u r  W a c h t p a r a d e  r a s t , ,  m i t  d e m  

G e h o r s a m ,  u n d  e r  b r i c h t  i n  d e m  A u g e n b l i c k  z u s a m m e n , ,  w o  

d e r  aufrührerische R u s :  D a s  G a n z e  H a l t !  e r t ö n t .  D i e s e r  

k r i e g e r i s c h e  S t a a t  s o g  s e i n  V o l k  h i n e i n  i n  s e i n  H e e r ,  s o d a ß  

e s  z u m  H e e r v o l k  w u r d e .  W i r  h a t t e n  k e i n  V o l k s h e e r , ,  s o n d e r n  

e i n  H e e r v o U .  D e n n  d i e  F o r m e n  u n d  U n i f o r m e n  d e s  H e e r e s  

s t a n d e n  a l s  M a t r i z e n  a u s g e g v s s e n  b e r e i t ,  b e v o r  d a s  V o l k  

i n  sie h i n e i n g e f ü l l t  u n d  h i n e i u g e g o f s e n  w u r d e .  S o  l e b t e  d i e s e r  

k r i e g e r i s c h e  S t a a t  v o n  m o r g e n s  b i s  a b e n d s .  A u s  M o r g e n  

u n d  A b e n d  w u r d e  s e i n  T a g .  W i e  d a s  H a u p t ,  s o  s o l l t e n  d i e  

G l i e d e r  s e i n .  E i n  k r i e g e r i s c h e r  S t a a t  k a n n  n i c h t  a n d e r s  l e b e n .

A b e r  h e u t  b e g i n n t  d e r  F r i e d e n .  D e r  G e i s t  d e ^  F r i e d e n s  

l e b t  s e i n e n  T a g  v o m  A b e n d  h e r .  A u s  A b e n d  u n d  M o r g e n
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hat Gott den ersten Dag geschaffen. Ans dein Geist, der 
a m  A b e n d  s p r i c h t  : e s  w e r d e ,  u n d  d e s  M o r g e n s  w i r d  d a s  

W o r t  z u r  T a t .  U n s e r  S t a a t  i s t  d a h i n .  U n s e r  V o l k  k a n n  

n u r  w e i t e r l e b e n  a l s  w a f f e n l o s e s  V o l k  d e s  F r i e d e n s .  E s  

m u ß  d a r u m  d i e  R e i h e n f o l g e  s e i n e r  L e b e n s ä u ß e r u n g e n  n m ^  

k e h r e n .  E r s t  d i e  F r e i h e i t  u n d  d i e  W i l l k ü r ,  d a n n  d e r  G e ^  

h o r s a m  u n d  d a s  R e c h t  ; e r s t  d e r  R a t ,  d a n n  d e r  B e s e h t ,  e r s t  

d i e  Z e r s p l i t t e r u n g ,  d a n n  d i e  V e r s a m m l u n g ;  d e r  A l l s r u h r  

u n d  d e r  S t r e i k  s t e h e n  a n  d e r  W i e g e  d i e s e s  V o l k s .

D a s  n e u e  d e u t s c h e  K a i s e r r e i c h  w a r  a u f  k e i n e n  S a t z  s o  

S to lz ,  a l s  a u s  d e n  s e i n e s  g e i s t i g e n  P a t e n  G o e t h e :  , , i m  A n ^  

s a n g  w a r  d i e  T a t ^ .  D e n n  e s  w a r  b e i  K ö n i g g r ä t z  u n d  b e i  

S e d a n  g e g r ü n d e t  w o r d e n .  E s  d u r s t e  sich m o r g e n d l i c h e r  

W a s s e n t a t e n  r ü h m e n .

D a s  n e u e  d e u t s c h e  V o l k  b e g i n n t  i n  d e r  D ä m m e r u n g  

d e r  h e r e i n b r e c h e n d e n  N a c h t  s e i n e n  W e g .  E s  h a t  k e i n e  T a t e n  

v o r  sich.  A n  d e m  w a s f e n s r o h e n  T a t e n h u n g e r ,  a m  T a t e n ^  

d u r s t  o h n e  G e i s t  - --  w i e  e s  d e r  h ö c h s t e  M i l i t ä r  a u s g e d r ü c k t  

b a t :  , , ,an s e i n e m  u n b e w u ß t e n  S t r e b e n  n a c h  d e r  W e l t h e r r ^  

s c h a s s  - ,  a n  s e i n e m  t u m b e n ,  a h n u n g s l o s e n  S i e g s r i e d t u m  

a l s o ,  i s t  s e i n  R e i c h  z u  G r u n d e  g e g a n g e n .  D a s  e i n z i g e ,  w a s  

s e i n  b l o ß e s  T a t s a c h e n r e i c h  a u s  d e m  R e i c h  d e s  W e r d e n s  u n d  

W a c h s e n s  n o c h  i n  sich h i n e i n g e n o m m e n  h a t t e ,  w a r  d a s  

S c h l a g w o r t  v o m  , , Z i e l ^ .  Z i e l b e w u ß t , ,  z i e l s t r e b i g  z i e l -  

s i c h e r  z i e l k l a r  d e n  K r i e g s z i e l e n  u n v e r r ü c k b a r  z u s t e u e r n d ,  

s o  l e c h z t e  d e r  S o l d a t ,  d i e  z i v i l e  S t a a t s l e i t u n g  z u  s e h e n .

A b e r  d a s  Z i e l  i s t  e i n  E r g e b n i s  d e s  R e i s e n s .  A r m e e n  

l a s s e n  sich a u s  d e m  B o d e n  s t a m p s e n ,  Z i e l e  n i c h t s  D e r  

p r e u ß i s c h e  G e n e r a l s t a b  h a t  a m  2 0 .  O k t o b e r  1 9 1 8  e i n e n  

j u n g e n  ,, g e i s t v o l l e n ^  H a u p t m a n n  b e a u s t r a g t ,  e i n e  ^ w e r b e n d e  

I d e e ^  a u s z u d e n k e n ,  d u r c h  d i e  d a s  V o l k  W i d e r s t a n d  l e i s t e n  

k ö n n e  d u r c h  d e n  W i n t e r t  E i n e  I d e e  a u s d e n k e n  l  N e i n ,  

Z i e l e  s i n d  d i e  r e i s e n  F r ü c h t e  d e s  G e i s t e r k a m p f s  a m  A b e n d  

u n d  i n  d e r  N a c h t .  W i e  a u s  d e n  k a t a l a n i s c h e n  F e l d e r n
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d i e  G e i s t e r  d e r  E r f c h l a g e n e n  n o c h i s  w e i t e r  k ä m p f e n ,  a l s  

d i e  L e i d e r  d a h i n  s i n d ,  fo  b e g i n n t  a m  E n d e  ^ e d e s  K r i e g s ,  j e d e r  

S c h l a c h t ,  d i e  A u s l ö s u n g ,  d a s  A n s e i n a n d e r t r e t e n  d e r  G e i s t e r ,  

die Zwietracht innerhalb der äußerlich errungenen Eintracht.
I s t  d e r  F e i n d  b e s i e g t ,  i s t  d e r  F r i e d e  d a ,  d a n n  k a n n

d e r  G e i s t  s e i n e  n ä c h t l i c h e  W e c h s e l r e d e  b e g i n n e n ,  d i e  a n s  

d e r  F r e i h e i t  u n d  d e r  B e f r e i u n g  j e d e s  e i n z e l n e n  b e r u h t .

A m  E n d e  d i e s e r  W e c h s e l r e d e n  e r w ä c h s t  a l l m ä h l i c h  d a s  Z i e l .

Wie sollten w ir also in einem militärischen Staate 
eine ,zielbewußte^ politische Leitung habend Das Z ie l 
des Deutschlands von vor Sedan, die Reichsgründung, 
war mit Versailles 1871 erledigt. Innerhalb des preußisch- 
deutschen Reichs SelbSt fehlten die Ouellaulagau, aus denen 
Ziele hervorgehen. Ziele lasse11 Sich wie reife Früchte 
vom Baum pflücken unter einer Voraussetzung; unter der 
Voraussetzung, daß der Baum des Friedens und des Geiftes 
im Garten des Volkes gepflanzt und gepflegt worden ist. 
D ie Eiche tuts dazu nicht, deren Kranz den Sieger Schmückt. 
E s  muß schon die Linde sein,, deren süßer Dust die Knaben 
und Mädchen des Abends an sich lockt.

Wo stand aber bisher die Friedenslinde deutschen 
Geistes^ W o wurde Sie oom kriegerischen Wesen dê  
Staates geduldet und ertragen^ Die Linde stand in der 
Heimat des einzelne^ im Stammlande. I n  Schwaben, 
in Bayern, in  Sachsen singt das Volk von der Linde. 
Frieden und Freiheit gab es in dem kleinen Einzelstaat; 
in  der Heimat. Im  deutschen Reich des preußischen Aars 
aber wuchs allein die Eiche, der Baum der Macht und 
des Stolzes. Da gab es deshalb keine Reichsziele, keinen 
Reichsslieden, keine Reichseintracht und keinen -  Reichs- 
geistl E s gab nur einen obersten Kriegsherrn und einen 
^Burgfrieden; aber es gab sündundzwanzig Fürsten und 
Bürgermeister in  den einzelnen Vaterländern. N ie tagten 
diese sünsundzwanzig miteinander in  verantwortlichem
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Rat. Nie vereinigten sie sich unter einer Linde des Reichs 
Zur Versammlung. Ein jeder residierte in Seinem Städtchen, 
pflegte feine Wälder und sein Theater. Statt eines Reichs- 
sürftenrcn^ ans dem die so durchaus fehlenden Ziele hätten 
wachsen lind reisen können wurden studierte und exami- 
nierte IUriften mit Instruktionen zu einem Bnndesrat
d,o1ê iert̂  der hinter Verschlossenen Türen referierte und 
^votierte, und Konferenzen wurden abgehalten, um die 
Reseroatrechte der Einzelstaaten zu urgieren.

Das Reich lebte nicht aus den Herzen seiner Bewohner, 
sondern es umschloß sie als ein Panzerschiss in schimmern- 
der Wehr. Um seiner Siege willen jubelten wir ihm zu.

2 . Die Vernichtung der Ehre.
Dort wo der Soldat die Dinge liegen gelassen hat, 

muß der Zivilist sie ausnehmen. Während der Soldat 
noch immer zu drohen und zu beschwören glaubt, wenn 
er ausruft: ^nichtswürdig ist die Nation, die nicht ihr alles 
sreudig setzt an ihre Ehre ,̂ da ist dem Zivilisten bereits 
das Ereignis widersahren: Die deutsche Nation hat nicht 
ihr alles an ihre Ehre gesetzt. Wir sind nicht unterge- 
gangen wie die Goten unter Tejas am Vesuv, die vom 
Berge herabßiegen, ihre Pserde lausen ließen, um mit 
der Waffe in der Hand zu sterben. Sv aber sterben 
Nationen sür ihre Ehre ihrem König nach. Als l^atie,, 

natürliches Volk sind wir nichtswürdig. Das ist 
die eine unerbittliche Tatsache. Der Soldat muß, solange 
er persönlich im Stil des Soldaten weiterleben will, 
diese Tatsache wegsinnen und weghafsen. Er muß sich 
selbst trotzig aus dem entehrten Volk herausnehmen als 
unschuldige Ausnahme. Er verharrt ein sterbender Nacĥ  
hall der Zeit, da sein Stolz in den Stolz seines Volkes 
eiugesügt war. Aber Leben widersährt nur dem, der sich
d i e  T a t s a c h e n  d e s  T a g e s  w i d e r s a h r e n  l ä ß t .  F ü r  d e n
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L e b e n d i g e n  i n  d a r u m  d i e  z w e i t e  T a t s a c h e ,  d i e  i h n  w u n d e r t ,  

d a ß  w i r  d a  f i n ^  t r o t z d e m  d a  s i n d .  A l s o  o h n e  n a t i o n a l e  

E h r e  s i n d  n oc h  d i e  M e n s c h e n  e i n e s  V o U s  a m  L e b e n .  W a s

s i n d  s i e ?  W a s  b i l d e n  sie ^ W a s  k ö n n e n  sie w e r d e n  ^

E s  ist  M i t t e r n a c h t .  N i c h t s  i s t  ü b r i g  v o n  d e m  , T a g  

d e r  E h r e ^ ,  d e r  ü b e r  d e m  d e u t s c h e n  R e i c h e  se i t  S e d a n  g e -  

l e u c h t e t  h a t .  V o m  R e i c h s d a s e i n  i s t  s c h l e c h t h i n  n i c h t s  m e h r  

ü b r i g ,  d a s  w ü r d i g  o d e r  w e r t  w ä r e .  M e n s c h e n  s i n d  f r e i l i c h  

ü b r i g ,  S t a a t s s e k r e t ä r e ,  G e n e r ä l e ,  F ü r s t e n  n .  D .  A b e r  

e b e n  Alle a .  D . !  G e w e f e n e  s i n d  e s ,  d i e  i h r e  E r i n n e r u n g e n  

s c h r e i b e n .  D a s  i s t  n o c h  n i e  d a g e w e s e n  i n  d e r  W e l ^  d a ß  

a l l e  M ä n n e r  d e r  ^ ) f s e n t l i c h k e i t  b i n n e n  e i n  o d e r  z w e i  I a h r e n  

n a c h  d e m  S t u r z  i h r e  E r i n n e r u n g e n  v o n  sich g e g e b e n  h a b e n  

w e r d e n .  S o  r a s e n d  s c h n e l l  s o  u n e r h ö r t  g r ü n d l i c h  h a t  

n o c h  n i e  e i n  G e s c h l e c h t  sich s e l b s t  e r l e d i g ^  a b r e a g i e r t ,  a b -  

g e w i c k e l t  w i e  d i e s  d e s  w i l h e l m i n i s c h e n  G e i s t e s .  I n  z w e i  

I a h r e n  w i r d  e s  a l s o  n i c h t  e i n m a l  m e h r  K r a s t  h a b e n ,  

S e n s a t i o n e n  a u s  d e m  B ü c h e r m a r k t  h e r v o r z u r n s e n ,  g e -  

s c h w e i g e  d e n n  i m  G e i s t e s l e b e n .  S o  r a s c h  w i e  d i e s e  

M e m o i r e n  je tz t  a l l e  e r s c h e i n e n  -  s o  r a s c h  r e i t e t  n u r  

d e r  T o d .

M i t t e r n a c h t .   ̂ D a s  i s t  n i c h t  n u r  d e s h a l b  d i e  S t u n d e ,  

w e i l  n i c h t s  w ü r d i g e s ,  k e i n  L i c h t s t r a h l  v o m  l e t z t e n  T a g e  

m e h r  ü b r i g  i s t .  E i n  a n d e r e s  W o r t  s t e l l t  u n s  n o c h  u m -  

s a s s e n d e r  d a s  H o r o s k o p  d e r  S t u n d e :  ^ E i n  M e n s c h ,  d e r  

s e i n e  V e r g a n g e n h e i t  n i c h t  e h r t ,  h a t  k e i n e  Z u k u n f t . ^  E i n  

s o l c h e r  M e n s c h  s a l l t  d e r  L a u n e  j e d e r  S e k u n d e  a n h e i m ;  e r  

k a n n  s e i n e  E i g e n a r t  n i c h t  m e h r  s e s t h a l t e n  ; e r  w i r d  n ä r -  

r i s c h  u n d  e n t a r t e t .  D e m  d e u t s c h e n  V o l k e  i s t  d a s  R ü c k g r a t  

g e b r o c h e n .  M a g  d e r  e i n z e l n e  D e u t s c h e  sich d a g e g e n  a u s -  

b ä u m e n ,  e r  b l e i b t  i m  N e t z e  g e f a n g e n  -  a l l e  h a b e n  m i t  

d e r  V e r g a n g e n h e i t  d e r  N a t i o n  g e b r o c h e n .  A l s  R a t i o n  

h a b e n  w i r  a l s o  k e i n e  Z u k u n s t .  D i e s e  E r k e n n t n i s  

e r s t  w e n d e t  d e n  T a t b e s t a n d  d e r  ^ N i c h t s w ü r d i g k e i t ^  a n ,



und die Entehrung wird erst dadurch als Funktion, nach 
ihrer Wirkung, in die geistige Talsnchenwe.lt eingegliedert. 
Wir stehen also in einen: Augenblick des absoluten Null- 
p n n k l s ,  o h n e  j e d e  P f e i l r i c h t u n g .  D e r  T a g  d e r  E h r e  ist

v e r l e u g n e t ,  s e i n e  W i e d e r k e h r  u n m ö g l i c h .

D e n n o c h  l e b e n  w i r .  W e l c h  e i n  T a g  k a n n  u n s  a l s o  

w e r d e n ^

Mitternacht ist nicht eim Augenblick; Mitternacht iSt 
von jeher eine ganze Geisterstunde. Mitternacht dauert, 
bis der Uhrzeiger den M u t zur ersten Einheit des neuen 
Tages sindet. B is  ein Uhr wahrt die Geisterstunde, in  
der alle Geißer losgelassen sind. Denn alles ist ungewiß. 
W ird  der Tag wiederkehren ̂  oder war es der letzte Tag^ 
D ie Geisterstunde ist der Versuch des Teufels, den letzten 
Tag zum jüngften Tag zu stempele die Wiedergeburt 
der W elt zum Licht zu verhindern. I n  dieser S p u k e t  
leben w ir seit dem 9 . November. E in  W irbel aller bösen 
Geister aus dem Totenacker: das nackte Gebein, der un- 
verschämten Sinnlichkeit scheußliches Gerippe tanzte wie 
besessen in dieser Stunde seinen ,,Kaviarmauschen^ball 
über den Gräbern der Erschlagenem Der Tod siedelte 
die Tanzweise. Se in  Knochenschädel grinste höhnisch dazu: 
Nichtswürdig ist die Nation, die nicht ihr alles sreudig 
setzt an ihre Ehre.

Der M ilitä r , und noch mehr der bloß Nationale 
w ill und kann heut sein Volk über diese Geisterstunde 
nicht hinüber gelangen laffen. G r  selbst ist ja der Tod. 
E r  tanzt nicht etwa mit, aber er siedelt jene verzweifelte 
Melodie, die den Gefpenftern nichts übrig läßt, a ls fich 
dem Tanz besinnnngsanslöschender Betäubung hinzugeben. 
So lang er so da oapO in Infinitum auffpielt, zwingt er 
sie, sich die Ohren vor seinen selbstmörderischen Klängen 
zu verstopsen und in  den gierigen Genuß hineinzutaumelm
D i e s e  e i n e ,  l e t z t e  S t u n d e  i s t  d a d u r c h  n o c h  s e i n .  N o c h  b e ^
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k e n n t  e r  e s  n i c h t ,  d a ß  s e i n  T a g  z u  E n d e  i st .  A l s  T o d  

ü b e r l e b t  d e r  N a t i o n a l i s t  s e i n e n  e i g e n e n  T a g ,  a l s  T o d  

g l a u b t  e r  w e i t e r  z u  h e r r s c h e n  -  d i e s e  e i n e  S t u n d e  l a n g .  

D e r  g a n z e  M o d  d e r  G e b i l d e t e n  h e u l t  h i n t e r  i h m  d a h e r  

u n d  s i n g t  d e n  E n d r e i m  m i t  : N i c h i s  w ü r d i g  ist  d i e  N a t i o n ,  

d i e  n i c h t  i h r  A d e s  s r e i l d i g  setzt  a n  c h r e  E h r e .

D e n  F r a n z o s e n  h a t  d e r  T o d  d u r c h  4 3  I a h r e  so a u f ^  

g e s p i e l t ,  b i s  sw i h r  L a n d  V o n  h e m m u n g s l o s e m  H a s s e  g e -  

t r i e b e n  d e n  D e u t s c h e : ^  A m e r i k a n e r ^  S c h w a r z e n  u n d  G e l b e n  

z u r  Z e r s t ö r u n g  P r e i s g a b e n .  U n s  m i t  i n  d e n  A b g r u n d  

r e i ß e n  d e r  sie v e r s c h l i n g t :  d a s  i s t  d i e  R e v a n c h e  d e r  1 8 7 0  

z e r b r o c h e n e n  E h r e .  ^ U n s  a b e r  s t e h t  d e r  T a g  n u r  u m  e i n e  

e i n z i g e  S t u n d e  ü b e r .  D e r  G l o c k c n s c h l a g  E i n s  e r d r ö h n t ,  

u n d  a l l e s  t i d e r l e b t e  v e r s c h w i n d e t .  D i e s e r  G l o c k e n s c h l a g  

h a t  d e n e n ,  d i e  n o c h  l e i s e  T ö n e  h ö r e n  k ö n n e n ,  b e r e i t s  g e -  

^ s c h l a g e n .  E r  i s t  d i e  U n t e r z e i c h n u n g  d e s  F r i e d e n s  a m  

2 8 .  I u n i  1 9 1 9 .

I n  d i e s e m  A u g e n b l i c k  w a r e n  a l l e  G e i s t e r  d e s  v o r a n ^  

g e g a n g e n e n  T a g e s  a u s  d e r  ö S f e n t l i c h e n  V e r t r e t u n g  d e s  

V o l k e s  n a c h  a u ß e n  v e r s c h w u n d e n .  A d l i g e  u n d  P a t r i z i e r ,  

M i l i t ä r s ,  D i p l o m a t e n ,  P r o s e s s o r e n  u n d  P a r t e i h ä u p t e r  

w a r e n  a u s g e m e r z t  a u s  d e r  V e r t r e t u n g  i n  V e r s a i l l e s .  A u s ^  

g e m e r z t  w a r e n  a u c h  i n n e r h a l b  d e s  Z e n t r u m s  u n d  d e r  

S o z i a l i s t e n  d i e  l e t z t e n  g e i s t i g e n  F ü h r e r :  L a n d s b e r g ,  G i e s -  

b e r t s ,  S c h e i d e m a n n .  I a  s o g a r  d e r  b l o ß e  P r a k t i k u s  E r z -  

b e r g e r  h i e l t  sich z u r ü c k .  B a u e r n  u n d  A r b e i t e r ,  Z e n t r u m  

u n d  S o z i a l i s t e n ,  w a r e n  a l l e i n  ü b r i g .  H i n t e r  i h n e n  d u c k t e n  

sich d i e  b i s h e r  s ü h r e n d e n  S c h i c h t e n  e i n s c h l i e ß l i c h  d e r  t r ü b e n  

M i s c h m a s c h k o m p a g n i e  d e r  D e m o k r a t e n .  B a u e r n  u n d  A r ^  

b e i t e m  d i e  a l l t ä g l i c h e  M a s s e  d e s  V o l k s  w a r  ü b r i g  u n d  

w a r  a l l e i n  v e r t r e t e ^  a l s  d i e  e r s t e  S t u n d e  d e s  n e u e n  D a ^  

s e i n s  s c h l u g .  A r b e i t e r  u n d  B a u e r n  s i n d  w i e  d e r  w e i b -  

l i c h e  T e i l  d e s  V o l k e s .  S i e  , , g e h o r c h e n ,  a b e r  s ie  b l e i b e n  

s t e h l t . ^  D i e  R e g i e r e n d e n  ^ g e b e n  d e n  N a m e n  d e r  r o l l e n d e n  

enftack ,  oachzen des ^r ieg^ un d  der  Revolut ion.  15
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Z e i t . ^  D a s  E n d e  d e r  a l t e n  E p o c h e  w a r  s o n n t  e n t s c h i e d e n ,  

d a  n u r  A r b e i t e r  u n d  d a u e r n  n o c h  ü b r i g  s p a r e n .  S i e  

b e d e u t e n  d a s  n a c k t e ,  e n t g e i f t i g t e  D a  - s e i n  e i n e s  V o l k s ,  

jetzt u n d  i m m e r d a r .  S i e  s i n d  d e r  g e i s t l o s e  R o h s t o f f ,  a n s  

d e m  h e r a u s  j e d e r  T a g  d e r  G e s c h i c h t e  g e s c h a f f e n  w i r d .  W o  

n i c h t s  a l s  R o h s t o f f  ü b r i g  i s t ,  m u ß  a l s o  w o h l  e t w a s  g a n z  

neues beginnen.
Den Geist, das Stichwort der neuen Epoche gibt das 

Ereignis,. das diesem Rohstosf widerführt. Denn an ihm 
entzündet und gereizt findet er fich selbst. D ie deutschen 
Arbeiter und Bauern,, die W e ibe l die ihre Söhne und 
Männer aus der Gesangenschast zurückzwingen wollten, gaben 
die Ehre ihrer alten Führer sür das eigene nackte Leben.

S o  standen sie sährerlos am 2 8 . Iu n i. Ganz rein 
wäre der enthauptete Zustand des Volkes hervorgetreten, 
wenn neben Hermann M ü lle r ein Weib seinen Rainen^ 
unter das Bertragsblatt gesetzt hätte. Hermann M ü lle r 
und Dorothea Schulze, das wäre die reine Verkörperung 
des armen Volkes an jenem Tage gewesen. Aber selbst 
zu dieser gereinigten Darstellung seiner selbft konnte das 
Vo lk noch nicht erwacht sein. E s war sa nur da, nichts 
a ls da. Selbstbewußten erweckte ihm erst der Schicksals- 
tag selbst. D ie Materie bedars des Augenblicks Gottes, 
das Volk des Strahles seines ersüüenden Tages, um be- 
lebt zu werden. S o  sehlte am Friedenstisch das katholische 
Weib neben dem protestantischen Manne. Und so ist der 
2 8 . I u n i selbst das erste W ort, das in das gestaltlos ge- 
wordene Volk hineinsährt.

Am  2 8 . I u n i 1 9 1 9  w ird dies Volk geboren ; ein 
Vo lk der Entwassneten und Entehrten ist es. Und des- 
halb meinen die Wassenträger es hassen zu müfseu, um 
die eigene Seele nicht zu beflecken und zu verlieren. Aber 
wer seine Seele behalten w ill, der w ird sie verlieren. 
Diese Wassenträger verfehlen den Anschluß in  den neuen
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T a g  d e s  V o l k s .  I n  d a s  n e u e  L e b e n  f i n d e t  n u r  d e r  d e n  

W e g ,  d e r  f r e i w i l l i g  m i t  h i n d u r c h s c h r e i i e c  d u r c h  d i e  M i s t e r -  

n a c h i s f t u n d e ,  f r e i w i l l i g .  E r  m u ß  sich s e l b s t  h i n e i n w e r f e n  

i n  d e n  S c h m e l z t i e g e l  d e s  g e i s t i g e n  T o d e s ,  e r  m u ß  sich 

v o n  A r b e i t e r n  u n d  B a u e r n  m i t v e r t r e t e n  g e s u h l t  h a b e n  i n  

d i e s e r  S t m l d e .  E r  m u ß  S p r e c h e n :  ich s e l b s t  h a b e  d e n  F r i e d e n  

m i t n n t c r z e i c h n e t .  ^ t u r  d e r  G e i s t ,  d e r  f ü r  d i e s e n  e i n e n  

A u g e n b l i c k  s e i n e  E n t g e i s t e r l l n g  e r t r ä g t ,  d e r  sich n i c h t  s t r ä u b t ,  

R o h s t o f f  V o l k ,  u n g e i s t i g  g e w o r d e n  z u  s e i ^  n u r  d e r  k a n n  

a u s  d e m  g e i s t i g e n  T o d  a u f z u e r s t e h e n  h o f f e n .  W e i l  e r  

l i e b e r  d e m  V o l k e  e i n g e b o r e n  b l e i b e n  w o l l t e  a l s  sich z u  b e -  

w a h r e m  k a n n  e r  w i e d e r g e b o r e n  w e r d e n  a l s  F ü h r e r  i m  V o l k .

S o  i s t  d i e s  d i e  K r i s e n s t u n d e  d e r  G e i s t e r .  D a s  m e r k e n  

s o g a r  d i e  k l e i n e n  u n d  o h n m ä c h t i g e n  G e i s t e r  u n d  g e b ä r d e n  

sich g a r  w i l d ,  i n d e m  sie d i e  a n d e r n  -  i m m e r  d i e  a n d e r n  

-  a l s  ^ L i t e r a t e n "  a n s c h w ä r z e n ,  a l s  ^ I n t e l l e k t u e l l e ^  v e r -  

d ä c h t i g e n ,  a l s  ^ A s t h e t e n ^  b r a n d m a r k e n ,  u m  d a s  m i ß -  

t r a u i s c h e  V o l k  v o n  d e r  e i g e n e n  F ä h r t e  a b z n l e n k e n .  D i e s e  

S e l b s t e n t m a n n u n g  i s t  n i c h t  v o n  i l n g e s ä h r .  S i e  e n t s p r i c h t  

d e m  S t r e i c h e n  d e r  F l a g g e  d e m  W e c h s e l  d e r  R e i c h s f a r b e m  

D i e  n e u e n  F a r b e n  h a b e n  n i c h t s  z u  b e d e u t e n  u n d  b e r g e n  

k e i n e  L e b e n s k r a s t .  A b e r  d i e  B e s e i t i g u n g  d e r  a l t e n  F a r b e n  

h a t  e t w a s  z u  b e d e u t e n  u n d  b i r g t  d e n  W u n s c h , .  n e u e r  L e b e n s ^  

k r a s t  z u g ä n g l i c h  z u  w e r d e n .

S t e i g e n  w i r  a b e r  a u s  d e n  N i e d e r u n g e n  w o  e s  w i l d  

r u m o r e  z u  d e n  v e r a n t w o r t l i c h e n  S t u f e n  d e r  g e i s t i g e n  B e -  

z e u g u n g  d e s  V o l k s t u m s .  A u s  i h n e n  e r h e b t  sich d i e  F r a g e

i n  r ü c k s i c h t s l o s e r e r  F o r m :

K a n n  d a n n  d e r  g e i s t i g e  M e n s c h , ,  d e r  d e s  L e b e n s  d e r  

N a t i o n  b e w u ß t  g e w o r d e n  i s t ,  d a r s  e r  w e i t e r l e b e n  ^  , , S o  

i h r  n i c h t  w e r d e t  w i e  d i e  K i n d e r  . . M i t  d i e s e m  W o r t  

i s t  u n s  j a  d i e  E r l ö s u n g  v o n  d e m  g r e l l e n  S c h e i n e  d e s  

e i n z e l n e n  G e s c h i c h t s t a g e s  o s f e n b a r t  u n d  v o r h e r  v e r k ü n d i g t .  

N i c h t  n u r  d i e  A r m e n  u n d  B e l a d e n e n ,  A r b e i t e r  u n d  B a u e r n ,
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die Kinder und Weiber  ̂ die da einsaitig lebend sind dem 
geistigen Tode entrückt lind leben unterhalb jener Ebene, 
auf der die Geister ringen, wie die Pflanzen des Feldes 
und die Tiere des Waldes unerschöpflich fort. Auch der 
einzelne, geistreich gewordene Mensch hat in sich Ar ln nt
und Kindlichkeit, Weibliches und Irdisches. In  jedem 
Menschen mischen sich ia alle Kräfte des Menschentums, 
wenn anders er sie nicht mutwillig in sich zerstört. Der 
geistige Mensch, der nicht entartet ist, darf sich aus jene 
Kräfte zurückflüchte  ̂ die Gott sür die Nacht des Lebens 
geschenkt hat. Das unbewußte,, hoffende, geduldige und 
demütige Wesen der Kinder und Weibel der Arbeiter 
und Bauern, nehmt es hinein in euer eigenes Herz.

Aber kann das genügen^ Würden wir damit nicht 
dem Geist abschwören ̂  Sollen wir ihn verachten 7 Ist 
denn Geist nicht Zusammenhang^ Heißt Geist nicht Ge- 
setz und Ordnung, Einheit und Erkenntnis der Einheit, 
Anfchaun und Wirken des Notwendigen^ Wie könnte 
nach solcher Entzweiung des Geistes, nach solchem Selbst- 
begräbnis, je wieder gehosst werden können aus Einheit 
der Gedanken ̂

Es ist wahr, eine ganze Sprache des Geistes ist mit 
der nationalen Geschichte mit vernichtet. Für den nationalen 
Geist gibt es keinen Wiederaufstieg zur Einheit und zum 
Gesetz. Denn es ist da einen Augenblick der Zusammen- 
hang unterbrochen worden. Das ist unwiderruflich. Und 
ohne Zufammenhang kein Geistesleben, es sei denn ein 
wahnfinniges, wie Frankreich es uns vorlebt. Deshalb 
klingen alle die Bolksgeiststimmen so hohl und hossnungs- 
los, die heut fchnell und leichten Herzens den sozialen 
oder den demokratischen Neubau verkünden und verheißen. 
Der natürliche deutsche Geist, der sich so stillschweigend 
hinwegsetzt über den Bruch seines Rückgrates, ist zwar
k e i n  b ö s e r  G e i s t ,  a b e r  e i n  u n e r t r ä g l i c h e s  G e s c h w ä t z .  W i e



kann er an Baupläne denken, wo a l l e  seine Pläne bereits 
einmal zeriwrt sind  ̂ Woher nimmt er seine Glaub- 
wmäigken^ A l l e s  läßt sich heut sagen u n d  behaupten 
u n d  w i d e r l e g e n ,  d a  i n  d e r  d e u t s c h e  G e i s t  s e i n e n  n a t ü r -  

l i c h e n  Vol^törper Verloren h a t ,  d e s s e n  K r a f t  s e i n e  W a h r -  

heit bisher erwies. Da sind die Geister gewissenhafter,, 
die Von keiner Erneuerung reden mögen, sondern nur die 
B e r l u m p n n g ^ s e h e n  u n d  d e n  Z e r f a l l  d e s  Z u s a m m e n h a n g s ,  

d i e  f ü h l e n ,  daß sie e i n e m  e n t g e i s t e r t e n  V o l k s l e i b  a n g e b o r e n  

w e n n  sie d e n  s c h r i l l e n  A u l s c h r e i  G r a d b e s  w i e d e r h o l e n :  

^ W i r  s i n d  L ä u s e .  ̂

A l l e r  N a t i o n a l g e i s t  d e r  D e u t s c h e n  i s t  t o t .  D e n n  d i e  

d e u t s c h e  G e s c h i c h t e  g i b t  a l s  e i n z e l n e  G e s c h i c h t e  k e i n e n  

Z u s a m m e n h a n g  m e h r .  A l l e  n a t ü r l i c h e n  L e b e n s g e s e t z e  

d e s  d e u t s c h e n  V o l k e s  s i n d  t o t .  D e n n  s ie  e r g e b e n  k e i n e  

v e r n ü n s t i g e  O r d n u n g  m e h r .  A l l e  M u t t e r s p r a c h e  d e r  

D e u t s c h e n ,  d i e  d e m  g a n z e n  D e u t s c h l a n d  e n t q u e l l e n d e n  

L i e d e r  d e r  S t u d e n t e n  u n d  S o l d a t e n  s i n d  t o t ;  d e n n  sie 

h a b e n  i h r e n  S i n n  v e r l o r e n .

W e n n  d i e  n a t ü r l i c h e n  g e i s t i g e n  Ä u ß e r u n g e n  i n  U n ^  

o r d n u n g  g e r a t e n ,  w e n n  S i n n  u n d  Z u s a m m e n h a n g  d e s  

a n g e b o r e n e n  W e s e n s  z e r b r e c h e n ,  s o  k a n n  d e r  M e n s c h  h e r a b -  

s i n k e n  i n  g e i s t i g e  U m n a c h t u n g .  N i c h t  i n  b e s c h e i d e n e r  E i n ^  

s a l t ,  s o n d e r n  i n  g e w a l t s a m e m  S t u r z  s i n k t  e r  d a n n  a u s  

d i e  E b e n e  d e s  T i e r e s  u n d  d e r  P f l a n z e .  E r  w e i ß  n i c h t s  

m e h r  v o n  sich s e l b s t  w i e  w i r  u n s  e t w a  d i e  F e l l a c h e n  

Ä g y p t e n s  e n t g e i s t e r t  v e g e t i e r e n d  v o r s t e l l e n .

D e r  g e i s t i g e  M e n s c h  a b e r ,  d e r  n i c h t  s c h w a c h s i n n i g  w i r d ,  

s t i r b t  a n  g e b r o c h e n e m  H e r z e n .  A l s  H e r z o g  R o h a n  d i e  

T r e u e  g e g e n  sich s e l b s t  d e r  T r e u e  g e g e n  s e i n  V a t e r l a n d  

v o r z i e h t ,  d a  h e i ß t  e s  i m  ^ I ü r g  I e n a t s c h ^  E o n r a d  F e r d i ^  

n a n d  M e i l e r s :

^ , S o  s p r i c h t  k e i n  F r a n z o s ^ ,  b r a u s t e  d e r  a n d e r e  a u s .  

D e r  H e r z o g  m a c h t e  e i n e  B e w e g u n g  z u  s e i n e m  H e r z e n .  E r
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w u ß t e  c s  l ä n g s t  a b e r  e s  w u r d e  i h m  h e u t e  z u m  e r s t e n  

M a l e  g e s a g t ,  d a ß  e r  s e i n  V a t e r l a n d  V e r l o r e n  h a t t e " .  

U n d  R o h a n  s t i r b t  a n  d i e s e m  g e b r o c h e n e n  H e r z e n ,  o b w o h l  

e r  n o c h  e i n e  k l e i n e  Z e i t  ä u ß e r l i c h  w e i t e r  a n s  E r d e n  w e i l t .  

E b e n s o  a l s  d e r  D e m o k r a t  N a u m a n n  n o c h  d e m  S c h e i n g e i s t  

d e s  P a r t e i t a g s  p r ä s i d i e r t e ,  d a  h a t t e  d e r  M e n s c h ,  d a  h a t t e  

d e r  g r o ß e  g e i s t i g e  D e u t s c h e ,  d e r  F r i e d r i c h  N a u m a n n  a u ß e r -  

d e m  w a r ,  a m  2 2 .  I n n i ,  ^ d e m  S o n n t a g  d e r  e n t s c h e i d e n d e n  

S i t z u n g  d e r  N a t i o n a l v e r s a m m l u n g ,  V o r  d e m  H o t e l  F ü r s t e n ^  

h o s  i n  W e i m a r  g e s e s s e n ,  d e n  K o p s  v o r n u b e r g e s n n k e n ,  d i e  

A u g e n  a u s  e i n e  P f ü t z e  g e r i c h t e t  i n  d e r  sich d i e  w e i ß e ,  

b l a s s e  S o n n e  s p i e g e l t e  u n d  s e i n  e i n z i g e s  W o r t  w a r :  I c h  

k a n n  n i c h t  m e h r . ^  U n d  z w e i  M o n a t e  s p ä t e r  w a r  e r  t o t .

S o  ü b e r l e b e n  d i e  ä l t e r e n  G e i s t e r  d i e s e n  g e i s t i g e n  T o d  

n i c h t .  S i e  s i n d  z u  h o c h  u n d  s t a t t l i c h  h e r a u s g e w a c h s e n ,  z u  

ü b e r l e g e n ,  u m  w i e d e r  i n  d a s  b l o ß e  V o l k  h i n e i n z u l i e g e n .

A b e r  e i n  g a n z e s  V o l k  g e i s t i g  b e w u ß t  g e w o r d e n e r  k a n n  

n i c h t  a n  g e b r o c h e n e m  H e r z e n  s t e r b e n .  D e u t s c h l a n d  z ä h l t  

i a  a c h t z i g t a u s e n d  S t u d e n t e n .

3. Die Getualt der Zeitrechnung.

G o t t  h a t  d e n  M e n s c h e n  g e f e i t  g e g e n  d e n  T o d  s e i n e s  

L e i b e s f o w o h l  a l s  g e g e n  d e n  W a h n f i n n  s e i n e s  G e i s t e ^  d a m a l s  

a l s  e r  d i e  V e r n i c h t u n g  u n s e r e s  L e b e n s , .  d a s  G r a b ,  g e ö f f n e t  h a t .

E i n e m  V o l k e  s t a n d  d e r  l e i b l i c h e  Z u s a m m e n b r u c h  b e -  

v o r .  D a  n a h m  E i n e r  d e n  g e i s t i g e n  Z u s a m m e n b r u c h  a u s  

s ich.  U n d  e s  g e l a n g  i h m  d u r c h  d i e s e n  s r e i w i l l i g e n  T o d ,  

d e m  G e i s t e  d i e f e s  B o l k s t u m e s  z u m  S i e g e  z u  v e r h e l f e n  

ü b e r  d i e  g a n z e  W e l t .  E i n e r  h a t  d e n  W a h n f i n n  e n t g i f t e t ,  

i n d e m  e r  i h n  a n g e f p r o c h e n  h a t  a l s  d e n  V o l l b r i n g e r .  U m  

d e s  G e i f t e s  s e i n e s  V o l k e s  w i l l e n  w a r d  e r  , , v o n  S i n n e n ^ ,  

s o  d a ß  e r  a l s  L ü g e n k ö n i g  a m  K r e u z e  e n d e t e .  A b e r  a l s  

d i e  i r d i s c h e  G e f c h i c h t e  Z i o n s  i m  I a h r e  7 0  e n d e t e ,  d a  h a t t e  

d i e s e r  ^ v o u  S i n n e n  g e k o m m e n e ^  M e n s c h e n s o h u  d e m  G e i s t e
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Z i o n s  d e n  Z u s a m m e n h a n g  e i n e r  g r ö ß e r e n  G e s c h i c h t e  e r ^  

ö f f n e t ,  i n  n e r h a l b  d e r e r  d i e  G e s c h i c h t e  s e i n e r  R a t i o n  w i e

e i n  b l o ß e r  T e i l  u n d  A u s s c h n i t t  e i n g e b e t t e t  w e r d e n  k o n n t e .  

T r o t z  d e r  V e r n i c h t u n g  d e s  V o l k s l e i b e s  ö f f n e t e  sich so d e m  

G e i s t e  d i e s e s  V o l k s  d i e  W e l t ,  u m  n o n  i h m  e r s ä h t  z u  w e r d e n .

E i n e m  V o l l e  g e s c h i e h t  h e u t e  d a s  G e g e n t e i l  d e s s e n  

w a s  I e s u s  g e s c h e h e n  i s t .  E r  h a t  d i e  A u s l ö s u n g  d e s  

j ü d i s c h e n  B o l f s k ö r p e r ^  d i e  Z e r s t ö r u n g  d e s  T e m p e l s  V o n  

J e r u s a l e m  g e i s t i g  ü b e r w i n d e n  d ü r f e n .  D a s  d e u t s c h e  V o l k  

ü b e r l e b t  h e u t e  s i n n e  g e i s t i g e  S e l b s t z c r s t ö r U n g  l e i b l i c h ,  a l s  

b l o ß e r  K ö r p e r .  A m  2 8 .  I u n i  1 9 1 . 9  h a t  d a s  d e u t s c h e  V o l k  

sich s e l b s t  s c h u l d i g  b e k a n n t .  E s  h a t  d a s  g e t a n ,  w o v o n  

d i e  K l u g e n  m i t  R e c h t  s a g t e t ^  e s  se i  u n m ö g l i c h .  E s  h a t  

sich m o r a l i s c h  e i n e  K u g e l  v o r  d e n  K o p s  g e s c h o s s e n .

A b e r  e s  i s t ,  a l s  h ä t t e  d a s  D a t u m  s e l b s t  s c h o n  e i n  

e r S t e s  H e i l k r ä u t l e i n  e n t h a l t e n  S o l l e n  g e g e n  d i e s e  S e l b s t -  

a n s g a b e .  D e n n  a n  d e m  s e l b e n  2 8 .  I u n i  i s t  s ü n s  I a h r e  

z u v o r  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e  T h r o n s o l g e r  e r m o r d e t  w o r d e n .  

D i e s e r  M o r d  i s t  e b e n s o  s e s t  d e m  2 8 .  I u n i  e i n g e i m p f t  w i e  

u n s e r  S c h u l d b e k e n n t n i s .  D e r  M o r d  i n  S e r a i e w o  r e d e t  

a b e r  e b e n s o  u n w i d e r s t e h l i c h  v o n  u n s e r e r  U n s c h u l d  w i e  

d i e  U n t e r s c h r i s t  i n  V e r s a i l l e s  v o n  u n s e r e r  S c h u l d .  H i e r  

i s t  S c h w a r z  u n d  W e i ß  a u s  e i n e n  T a g  v e r e i n i g t .  I e n e  

e i n z i g e  K r i e g s u r s a c h e ,  d i e  u n s  b e s t i m m t  n i c h t  z u r  L a s t  

g e l e g t  w e r d e n  k a n n ,  s a l l t  z u s a m m e n  m i t  u n s e r e r  l l b e r -  

n ä h m e  d e r  G e s a m t s c h u l d  u n d  w i r d  i n  a l l e n  S c h u l b ü c h e r n  

u n d  K a l e n d e r n  d e r  W e l t  m i t  i h r  z u s a m m e n s a l l e n .

D a m i t  w e r d e n  d i e  m e n s c h l i c h e n  B e k e n n t n i s s e  u n d  

R i c h t e r s p r ü c h e  a u f  d a s  z u r ü c k g r s ü h r t ,  d a s  sie s i n d :  M e n s c h e n ^  

w o r t  v o n  s e h r  b e s c h r ä n k t e r  W a h r h e i t  u n d  G ü l t i g k e i t .  

D a s  M e n s c h e n w o r t  w i r d  s e l b s t  e i n e  e i n s a c h e  i r d i s c h e  T a t -  

s a c h e  u n t e r  v i e l e n  a n d e r e n  T a t s a c h e n .  D i e  V o r s t e l l u n g ^

w e i s e  u n d  d i e  U r t e i l e  d e s  n a t i o n a l e n  G e i s t e s  e r s c h e i n e n

a l s  ä r m l i c h e  B r u c h s t ü c k e  d e r  W a h r h e i t .
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A b e r  n o c h  m e h r  is t  a n s  d i e s e s  D a t u m  g e s c h e h e n .  

D e u t s c h l a n d  t r i t t  d a m i t  g a n ^  u n d  g a r  n n l e r  d e n  . l a h m e n  

d e r  W e l t -  o d e r  g e n a u e r  d e r  E r d g e s c h i c h t e  : A l l e  s e i n e

e i g e n e n  Z e i t e n  u n d  G e s c h i c h t s e p o c h e n ,  s e i n  Z ä h l e n  n a c h  

D y n a s t i e n  d e r  S a l i e r  u n d  H a b s b u r g e r ,  S t a n s e r  u n d  

Z o l l e r n ,  n a c h  K r i e g e n  u n d  K u l t u r e n  i m  e i g e n e n  V o l k e  

sind b e l a n g l o s  g e w o r d e n .  A m  2 8 .  I u n i  1 0 1 9  s p r i c h t  e s  

mit d e r  g a n z e n  W e l t  u n d  z u  d e r  g a n z e n  W e l t ,  d i e  V o n  

der deutschen G e f c h i c h t e  b i s  a u f  d i e s e n  T a g  n i c h t s  w i s s e n  

w ill und nichts zu wissen braucht. Und es gibt sich an 
diesem Tage der ganzen W elt preis. S o  bekommt dies 
Datum seinen S in n  nicht aus seinem Abstand von 1871b 
von 1 8 0 6  oder 1 8 1 3  oder von 1 6 1 8  und 1 5 1 7 . A lle  die 
nationalen Daten seit der Schlacht im Teutoburger Walde 
verbleichen vor diesem ersten universalen, weltgefchicht- 
lichen Datum. Erst m it ihm tritt das deutsche Volk ganz 
und gar unter die Gewalt der christlichen Zeitrechnung.

1 9 1 9  Iahre hat es gedauert, bis die Nachkommen 
A rm ins und der Eherusker ihre nationale Ehre, ihre 
Freiheit in den Wäldern Germaniens eingebüßt haben. 
B is  heut haben die Germanen eine natürliche GeSchichte 
gegen die christliche Ossenbarung siegreich behauptet. B is  
heut haben sie gegen die christliche Kirche eine angestammte 
Bolksordnung zähe erhalten, in der dem blauen B lu t des 
eingeborenen Adels sein Rang gewahrt blieb. B is  heut 
haben sie gegen den Geist des Christentums den Bolksgeist 
gehegt und gepflegt in Hofsliung und Glauben an seine A rt. 
Solange der Stammbaum seiner Fürsten die Gliederung 
von Land und Leuten bestimmte, war das Volk a ls Vo lk 
vorchristlich. A ls  Volk lebte cs wie Adler, B ä r  und 
W ols dahin. S o  haben bisher die Nationen stolz auf 
ihre natürlichen Wappentiere heidnisch gelebt, nur christiani- 
siert, aber nicht christlich. W er christlich werden wollte, 
der verließ das Volkstum und die W elt und ging in  die
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K i r c h e .  D i e  E h r l i c h k e i t  d e s  g e r m a n i s c h e n  S t a a t e s  b e -  

s t a n d  n u r  d a r i n ,  d a ß  e r  d i e s  C h r i s t e n t u m  a n  s e i n e  e i n z e l n e n  

B o l k s a e n r w e n  h e r a n k o m m e n  l ie f ; .  E r  g e s t a l t e t e  i h n e n ,  

i h r  V o l k ^ l n m  z u  v e r l a s s e n  u m  E h r i s t i  w i ä m ,  e r  l i e ß  sich 

V o n  i h n e n  s p r e n g e n ,  i n d e m  e r  d i e  K i r c h e  u n a u s g e s e t z t  

a n s  sich w i r s e i l  l i e ß .  E i n z i g  d a r i n  b e s t a n d  Se ine  c h r i s t l i c h e  

ke i t ,  w ä g e n d  e r  s e i n e n  S t o l z  a n s  f e i n e  V o r c h r i s t l i c h e  -  

w i e  e r  r e c h t f e r t i g e n d  sich a n s z n d  r ü c k e n  l i e b l e :  r o m s r e i e  -

R a s s e  e i f r i g  b e h ü t e t e .  D e s h a l b  g a b  e s  e i n e  g r i e c h i s c h e

r ö m i s c h e ,  e i n e  g e r m a n i s c h e ,  e i n e  r o m a n i s c h ^  e i n e  d e u t s c h e  

G e s c h i c h t e  m ö g l i c h s t  s e l b s t ä n d i g  n e b e n e i n a n d e r .

D i e s e r  S t a a t  i s t  h i n w e g g e s c h w e m m t .  N a c h  d e m  V e r -  

l u s t  d e s  K r i e g e s  i n  i h m  w e i t e r  z u  l e b e n  h ä t t e  u n s  w a h n -  

s i n n i g  m a c h e n  m ü s s e n .  D e r  g r o ß e  A u f r u h r  i s t  d a s  H e i l -  

m i t t e l  g e g e n  d i e  G e f a h r  g e w o r d e n .  N i c h t  d a ß  e r  s e l b s t  

i r g e n d  e t w a s  w i r k e n  k ö n n t e .  A b e r  i n d e m  e r  a l l e  i m t ü r -  

l i c h e  O r d n u n g  b i s  i n s  le tz te  g e r i n g s t e  G l i e d  v o n  K n e c h t  u n d  

M a g d  z e r s t ö r t e ,  h a t  e r  d a s  V o l k  f r e i g e m a c h t ,  a l s  G a n z e s  

u n t e r  d i e  O f f e n b a r u n g  z u  t r e t e n .  U n t e r  d i e  O f f e n b a r u n g ,  

d i e  d e r  K r e u z t r ä g e r  d e r  H e i d e n w e l t  ü b e r b r a c h t  h a t ,  t r i t t  

j a  n u r  d e r ,  d e r  h e r a u s b r i c h t  d u r c h  S c h u l d  o d e r  L e i d  a u s  

d e r  n a t ü r l i c h e n  O r d n u n g , ,  d e r  d e s  h e r g e b r a c h t e n  L a u f s  

d e r  D i n g e  d a r b t .  I h m ^  d e m  , S ü u d e r ^  w e r d e n  s e i n e  

S ü n d e n  m i t  S i n n  b e g a b t ,  s ie  w e r d e n  i b m  v e r g e b e n  i n  

e i n e r  n e u e n  g e i s t i g e n  O r d n u n g  d i e  i n  d e r  A b e n d d ä m m e -  

r n n g  d e s  g e s t a l t z e r s t ö r e n d e n  T o d e s  b e g i n n t .  A t s  d e r  

n a t ü r l i c h e n  O r d n u n g  s e i n e s  e i g e n e n  G e i s t e s ,  d e s  k r i e g e -  

r i f c h e n ,  d e r  a m  M o r g e n  b e g i n n t ,  s o l l t  h e u t e  e i n  g a n z e s  

V o l k .  E s  k a n n  n u r  w e i t e r  b e s t e h e n ,  w e n n  e s  d e n  T o d  

s e i n e s  S e l b s t b e w u ß l s e i n s  ü b e r w i n d e t ,  w e n n  i n  s e i n e n  e n t -  

g e i s t e r t e n  L e i b  e i n  n e u e r  G e i s t  e i n z i e h t .

D i e  Z e i t r e c h n u n g ,  d i e  u n s  a l s  j ü n g s t e n  I a h r g a n g  

v o r  sich h e r s t ö ß t ,  z ä h l t  d i e  I a h r e  s e i t  E h r i s t i  G e b u r t ,  u m  

d e n  G a n g  d e r  E r f ü l l u n g  d e s  H e i l s  i n  d e r  W e l t  a b z u ^

.
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s tecken .  E s  i s t  j a  i m m e r  d a s  s e l b e ,  d a s  s e i t  1 0 1 9  J a h r e n  

g e s c h i e h t ,  d e r  Z e r b r u c h  d e s  H e i d e n t u m s  i n  ^ e e l e  u m  S e e l e ,  

B e r e i c h  u m  B e r e i c h .  N u r  d a ß  d i e  W e l t  S c h r i t t  v o r  

S c h r i t t  V o n  i h m ,  V o n  d e r  W i e d e r g e b u r t  a n s  d e m  G e i s t e ,  

e r g r i f f e n  w e r d e n  m u ß .  H e u t  e r e i g n e t  sich d e r  T o d  d e s  

S e l b s t b e w u ß t s t e s  a n  e i n e m  g a n z e n  V o l k .  B i s h e r  w u r d e n  

d i e  V ö l k e r  g e t a u f t ,  d a m i t  sie d i e  K i r c h e  e r t r ü g e n  ; a b e r  

n u r  d ie  E i n z e l n e n  k o n n t e n  I e s n s  n a c h s p r e c h e n  : e s  i s t  V o l l -  

b r a c h t .  A b e r  i m  I g h r e  d e s  H e i l s  1 9 1 9  s p r i c h t  e i n  g a n z e s  

V o l k  sich s e l b s t  s c h u l d i g .  D i e s  V o l k  S p e c h t  o o r  e i n e m  a n d e r n  

F o r u m  a l s  d e r  e i n z e l n e  a u s  s e i n e r  N a t i o n  sich l ö s e n d e  M e n s c h ,  

d e r  a l s  s o l c h e r  E h r i s t  h i e ß .  D i e  e i n z e l n e  N a t i o n  s p r i c h t  n u r  

i n n e n ,  i n  d i e  ^ D i a l e k t e ^  d e r  M u t t e r s p r a c h e  z e r t e i l t .  N a c h  

a u ß e n  h e r r s c h t  F e i n d s c h a f t  u n d  S p r a c h e n v e r w i r r u n g .  U n d  

d e r  B a u  d e r  K i r c h e  i s t  e r f o r d e r l i c h ,  d a m i t  d e r  e i n z e l n e  sich 

i r g e n d w o  h i n e i n  s a g e n  k a n n  a u s  s e i n e m  l e i b m ü t t e r l i c h e n  

D i a l e k t  h e r a u s .  H e u t  a b e r  s p r i c h t  d a s  V o l k  a l s  G a n z e s  v o r  

G o t t  u n d  d e r  W e l t  u n d  s a g t  fich a u s  d e m  G e i f t  d e r  S t a a t e n -  

w e l t  l o s .  A l s  g a n z e s  V o l k  k a n n  e s  n i c h t  i n  d i e  f ü r  E i n z e l -  

f e e l e n  g e s c h a f f e n e  K i r c h e  h i n ü b e r t r e t e n .  E s  v e r l i e r t  f e i n e  

N a t u r  u n d  b l e i b t  d o c h  u n t e r m  f r e i e m  H i m m e l .  I s t  e s  a u c h  

e i n  S t a m m e l e  d a s  i n  V e r s a i l l e s  g e s c h a h  s o  i s t  d a s  d o c h  

d e r  U n t e r s c h i e d  g e g e n  d e n  l e i b l i c h e n  U n t e r g a n g  d e r  G o t e n  

a m  V e s u v .  A n  S t e l l e  d e r  W a g e n b u r g  d e r  L e i c h e n  v o l l s t r e c k t  

e i n  N a m e  u n t e r  d e m  F r i e d e n s d o k u m e n t  d a s  T o d e s u r t e i l .

E i n  V o l k  e r l e i d e t  h o s f n u n g s l o s ,  u n w i d e r r u s l i c h  d u r c h  

s e i n  e i g e n e s  W o r t  s e i n e n  n a t i o n a l e n ,  s e i n e n  g e i s t i g e n  

T o d  -  u n d  s o  k ö n n e n  i h m  H o s s n u n g  u n d  A u s e r s t e h u n g  

n u r  n o c h  a u s  s e i n e m  G l a u b e n  a n  d e n  -  T o d  q u e l l e n .  

A u c h  s e i n  U n t e r g a n g  m u ß  i h m  z u m  e w i g e n  G e s e t z ,  d a s  

h e i ß t  z u r  O s s e n b a r u n g  G o t t e s  i n  d i e  W e l t  w e r d e n .  G o t t  

s p r i c h t ,  w e n n  d a s  m e u f c h l i c h e  G e s c h w ä t z  v e r s t u m m t .  W e n n  

w i r  l e i d e n ,  i s t  e r  u n s  n a h e .  ^ e n n  e r s t  d a n n  l a s s e n  m i r

i h n  u n s  n a h e k o m m e n .
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D a r u m  ist  e s  h e  n t  k e i n e  U b e r h e b u n g ,  w e n n  d e r  

2 8 .  I u n i  1 0 1 0  a l s  d i e  G e b u r t s s t u n d e  e i n e s  n e u e n  V o l k s

b e z e i c h n e t  w i r d .  D i e s  V o l k  w a r  j a  v e r s t u m m t  i n  s e i n e r  

O u a l ;  e s  o p f e r t e  All s e i n  G e s c h w ä t z ,  Alle s e i n e  B e h a u p t u n g e n

n a c h d e m  e s  b i s  z u m  ä u ß e r s t e n  sich b e h a u p t e t  h a : t e .  N u n  

t r a c h t e t e  e s  n i c h t  l ä n g e r  e s  s e l b s t  z u  b l e i b e n .  D i e  N e -  

v o l u t i o n  w i r d  A l s  f r e i w i l l i g e  D e m ü t i g u n g  z u m  H e i l m i t t e l  

s e i n e r  t o d t r a n k e n  S e e l e .  D e n n  n u n  r ü h r t e  e s  G o t t  s e l b s t  

m i t  d e m  G e i s t  s e i n e s  T a g e s .  N i c h t  sich s e l b s t ,  s o n d e r n ^  

d e m  i h m  V o n  a u ß e n  g e s c h e h e n d e n  D a t u m  u n d  E r e i g n i s  

s c h u l d e t  d a s  V o l k  d e n  G l o c k e n s c h l a g  E i n s .  S o  h a t  sich 

G o t t  o f f e n b a r t ,  d a  w i r  n i c h t s  m e h r  w a r e n  u n d  n i c h t  i n  

V e r s u c h u n g  g e f ü h r t  w e r d e n  k o n n t e n  T a t e n  v o n  u n s  s ü r  

s e i n e  O s f e n b a r u n g  z u  h a l t e n .  N u r  w e r  s e l b s t  n i c h t s  i s ^  

k a n n  d i e  B e s t i m m u n g  d e r  S t u n d e , .  d i e  E r f ü l l u n g  d e r  Z e i t  

e r s a h r e n .  E r  h a t  u n s  i n  d e n  R a h m e n  s e i n e s  G e s e t z e s  

g e b a n n t .  D a z u  m u ß t e n  w i r  u n s e r  E i g e n t u m  u n d  u n s e r e  

E i g e n a r t  v e r l i e r e n .  E r  k a n n  d i e s e  t o t e n  G e b e i n e ,  d i e  

L e i c h e  u n s e r e s  V o l k s  l e b e n d i g  m a c h e n  m i t  s e i n e m  G e i s t e .

W e h e  d e n e n , .  d i e  h e u t  , , i n  j e d e r  M i n u t e ^  a n  d e n  d e u t s c h e n  

G e i s t  d e n k e n  w o l l e n .  S i e  h a b e n  n i c h t  L e b e n d i g e s ,  w o r a n  sie 

d e n k e n  k ö n n t e n .  D e n n  d e r  T o d  h e u t  i s t  d i e s e m  d e u t s c h e n  

G e i s t  e b e n s o  w i r k l i c h  w i d e r f a h r e n ,  w i e  e i n s t  s e i n  L u t h e r i s c h e s  

o d e r  F i c h t i s c h e s  L e b e n .  W a s  d a s  d e u t s c h e  V o l k  le tz t  z u  e i g e n  

e r h a l t e n  u n d  e r w e r b e n  w i r d  a u f  E r d e n ,  a n  j e g l i c h e m  G e i s t  

u n d  O r d n u n g  u n d  G e s t a l t  d a s  v e r d a n k t  e s  n i c h t  m e h r  d e r  

^ N a t u r ^ ,  s o n d e r n  G o t t , .  n i c h t  m e h r  d e r  G e b u r t  s o n d e r n  d e r  

B e r u f u n g  n i c h t  m e h r  d e m  G e b l ü t , ,  s o n d e r n  d e m  G e i s t .  D e n n  e s  

e r w i r b t  e s  n i c h t ,  w e i l  e s  l e b t ,  s o n d e r n  t r o t z d e m  e s  g e s t o r b e n  i s t .

4 .  D e r  ^ e i m f u l l  d e r  H e i m a t .

E h r l o s ,  d a s  w a r  d i e  e r s t e  T a t s a c h e ,  v o n  d e r  w i r  

a u s g i n g e n ,  u m  z u m  F r i e d e n  z u  k o m m e n ,  z u m  g e i s t i g e n

F r i e d e n  i n  u n s  s e l b s t .  N u r  w e i l  w i r  d i e  g a n z e  ^ i e f s
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u n s r e r  E h r l o s i g k e i t  e r m e s s e n  h a b e n ,  f a n d e n  w i r  d e n  F r i e d e n ,  

d a ß  G o t t e s  G e se tz  a n  u n s  o f f e n b a r t  u n d  d ie  R ^ c h n  u n g  

s e i n e r  Z e i t  s t a t t  d e r  u n s r e n  e r f ü l l t  w e r d e .  U n d  n u n  w i r d  

z u r  le t z t e n  T a t s a c h e ,  d a ß  w i r  h e i m a t l o s  s i n d !  D i e  F e i n d e  

h a b e n  u n s  w o h n e n  g e l a s s e n  i n  u n s e r e m  L a n d e .  S i e  h a b e n  

u n s  n i c h t  i n  d i e  W ü s t e  j a g e n  k ö n n e n ,  s o n d e r n  sie h a b e n  u n s e r  

L a n d  i n m i t t e n  d e r  b e w o h n t e n  W e l t  z u r  W ü s t e  e r h ä r t .  E i n

S t ü c k  E r d e  w o l l t e n  sie m i t  u n s  s e l b s t  n e r f e h m e n .  A b e r  d i e s  

S t ü c k  E r d e  w i r d  g e r a d e  d u r c h  d i e  V e l f e h m n n g  n e u  g e s e g n e t .

E s  r e g n e n  h e u t  d i e  V e r g l e i c h e  z w i s c h e n  I u d a s  u n d  

D e u t s c h l a n d s  S c h i c k s a l .  G e r a d e  w e i l  sie r e g n e n ,  r e g t  sich 

i n  d e n  R e i h e n  d e r e r , ,  d i e  d a s  a l t e  V o l k s t u m  d e r  N a t i o n  

n o c h  n i c h t  e i n s a r g e n  w o l l e n ,  d e r  D e u t s c h n a t i o n a l e n ,  u m  

s o  h e s t i g e r  d e r  I u d e n h a ß  D e n n  s ie  w o l l e n  u n d  m ü s s e n  

j a  e i n e n  R i e g e l  v o r s c h i e b e n ,  d a m i t  d i e s e  V e r g l e i c h e  n i c h t  

G e w a l t  ü b e r  d a s  d e u t s c h e  W e s e n  b e k o m m e n ,  d a m i t  e s  

n i c h t  w i d e r s t a n d s l o s  v e r j u d e .  U n b e w u ß t  l e i s t e n  d i e s e  

I u d e n h a s s e r  d a m i t  a u c h  d e r  W a h r h e i t  e i n e n  D i e n s t .  D e n n  

sie e r z w i n g e n  e s ,  d a ß  d e r  V e r g l e i c h  I u d a s  m i t  D e u t s c h ^  

l a n d  g e s i e b t  u n d  g e k l ä r t  w e r d e .  E s  i s t  e i n  Z u s a m m e n -  

h a n g  z w i s c h e n  d e r  Z e r s t ö r u n g  d e s  j ü d i s c h e n  N a t i o n a l -  

h e i l i g t u m s  a m  9 .  A b  7 0  u n d  d e r  Z e r s t ö r u n g  d e r  d e u t s c h e n  

B o l k s e h r e  h e u t e .  A b e r  n u r  e i n  Z u s a m m e n h a n g ,  n i c h t  

e i n e  G l e i c h u n g .  D e n  D e u t s c h e n  g e s c h i e h t  n i c h t ,  w a s  d e n  

I u d e n  g e s c h e h e n  i s t ,  s o n d e r n  d a s  G e g e n t e i l .  D e n  I u d e n  

ö s s n e t  sich d a m a l s  d i e  W e l t .  t i b e r a l l  h i n  d r i n g e n  s ie .  

A b e r  n i r g e n d s  i s t  e s  d e r  E r d b o d e n  s e l b s t ,  i n  d e n  s ie  

e i n d r i n g e m  N i r g e n d s  w i r d  d i e  S c h o l l e  z u m  V o l k s e i g e n  

I u d a s .  D i e  I u d e n  s i n d  e n t l e i b t  a l s  V o l k .  D i e  H e i m a t ^  

e r d e  Z i o n s  b l e i b t  o h n e  E r s a t z .  S c h a t t e n h a s t  w i r d  i h r  

D a s e i n ,  w e i l  e s  sich n i c h t  i n  i r d i s c h e m  H ä u s e r b a u  v e r -  

k ö r p e r t .  O h n e  W e r k s t a t t  u n d  o h n e  A c k e r w e r k  a m  A u s -  

b a u  d e s  E r d r e i c h s  w a n d e r n  s ie  ü b e r  d i e  E r d e .  N u r  e i n

I u d e  b l i e b  s t e h e n  a u f  s e i n e m  E i g e n t u m  i m  g e l o b t e n  L a n d e ;
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ne ,  d e n  d a s  V o l k  n i c h t  e r t r a g e n  k o n n t e ,  o h n e  

sich selbst zu verlieren  ̂ der Galiläer, blieb daheim auf 
Zion. Sein Kreuz schlug Wurzel ans Golgatha , der 
unfruchtbaren Schädelnätte. Nach diese In Kreuz des Todes 
o r i e n t i e r t e n  sich d i e  L ä n d e r  E r d e .  A n  a l l e n  O r t e n  k e h r t e n  

sich die Häuser der Gemeinde diesem Grenze zu. Iesus 
behieU Jerusalem Als es die Inden Verloren, als cs znr 
Wusle wurden und wurde dort znm König gesalbt: als

E h r i s t u s ,  d e n  G e s a l b t e n  e m p f i n g  i h n  d e s h a l b  d i e  

H e i d e n w e U ,  d ^ n e n  e r  d a s  g e i s t i g e  E i d e  I s r a e l s  z u b r a c h t e .  

S o l a n g e  I s r a e l  a l s  N a t i o n  u n t e r  d e n  N a t i o n e n  d a l a g ,  

s o l a n g e  w a r  j e d e  G e w i n n u n g  d e r  W e l t  d u r c h  d i e  n a t i o n a l -  

j ü d i s c h e  O f f e n b a r u n g  ausgeschlossen. E s  m u ß t e  g a n z  

u n z w e i d e u t i g  u n d  u n b e z w e i s e l b a r  d e r  M e s s i a s  d e r  H e i d e n -  

w e i t  k e in  I l l d e  o d e r  d o c h  k e i n  I u d e  m e h r  z u  s e i n  s c h e i n e n ,  

u m  d i e  W e l t  z u  ü b e r w i n d e n .  U n d  s o  h a t  I e s u s  d i e s  

ä u ß e r s t e  g e t a n , .  d e n  g a n z e n  a l t e n  B u n d  i n  sich h i n e i n  z u  

n e h m e n  u n d  d u r c h  s e i n e  d e m  I u d e n t u m  e r s t o r b e n e ,  a u s  

i h m  a u s g e r o t t e t e  P e r s o n  h i n d u r c h  h i n a u s z u t r a g e n  i n  d i e  

W e l t .  Z w i s c h e n  d e n  N a t i o n e n  l a g  a b g e b r ö c k e l t e r  V o l k s -  

s tv s f ,  e s  g a b  v e r l o r e n e  S c h a s e  i n  I s r a e l  w i e  i n  a l l e n  

N a t i o n e n .  E r  i s t  s e l b s t  e i n e s  d e r  v e r l o r e n e n  S c h a f e  g e ^  

w o r d e n .  E r  i s t  d e r  M e s s i a s  -  s o  m ü s s e n  a u c h  d i e  I u d e n  

s p r e c h e n ,  -  d e n n  i h r  H e i l ,  i h r e  O f f e n b a r u n g  h a t  e r  a n ^  

g e f a n g e n ,  a u s z u b r e i t e n  u n t e r  d e n  H e i d e n ,  i h r e r  P s a l m e n  

u n d  i h r e r  P r o p h e t e n  E t s u l l e r  w o l l t e  e r  s e i n  u n d  i s t  e r  

g e w o r d e n .  D i e  u n g e h e u r e  B e r m e s f e n h e i t  s e i n e s  O p s e t t o d e s  

a l l e m  h a t  d e n  S I o l z  d e r  H e i d e n ,  g e r a d e  d e r  b e s t e n  H e i d e n ,  

d i e  I n d e n  n i e  g e w o r d e n  w a r e n ,  ü b e r w a c h t .  D i e  L i e b e  

z u  i h m  h a t  d i e  K e t t e n  d e s  H e i d e n t u m s  g e s c h m o l z e n .  Z w i s c h e n  

d a s  a l t e  Z i o n  u n d  d a s  n e u e  I e r u s a l e m  t r a t  s e i n e  K i r c h e ,  

d a s  g e i s t i g e ,  d a s  n u r  g e i s t i g e ,  a b e r  e b e n  d o c h  s c h o n  g e i s t i g e  

Z i o n  u n d  I e r u s a l e m .  E r  w a r  d e r  e r s t e  B ü r g e r  d i e s e s  

n u r  g e i s t i g e n ,  d i e  V ö l k e r  m i s s i o n i e r e n d e n  Z i o n ,  i n  d a s  e r
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d i e  H e i d e n  S c h r i t t  v o r  S c h r i t t  e i n b ü r g e r t e .  A l l e  k o n n t e  

e r  e i n b ü r g e r n ,  n u r  d i e  I n d e n  s e l b s t  n i c h t ,  d i e  a l s  S c h a t t e n  

u n d  S p i e g e l  d e s  c h r i s t l i c h e n  Z i o n  a n s  d i e  g e i z i g e  D u r c h -  

s ä u e r l m g  d e r  O k u m e n e  h a r r t e n  u n d  d i e  L e b l o s i g k e i t  d e r  

c h r i s t l i c h e n  K i r c h e  d u r c h  i h r  D a s e i n  t ä g l i c h  s t ö r e n d  d e n

C h r i s t e n  i n s  G e d ä c h t n i s  r i e f e n .

H e l l t  w i r d  a u s  d i e s e r  c h r i s t l i c h e n  z n m  A b s c h l u ß  d e s

Erdrunds gelangten Völkerwelt Deutschland ausgestoßen. 
Dem Deutschen schließt sich heute die Welt. Seine Aus- 
landsdeutfchen werden ihm heimgeschickt. Aber was mehr 
sagen w ill:  seine Missionen werden ausgelöst: Seine
Teilhaberschaft am gemeinsamen Geisteserbe w ird ihm 
damit ausgeklindigt. D ie Verteilung und das Verbot der 
deutschen Mission besiegelt die Verbannung alles Deutfchen, 
wie den Missionar nicht mehr sein Ehristentum vor den 
Folgen seines Deutschtums schützt. Aber verbannt wird 
alles Deutsche in sein eigenes Land. I n  der M i t t e ,  um- 
geben von Feinden bleibt dies stehen. W ir  behalten 
unsern Boden unter unsern Füßen. Aber er w ird bê  
lastet m it einem Psandrecht der ganzen Welt.

Die geistige W elt ist vereinheitlicht, dem Weltkongreß 
sür sreies Christentum entspricht ein Zusalnmenfließen 
aller geistigen Ströme. Nun w ird die leibliche Ordnung 
der ganzen W elt die Ausgabe. Diese leibliche Ordnung 
ergreift uns zuerst, a ls den Aussatz aller, und nagelt uns 
aus unserm Boden an a ls Sündenbock der übrigen Welt.

S o  ist dieser Boden nicht mehr die alte Heimat. 
D ie Wälder Germaniens, in  denen das deutsche Märchen 
verzaubert schlaft, in  die kein Lauscher eindringen dars, 
dies von keinem Römer je eroberte Land ist nicht mehr 
bloße Natur sür seine Bewohner. S ie  sind enteignet. 
Die Wälder drohen der wirtschaftlichen Not zum ersten 
M a le  zu erliegen. Eine Entwaldung des Landes droht,
d i e  e s  w ü s t  u n d  ö d e  m a c h e n  m ü ß t e .



A u f  d i e s e m  g e f ä h r d e t e n  B o d e n  w o h n e n  d i e  D e u t s c h e n  

n u r  n o c h  z u r  L e i h e .  S i e  s i n d  a l s o  h e i m a t l o s  g e w o r d e n .  

N i c h t  a l s  [chn S e n d e r  U r w a l d  u m g i b t  sie D e u t s c h l a n d ,  n i c h t  

a l s  s icher  a n g e s t a m m t e r  Bes i tz .  S o n d e r n  h i e r  is t  d i e  s t e l l e ,  

a n s  d e r  d i e  F e i n d e  sie s t e h n  l a s s e n  m i e t e n .  D e u t s c h l a n d s  

F a l l  g e s c h a h  j n ,  d a  s e i n e  H e e r e  r i n g s u m  d i e  f e i n d l i c h e n  

H a u p t s t ä d t e  n o c h  b ese tz t  h i e l t e n .  S e i n  L a n d  i s t  n i c h t  

e r o b e r t  w o r d e n .  A l s  d e r  m ä c h t i g e  P a n z e r  d e r  F r o n t  

z u s a m m e n b r a c h ,  d a  b l i e b  e s  w i e  e i n  u n g e s c h ü t z t e s ,  h i l f l o s e s  

E i l a n d  i n m i n i m  d e r  w a f f e n s t a r r e n d e n  z e r s t a m p f t e n  F e i n d e s -  

e r d e  u n z e r s t ö r t  l i e g e n .  W i e  e i n  W u n d e r  s c h i e n  e s  u n s ,  

d a ß  d a s  V o l k  n o c h  d a  w a r  n a c h  d e m  V e r l u s t  f e i n e r  E h r e .  

A b e r  e i n  e b e n s o l c h e s  W u n d e r  i f t  e s ,  d a ß  d a s  L a n d  n o c h  

d a  l i e g t  n a c h  d e m  V e r l u s t  s e i n e r  G r e n z w a c h e  G o t t  h a t  

u n s  i n  e i n e  Z e i t  h i n ü b e r  g e l a n g e n  l a s s e n  d i e  u n s  n i c h t  

m e h r  g e h ö r t .  E r  l a ß t  u n s  a u f  e i n e m  L u n d e  w e i t e r l e b e n ,  

d a s  u n s e r e  K r a f t  n i c h t  m e h r  f e s t z u h a l t e n  v e r m ö c h t e .  E r  

s c h e n k t  e s  u n s e r e r  O h n m a c h t  n e u ,  u n v e r s e h r t  w i e  e s  i s t .

D i e  H e i m a t  b i s  d a h i n  e t w a s  u n m i t t e l b a r  s e l b s t -  

v e r s t ä n d l i c h e s ,  w i e  d a s  e i g n e  F l e i s c h  u n d  B l u ^  w i r d  je tz t  

z u m  A u s s c h n i t t  u n d  A n t e i l  a n  d e r  E r d e .  K e i n e  K o l o n i e n  

g e b e n  d e n  D e u t s c h e n  j e n e s  G e f ü h l  a n d e r e r  V ö l k e r  b e i  

d e r  V e r t e i l u n g  d e r  E r d k u g e l  e i n e n  P l a t z  a n  d e r  S o n n e  

e r l a n g t  z u  h a b e n .  D i e s  H o c h g e s ü h l  d e r  P f l a n z e r  i n  N e u ^  

l a n d  e n t b e h r e n  s ie .  S o n d e r n  d a s  e i g e n e  e r e r b t e  V a t e r -  

l a n d  m u ß  d e n  D e u t s c h e n  z u g l e i c h  z u r  K o l o n i e ,  d a s  h e i ß t  

z u m  n e u  g e s c h e n k t e n  A n t e i l  a n  d e r  E r d k u g e l  w e r d e n .  

D a s  d e u t s c h e  L a n d  t r i t t  e r s t  j e tz t  s ü r  d a s  g e l ä u t e r t e  G e -  

s ü h l  d e r  D e u t s c h e n  z u r ü c k  i n  d e n  S c h o ß  d e r  M u t t e r  E r d e ;  

e s  w i r d  z u m  ^ B e s t a n d t e i l  d e s  v o l l  a u s g e m e s s e n e n ,  r u n d e n ,  

v o m  G e i s t  d e r  M e n s c h e n  g e o r d n e t e n  E r d b a l l s .  D i e  

H e i m a t  h ö r t  s o  a u s ,  d e r  a r c h i m e d i s c h e  P u n k t  z u  s e i n ,  v o n  

d e m  a u s  d a s  e i n s ä l t i g e  a n g e b o r e n e  D e n k e n  d i e  L ä n d e r

d e r  E r d e  a l s  F r e m d e  v o r  sich a u s g e b r e i t e t  s a h .  N m ^
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gekehrt: den Fremden, den fernsten Feinden, den Uber  ̂
seern und den Antipoden und chrer Gnade Verdankt er 
heut das Nächst: die Heimat. Sie geht ein in die Ord^ 
nung des Erdkreises, und als Ansschmit des Erdkreises 
empängt sie der Deutsche ans dir Hand des Schöpfers.

So geht das Volk ein in die Weltgeschichte der Zen^  ̂
rechnung. Ais Anßernng der göttlichen Offenbarung 
wird es ans der Erfüllung der Zeit mit Geist und Gê  
schichte neu belieben. Weltordnung und Weltgeschichte nher- 
sollen heut beide Deutschland. Die Weltgeschichte ergreift 

 ̂ die ehrlose Nation, die Weltordnling das wehrlose Land. 
Weshalb müssen gerade die Wälder Germaniens dem 

Schöpfer der Erde heimfallen Weshalb müffen gerade 
die Deutschen als erstes Volk aus dem Dornröschenschlas 
ihrer Nationalität erweckt werden ̂  Täuschen wir uns denn 
nichts Haben nicht die andern Völker gleiche Schicksale  ̂

Blicket hin aus die Karte des deutschen Landes, 
wie es ohne sichere Grenzen in der Mitte des Erdteils 
ruht. Es ist nicht ein Land, nicht eine Heimat, und
ist noch nie ein Land gewesen. Uberall sind diese
Wälder von vielen Grenzen zerschnitten, überall ist alles 
ungewiß; nirgends ist Einheit und sicherer Zusammen- 
hang da. Nur gegen Feinde nahmen diese Länder ein  ̂
henliche Gesandten und Vertreter, einheitliche Grenzen 
und Festungen, einheitliche Bahnen und Straßen über sich.

Blicket hin aus die Geschichte des deutschen Volkes.
Es ist nicht ein Volk, ein Staat, und ist noch nie ein 
Staat gewesen. Immer waren die Stämme der Deut  ̂
scheu vielsältlg. Immer behaupteten sie ihre Zerrissenheit. 
Immer sehlte die sichere Einheit und Ordnung. Nur 
zum Kampf, um der Heerfahrt, um des Römerzuges, um 
der Kreuzsahrt, um der Türkengesahr oder der Wacht 
am Rhein willen nahmen die Männer einen Heerkönig,
e i n e n  K a i s e r ,  e i n e n  o b e r s t e n  K r i e g s h e r r n  ü b e r  s ich.



U b e r a l l  w i r k e n  z u d e m  V o l k s i e i l e  u n d  S p l i t t e r  w e i t  

ü b e r  d i ^  L a n d g r e n z e n  h i n a u s .  I n ,  e i n e  z w e i t e  G r o ß ^  

m a c h t  w u r d e  a n s  d ^ s  V o m  H a u p t l a n d  a m p n t i e r : e  G e b i e t  

D e u t s c h ^  ^ e r r e i c h  a u s g e r i c h i e l .  O b e r  e s  w i r k t e n  f r e m d e  

V o l l e r ,  D ä n e n ,  P o l e n ,  L o l h r i n g e r  u n d  L i l a u c r  i n  d i e  

G r e n z e n  h i n e i n .  S o  n e n n e n  d ie  D i c h t e r  D e u t s c h l a n d  m i t  

R e c h t  d a s  H e r z ^  d e r  V ö l k e r .  D e n n  Z u s a m m e n h a n g  m i t  

d e n  N a c h b a r n  d r a u ß e n  w a r  d e n  S t ä m m e n  a l l e z e i t  e b e n s o  

w i c h t i g  a l s  d e r  i n n e r e  Z u s a m m e n h a n g  m i t  d e m  B r u d e r -  

S t a m m .  U n d  d i e  G e s c h i c h t s s c h r e i b e r  n e n n e n  c s  m i t  F u g  

d i e  W i e g e  d e r  V ö l k e r .  D e n n  a u s  d e n  g e g e n  d i e  R ö m e r  

s r e i  g e h a l t e n e n  W ä l d e r n  z w i s c h e n  R l h i n  u n d  O d e r  s i n d  

a l l e  V ö l k e r  h e r v o r g e g a n g e n ,  d i e  b i s  h e l l t  d i e  e u r o p ä i s c h e  

K u l t u r  g e t r a g e n  u n d  v e r b r e i t e t  h a b e n  v o n  K a p s t a d t  b i s  

I s l a n d ,  V o n  S i e b e n b ü r g e n  d i s  A l a s k a .

H e l l t  k a n n  D e u t s c h l a n d  d e n  h e r g e b r a c h t e n  S a m m e l r u s  

z u r  A b w e h r  i m  K r i e g e  n i c h t  e r g e h e n  l a s s e n ;  h e u t  s t e h e n  

s e i n e  G r e n z e n  d e n  F e i n d e n  o s f e n .  D a s  a l t e  H e e r k ö n i g -  

t u m ,  d a s  d i e  S t ä m m e  z u m  H e e r n o l k  z u s a m m e n s c h w e i ß t e ,   ̂

s ä c h s i s c h e m  f r ä n k i s c h e ^  s c h w ä b i s c h e n  u n d  z u l e t z t  p r e u ß i s c h e n  

S t a m m e s , ,  i s t  d a h i n .  H e l l t  i s t  D e u t s c h l a n d  g e n ö t i g t  i m  

Z u s a m m e n h a n g  s e l b s t  m i t  e i n e r  W e l t  V o n  F e i n d e n  w e i t e r -  

z u l e b e n ,  d i e  u n b e w e h r t e  B r u s t  s e l b s t  k r i e g e r i s c h  g e s i n n i e n  

N a c h b a r n  e n t g e g e n z u t r a g e n .  S o  l e i d e t  e s  u n t e r  d e r  

g a n z e n  W e l t ,  d i e  d a m i t  D e u t s c h l a n d s  h e r z a r t i g e r  S t e l l u n g  

u n b e w u ß t  h u l d i g t .  W i r  e r w e r b e n  h e u t  e i n  G e s ü h l  s ü r  

d i e  g a n z e  W e l t  ; d e n n  j e d e  S p e e r f p i t z e ,  d i e  sie  a u s  u n s  

s c h l e u d e r e  t r i f f t  h e u t  n u f e r  H e r z .  E i n  O r g a n ,  d a s  a l l e s  

v o n  a l l e n  G l i e d e r n  l e i d e t ,  m u ß  d a  s e i n ,  d a m i t  d i e  v i e l e n  

G l i e d e r  e i n e  E i n h e i t  w e r d e n .  B i s  e s  i h r  w i d e r s u h r ,  

d i e s  H e r z s t ü c k  z u  w e r d e n ,  d a s  u n t e r  a l l e n  l e i d e t ,  b i s  d a ^  

h i n  h a t  d i e  W i e g e  d e r  N a t i o n e n ,  G e r m a n i e n ,  sich e r f o l g -  

r e i c h  a l l e n  B e r f u c h u n g e n  u n d  V e r s u c h e n  e n t z o g e n ,  d i e  s ie  

w i e  a n d e r e  N a t i o n e n  z u m  E i n h e i t s s t a a t  v e r s ü h r e n  w o l l t e n .

S t o f e n  stack, sochzeit de^ e rieg^ un d  der  Revolution.  z g
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Sie gab sich der Versuchung zur bloßen VöUeradditiol  ̂ die 
.im Geist der letzten drei Jahrhunderte lag, erst überwunden, 
a l s  sie Z u g l e i c h  d i e s e  V e r s u c h u n g  f ü r  a i^ e  m i t  ü b e r w a n d .

D i e  S i c h e r u n g  d e s  W e l t z U f a m m e n h a n g e s  d u r c h  d i e  

Macht des Kaisers hat nicht genügt; durch das beiden an 
der Welt mußte der WeltZufammenhang sichergestellt sein, 
êhe die deutschen Vaterländer und Heimaten zur einheit- 
lichen Heimat, wie ElemeneeaU uns widerwillig nennen muß: 
zum ,Reich allomand^ (statt bisher: I^mpir^ Allemand) 
werden. Heut ist Deutschland sicher, in der Mitte der 
Länder zu bleiben und in eine Weltländerordnung ein̂  
zUtreten, auch wenn seine Stämme in ein einheitliches 
Volkstum einheitlichen Geistes verschmelzen. Es hat die 
Welt geeinigt. Nun dars es sich selbst einigem

Erst diese Heimat und dieses Volk nmsassen die 
heimgekehrten Feldgrauen alle. Erst fie haben den Geist 
des Friedens in sich. Denn erst sie beginnen ihr Leben 
wie ein Volk und ein Land des Friedens beginnen müssen: 
am Abend; damit ans Abend und Morgen ein Tag  ̂
werden kann.

Das vorchristliche Volk sreut sich seiner natürlichen 
Beschasfenheit, seiner Rasse. Es rechnet sein Dasein vom 
Erwachen seiner Kraft her, vom leuchtenden Morgenrot 
seiner Taten. Das Ehristentum hat ihm Schritt für 
Schritt eine Seele um die andere entwunden bis keine 
mehr ganz in ihrer bloßen Rasse ihr Genüge sand, 
sondern dem Volksgut als einzelne Seele befreit gegeilt 
übertrat, bis zur Mündigkeilserklärung von Weib und 
Mädchen und Gesinde, bis in einem und demselben Volks- 
körper sechzig Millionen lebender Seelen auf der einen 
Seite der Verwesung des Gesamtgeistes aus der andern 
Seite gegenüberstehen. Heute überwältigt die geistige 
Menschheit, deren erster Bürger^ Führer und Soldat 
Iesus ist, ein ganzes leibliches Volk; denn den eigenen
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a n g e b o r e n e n  h e i d n i s c h e n  G e i s t  h a t  e s  n n s g e g e b e n .  E s  

f i n d e t  in. sich s e l b s t  ke ine  O r d n u n g  u n d  k e i n e n  Z n f a m m m -  

h a n g  m e h r .  E s  m u ß  Sich d e r  S c h ö p f u n g  d u r c h  G o t t  

c m h e i m g e b e n ,  d u r c h  i h m  s e i n  G ese tz  sich o f f e n b a r e n  l a s s e n .  

A n  d i e  S t e l l e  d e s  m o r g e n d l i c h e n ,  m ä n n l i c h e n  K r a f t -  

b e w u ß t s e i n s  d e r  N a t i o n  t r i t t  d i e  a b e n d l i c h e  w e i b i s c h e  H i n -  

g ä b e  d e s  z u m  g e s e t z m ä ß i g e n  G l i e d e  d e r  S c h ö p f u n g  e r l ö s t e n  

V o l k s .  A u s d e r  O f f e n b a r u n g  G o t t e s , .  d i e  f e i t  E h r i f t i  G e -  

b u r t  n o n  V o l k  z u  V o l k  ü b e r  d i e  E r d e  f c h r e i t e t ,  w i r d  h e u t  

d i e  e w i g e  S c h ö p f u n g  d e s  M e n s c h e n g e s c h l e c h t ^  w i e  e s  a u s  

G o t t e s  H a n d c h e r V o r g e h n  s o l l ,  r ü c k w ä r t s  w i e d e r  h e r g e s t e l l t .

W i r  s i n d  i n  d e r  N a c h ^  n u r  i n  d e r  N a c h t .  U n d  d a  

e i n  U h r  v o r ü b e r  i s ^  so  w i r d  e s  e r s t  j e tz t  g a n z  h o f f n u n g s l o s  

s t i l l  u n d  s c h w e i g s a m .  D i e  g r e n z e n l o s e  B a n g i g k e i t  w i r d  

n o c h  V ie le  D e u t s c h e  i n  d e n  k o m m e n d e n  J a h r z e h n t e n  z u  

R e v a n c h e p l ä n e ^  R e s t a u r a t i o n s o e r s u c h e n  u n d  g e w a l t s a m e n  

E m p ö r u n g e n  t r e i b e n .  W i r  w e r d e n  d e n  V e r s u c h  e i n e s  

L ü g e n k a i s e r t u m s  d u r c h z u m a c h e n  h a b e i ^  w e i l  d i e s e  K r ä f t e  

n i c h t  r a f t e n  w e r d e n  e h e  f i e  n i c h t  w i d e r l e g t  s i n d .  S o  

w i r d  d i e s e r  K i r c h e n ^  P a r t e i e n -  u n d  S t a m m e s p f e r c h  

D e u t f c h l a n d  d u r c h  s ie i n  e i n e  H ö l l e  v e r w a n d e l t  w e r d e n .  

W i r  a b e r ,  d i e  i n  d e r  b a b y l o n i s c h e n  S p r a c h e n v e r w i r r u n g  

d e s  K r i e g s  e h r l o s  u n d  h e i m a t l o s  G e w o r d e n e n ,  d i e  w i r  

d e n  d o p p e l t e n  F l u c h  s e i t e n s  d e r  d e u t s c h e n  H e i d e n  u n d  

s e i t e n s  d e r  V ö l k e r b u n d s h e i d e n  s r e i w i l l i g  a u s  u n s  n e h m e n  

e m p s a n g e n  i n  . d i e s e r  i m m e r  s t i l l e r  w e r d e n d e n  S t u n d e  d a s  

G e s e t z  d e s  e w i g e n  L e b e n d  d a s  v o n  A b e n d  g e n  M o r g e n  

w e i s t ,  u n d  d i e  V e r h e i ß u n g  d e s  R e i c h s .  D e r  d o p p e l t e  

F l u c h  h i n d e r t  u n s , ,  s o r t a n  e t w a s  L e b e n d i g e s  z u  h a s s e n ,  

n u r  d e m  F a u l e n  u n d  T o t e n  k a n n  u n f e r  H a ß  n o c h  g e l t e n .  

L e b e n d i g e r  G e i s t  k a n n  v o n  u n s  L i e b e  f o r d e r n  i n  j e g l i c h e r  

G e s t a l t .

D e n n  a l l e s  N a t i o n a l e  i f t  f e l b s t  e i n  g e i f t i g e r  D o r n -

r ö s c h e n f c h l a f ,  i f t  e i n e  V e r z a u b e r u n g ,  i n  d i e  f ich d i e  V ö l k e r
1 6^



auf ihrem dunkeln Gange sür Iahrtauftnde hineinverirrt 
haben. K e i n  V o ! k  s a ß  t i e f e r  i m  k l ä r c h e n  u n d  i n  d e r  

S a g e ,  a l s  d i e  D e u t s c h e n .  K e i n e s  h a l t e  l e i d e n s c h a f t l i c h e r  

die Siegfriedsage und den Woianglauden dem hämisch- 
orientalischen  ̂ Kreuzesglauben zuwider entwickelt, dis 
u m s  I a h r  1 9 0 0  s o g a r  d i e  G e b i l d e t e n  n i c h t  m e h r  w u ß t e n ,  

 ̂daß Heldensage und Eddaglaube erst als trotziger Wider- 
spruch gegen die Offenbarung zur Entfaltung gebracht 
worden find. Damit war ein letzter Höhepunkt des 
Heidentums erreicht; als fchon kein Großmütterlein im 
niedern Volk mehr an Zwerge oder Rtesen glaubte, da 
glaubten die Gebildeten um so krampfhafter,. daß ihre 
Altvordern einer reifen ^eigenen Religion^ angehangen 
hätten. Die geiftigen Träger NeUdeutfchlands vermuteten 
in ihren Ahnen statt der trüben Barbaren, die in ihrem 
verzwtiselten Dunkel das Licht des Geistes von Osten 
sroh begrüßt haben, Lichtgestalten und Weisheitskünder.

D i e s e r  A b e r g l a u b e  d e r  s ü h r e n d e n  S c h i c h t  w a r  d a s  

V o r z e i c h e n  i h r e s  Z u s a m m e n b r u c h e s .  E s  w a r  e i n  l e t z t e s  

A u s b ä u m e n  d e s  S t o l z e s ,  d e r  s ich s c h o n  b e d r o h t  s ü h l t e .  

B e f r e i t  V o n  d i e s e r  a b s t e r b e n d e n  S c h i c h t  d e r  G e w a l t s a m k e i t ^  

b e i d e n  f i n d e n  h e u t  d i e  D e u t f c h e n  a l s  e r s t e  h e i m  z u  i h r e m  

B a t e r ^  ^ d e r  u n s  a u c h  d a s  P f a n ^  d e n  G e i f ^  g e g e b e n  h a t . ^

N u r  w e r  h i n t e r  d a s  N a t i o n a l e  z u r ü c k g r e i f t , ,  k a n n  i n  

d i e s e r  S t u n d e  d e s  U n t e r g a n g s  s e i n e r  N a t i o n  s e i n e n  G e i s t  

b e h a u p t e n  u n d  i m  Z u s a m m e n h a n g  e r h a l t e n  n a c h  v o r -  

w ä r t s  i n  d a s  a n s g e s ä t e ,  a b e r  n o c h  u n s i c h t b a r e  R e i c h  d e s  

G e i s t e ^  a u s  b e m  u n s  d i e  d e m  u n s i c h t b a r e n  G o t t e  h e i m -  

g e s a k e n e  H e i m a t  n e u  g e s c h e n k t  w i r d .

I n  d i e s e r  S t u n d e  e r s ü ü t  sich d i e  Z e i t  a n  u n s .  D i e  

E h r e  d e s  K r i e g s  w a r  e i n e  s ü r  d a s  g a n z e  R e i c h ,  d e r  

H e i m a t e n  d e s  F r i e d e n s  w a r e n  v i e l e .  I e t z t  w i r d  d a s  

R e i c h  d e r  V e r b a n n u n g  e i n e  e i n z i g e  H e i m a t ,  d e r  E h r e n  

d e s  K a m p s e s  a b e r  w e r d e n  v i e l e .  D e n n  a l l e s  L e b e n d i g e
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a n l
^   ̂ ... 
S i n n e s a r t  a n s  d i e s c m  ^ . w d e n w i r d  s e i n e n K a m p s  d e r

u h n  ü d c r l B i n d u n g u n d  L a  n l e r n n g  j e p t m f z n n ich m e n

hc^he^n,  ns: : s e i n e n  P latz i n :  e r  n e t wer ten m i t E h r e n

z u b e h n n p t ^ m .  G e l  in g t  d i e s e  V e r s e h m e l z n n g i n L i e b e d u r c h

u n e r m n d l i e h e n  K r i e g . s d i e n s t  I l d e s e i n z e l n e n G l : ist e s , so  i s t

d i e : lene  e i n b e i l l i c h e H e i m a t  e i n e H e i m a t de. e d e n s .

U n s  v o r w ä r i s  û l  l e b e n  j e n f e i l s  d e r v e r g n n l z e l l e n ,

n a t w m a l e n G esc h ic h te ^  m u f f e n .  w i r  z u r ü c k i n t e r i h r e n

A n f a n g ,  h i n t e r  i h r e n  s e l b s t b e w u ß t e n  m o r g e n d l i c h e n  A n -  

s a n g .  D e r  g r ö ß e r e  Z u s a m m e n h a n g  ü b e r w i n d e t  d e n  

k l e i n e r e n ,  u n h a l t b a r  g e w o r d e n e n .  U m  e i n e  d e r  E n t e h r u n g  

g e w a c h s e n e  Z u k u n f t  z u  h a b e n ,  b e d ü r s e n  w i r  e i n e r  v o r  

a l l e r  E h r e  g e w a c h s e n e n  V e r g a n g e n h e i t .  U m  d i e  V e r n i c h -  

t u n g  d e s  V a t e r l a n d e s  z u  ü b e r f t e h e n ,  m u ß  u n s  e i n  S o h n e s -  

l a n d  b e r e i t s  m ü t t e r l i c h  u m g e b e n .  U n s e r e  E h r e  u n d  u n s e r e  

H e i m a t  d i e  u n s  u m k l e i d e t  h a b e i ^  w e r d e n  a l s  S e i n e  E h r e  

u n d  S e i n e  H e i m a t  n e u  g e b o r e n .  I n  d i e s e r  S s u n d e  e r f ü l l t  

sich d i e  Z e i t  a n  u n s ,  w e n n  w i r  u n s  z u  d e m  e n t e h r t e n  

B o l k s l e i b  f r e i w i l l i g  b e k e n n e n .  D e r  N a t i o n a l i s t  m e i n t ,  

a u s  d e m  H e i m a t b o d e n  n o c h  w e i t e r  w i e  i n  s e i n e m  E i g e n -  

t u m  sich a u s r a s e n  z u  d ü r s e n  ; e r  g l a u b t  sich n o c h  i m  

V a t e r l a n d , .  o b w o h l  e r  w e i ß ,  d a ß  e r  s e i n e  E h r e  v e r l o r e n  

h a t .  E r  m e i n t ,  d i e  U n m ö g l i c h k e i t  l e e r e r  G e i s t e s f r e i h e i t  

z w i n g e  ihn , ,  s e l b s t  i n  e i n e m  t o t e n  N a t w n a l g e i s t  b e f a n g e n  

z u  b l e i b e n .  S e i n  B e w e g g r u n d  i s t  r i c h t i g .  S e i n  S c h l u ß  

i s t  f a l s c h .  D e r  D e m o k r a t  s t e l l t  sich u n g e n i e r t  u n t e r  d i e  

D e m o k r a t e n  d e r  W e l t .  E r  s p ü r t  n ich t , ,  d a ß  e r  s e i n e  

E h r e  v e r l o r e n  h a t ,  o b w o h l  e r  w e i ß ,  d a ß  s e i n  L a n d  u n t e r  

Z w a n g s v e r w a l t u n g  s t e h t .  E r  m e i n t ,  d i e  U n h a l t b a r k e i t  

d e s  N a t i o n a l g e i s t e s  e r l a u b e  i h m  d i e  b e l i e b i g e  ^ G e i s t e s -  

s r e i h e i t " .  S e i n  B e w e g g r u n d  i s t  r i c h t i g .  S e i n  S c h l u ß  

i s t s a l s c h .

D e r  N a t i o n a l i s t  h a ß t  d e n  D e m o k r a t e n ,  d e n  d e r  E h r ^  

v e r l u s t  n i c h t  g e n u g  b r e n n t .  D e r  D e m o k r a t  h a ß t  d e n

s
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Nationalisten  ̂ den die Not des Landes nicht genug rührt. 
Uns die wir das Deutschland der Arbeiter und Bauern 
bejahen, obwohl es entehrt und wir geistig Vernichtet sind, 
die wir das angestammte Vaterland und die Heimat be- 
iahen, obwohl sie heimgesallen und wir enteignet sin^ 
uns müssen beide Ausstößen. Denn den Nationalisten sind 
wir ein ^lrgerui^ den Demokraten aber eine Torheit. 

^Der Nationalist hat keine Zukunst. Er weiß nich  ̂ daß 
ihm dadurch auch die Vergangenheit zum Gespenst wird. 
Der Demokrat hat keine Vergangenheit. Er begreist nich  ̂
daß ihm dadurch die Zukunst ein blutleerer Schatten wird. 
Wir aber wollen nichts sein als das kurze Kabelstück, 
welches den Riß zwischen Gestern und Morgen gläubig 
überwindet. Ohne diesen Durchgang durch das enge Tor 
der Zeit stirbt der Geist.

Das Bekenntnis aber zu dem von den Heiden drinnen 
wie von den Heiden draußen verworfenen Deutschland 
wartet sortan aus jedel  ̂ der aus seinem Boden lebt. 
Iedem wird es Angeboten als srohe Botschaft, die den 
Bruch seiner Gestalt heilen will. Deutscher ist, der dies 
Bekenntnis ablegt. Dem Nichtbekennenden bleibt es un- 
bekannt.

Die Botschast verlangt nicht, daß wir Geheimnisse 
glauben; sondern was osfen vor uns liegt, was aus uns 
wartet, das sollen wir annehmen.

Damit der Geist Israels ausgehen könne über die 
Welt, mußte er entleibt werden, mußte sein Gesäß zer- 
brechen. Aber das Ehristentun^ das in die Welt den 
Geist trug, hat zugleich in sie diesen Bruch hineingetragen, 
den Bruch zwischen Leib und Geist. Es ist ,,sinnenseind  ̂
lich  ̂; denn um den Geist der Heiden zu heilen, hat es 
den heidnischen Leib entheiligen müssen. Es mußte diesem

^  ..



n e h m e n ,  w a s  i h n :  d i e  H e i d e n  z n  V ie l  t a t e n  a n  E h r e ^  u n d  

d e m  G e i s t e  h i n z u  t u n .

D i e  Z e r s t ü c k e l u n g  i n  G e i s t  l i n d  L e i b  d e s  M e n s c h e n ­

g e s c h l e c h t s  n e i g t  sich d e m  E n d e  z u .  W ä h r e n d  sie d a u e r t ^  

w a r  d e n  H e i d e n  d a s  D o g m a  n o t w e n d i g ,  d a s  a n s  d i e s e  

T r e n n u n g  a u f g e b a l l t  i s t .  H e u t e  s t ü r z t  e s  z u s a m m e n .  

D a s  c h r i s t l i c h e  D o g m a  V o m  m a n n l o s e n  G e i s t ,  w i e  e s  sich 

i n  d e r  L e h r e n  V o n  d e r  I u n g f r a u e n g e b u r t  a n s s p r i c h t ,  i s t  

e i n e  a U s g e z w u n g e n e  W a f f e  i m  K a m p f  g e g e n  d i e  H e i d e n .  

D e n n  w i e  w ä r e  d i e s e n  a n d e r s  d e u t l i c h  z u  m a c h e n  g e w e s e n ,  

d a ß  j e d e  S e e l e  i h r e n  G e i s t  u n m i t t e l b a r  v o n  G o t t ,  u n d  

n i c h t  d u r c h  d a s  V ä t e r l i c h e  B l u t  h i n d u r c h  e m p f ä n g t ^  D a ß  

d e r  M e n s c h  v o n  M u t t e r l e i b  u n d  G o t t e s  G e i s t  h e r s t a m m t ,  

u n d  d e r  V a t e r  b e i d e m  n u r  d i e n t ,  d a s  l e u g n e t e n  j a  d i e  b l u t -  

s t o l z e n  N a t i o n e n  d e r  H e i d e n .  I n  N i c a e a  w u r d e  g r i e c h i s c h ,  

a l s o  i n  e i n e r  h e i d n i s c h e n  S p r a c h e  g e s p r o c h e n .  H e u t  i s t  

a l l e r  G e b l ü t s s t o l z  z u  E n d e .

I n  d e m  P f e r c h  D e u t s c h e s  R e i c h  k a n n  n i c h t  i m m e r  

w e i t e r  so  n e b e n e i n a n d e r  h e r  v o m  i r d i s c h e n  V a t e r l a n d  d e r  

D e u t s c h e n ,  v o n  d e m  Z i o n  d e r  I u d e n  u n d  v o m  g e i s t i g e n  

Z i o n  d e r  E h r i s t e n  g e s u n g e n  w e r d e n ,  a l s  s e i  e i n e s  o h n e  

d a s  a n d e r e  z u  d e n k e n .  S i e  s i n d  j a  n i c h t  n u r  a u s e i n a n d e r ,  

I u d e n ,  E h r i s t e n  u n d  H e i d e n ,  s o n d e r n  sie s i n d  a u ß e r d e m  

z u  v e r s c h i e d e n e n  Z e i t e n  a u s  e i n  u n d  d e m  s e l b e n  G e s c h ö p s  

a b g e z w e i g t .  H e i d e ,  I u d r ,  E b r i f t  s o l g e n  a u s e i n a n d e r  a m  

S t a m m b a u m  d e s  M e n s c h e n g e s c h l e c h t s .  S i e  s t e h e n  a u s -  

e i n a n d e r  a u c h  w e n n  s ie  s e l b s t ä n d i g  n e b e n e i n a n d e r  s t e h e n  ; 

u n d  s o  m ü s s e n  sie sich z w a r  a b s t o ß e n  u n d  b e g r e n z e n ,  a b e r  

a u c h  g e g e n s e i t i g  t r a g e n  u n d  h a l t e n .

D e r  i r d i s c h e n  L i e b e  z u r  S c h o l l e ,  z u r  H e i m a t ,  z u m  

W e r k ,  z u r  G e s t a l t ,  i s t  d i e  H e i d e n w e l t  v e r s a g e n  g e w e s e n .  

A l s  E r w e c k e r  d e r  S e h n s u c h t ,  a l s  B r i n g e r  d e r  h i m m l i s c h e n  

L i e b e ,  a l s  E i n s e n k e r  i n  d i e  v e r d o r r e n d e n ,  w e i l  v o m  B a u m  

d e s  g e m e i n s a m e n  L e b e n s  i m m e r  w i e d e r  i n  d i e  ^ i e s e  d e r
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E r d e  a d s i n k e n d t n  V ö l k e r ,  s c h r e i t e t  E h r i s t u s  ü b e r  d i e  E r d e .  

E r  e r w e c k t  e i n  g e i s t i g e s  V o l k ,  e i n  n u r  g e i s t i g e s  V o l k .  

D a m i t  a b e r  a u c h  d i e s e s  sich n i c h t  V o r k o m m e n  g l a u b e ,  s t e h t  

d a s  V o l k ,  d a s  l e i b l i c h e  V o l k ,  d e m  e r  s e l b s t  e n t s t a m m t ,  

n e b e n  s e i n e m  g e i s t i g e n  V o l k .  D a s  V o l k ,  d a s  J e s u s  h e r ^  

V o r b r i n g e n  m u ß t e ,  d a m i t  e r  z n m  E h r i f t u s  w e r d e n  k ö n n e ,  

d i e  I u d e n , s i n d  d i e  B r i n g e r  d e r  U n r u h e  u n t e r  d ie  C h r i s t e n ,  

w i e  d i e  E b r i s t e n  d a s  S c h w e r t  d e s  G e i s t e s  u n t e r  d i e  H e i d e n -  

w e l t  t r a g e n .

Die Iuden sind wie der Herztrieb am Baum,, weil 
sie Geist und Leih der Menschheit in eins gewachsen offen- 
baren. Aber fie wurzeln nicht. Der Herztrieb muß ge- 
tragen werden von den Wurzeln die tief in die Erde 
greifen und aus ihr sich erneuern. Denn nur aus der 
Erde und an der Erde verjüngt sich das Menschengefchlecht. 
Nur aus ihr kommen ^neue ,̂ ahnenlose Menschen hervor. 
Die Christenheit aber find die weitausgreifenden Zweige 
und die Krone des Baumes. Nach allen Richtungen greifen 
sie aus. Sie geben dem Baum seine erdabgewandte 
Richtung in die Höhe. Sie zwingen ihn,, seine Erden- 
schwere immer wieder zu überwinden, indem sie auch das 
Geringste an sich ziehen.

Die Leidenschast der Heiden : Leibesfchönhei  ̂ drückt 
sich aus im blauen Blut, im Stammbaum der Könige 
und Helden der Völker in ihrer göttlichen Herkunft von 
Zeus oder Odin. Die christliche Geistesschönheit findet 
sich in dem Dogma der Iungsrauengeburt ossenbart. Nicht 
ein männlicher Gott, sondern der heilige Geist Gottes 
zeugt Mariens Sohn. So klasfen Leib und Geist aus- 
einander in hoffnungslosem Ringen. Aber zwischen den 
Leib, unsere Tiese, und unseru Geist, der die Höhe unseres 
Wesens ist, ist uns eine Mitte gefetzt, die Seele, der Herz  ̂
trieb, der Leib und Geist auseinandertreibt und wieder 
zufammeuführt.
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Es gilt heut gegen all die Fronteil zu fechten. die 
nns um eine der drei Gewalten Lcil  ̂ Geist oder Seele, 
betrügen wollen. Nicht darum darf der heidnische Geist 
zerstört worden sein, dann: die heidnische Lebenskraft Ver̂  
nachlänigt werde. Nicht darum darf der christliche Leib, 
darf der Kirchenstaat und die Stuatskirche zerstört worden 
sein, damit nn  ̂ der christliche Geist Verloren gehe. Nicht 
darum darf d̂er Jude den christlichen Geist und seine 
Gedankenwelt auf sich genommen haben, sodaß er nun 
nicht nur der eigenen Erde, sondern auch des eigenen 
Geistes darbt,  ̂damit die jüdische Seele zertreten werde. 
Ein jeder stehe also in seinem Lager. Aber ein jeder 
ahne jenseits auch die Dreipersönlichkeit der lebendigen 
Gestalt. Ein jeder wisse, daß sein eigenes Dritten ein 
Ienseits hat, in dem es erst versöhnt wird.

Ein Volk ist einst entkörpert worden damit die ganze 
Welt mit seinem Geist bekleidet werden könne ; es blieb 
ihm nur seine Seele. Die Iuden sind darum das einzige 
Vol^ bei dem der viel mißbrauchte Ausdruck der Volks- 
seele ohne Spott gebraucht werden darf. Denn die Volks- 
seele ift fein ganzer Besitz.

Hingegen haben nur die Heiden es zu einem wirk- 
lichen Körper gebracht, zum Volk und seinem Staate. Nur 
sie haben sich leibliche Gestalt zu geben vermocht. Die 
Iuden sind keine Nation wie die Heiden. Preußen aber 
ist ein wirklicher Staatsleib.

Die berühmte Lehre vom Bolksgeist schließlich ist 
ein ähnlicher Irrtum,, wie die von der Volksseele. Denn 
aller Geist ist dem Ehristentuln verhastet und verschuldet 
und von ihm abhängig. Die Lehre vom Bolksgeist der 
Romantiker ist ein letztes Ausbäumen der Heidenwelt gegen 
die Wahrheit, daß nur die Ehristenheit es zu einem 
Geiste, zu einer zusammenhängenden Durchsäuerung der 
Welt mit Geist gebracht hat und bringen kann. Dir



C h r i s t e n  selbst n e n n e n  d e s h a l b  w e i l  e r s t  d i e s e r  G e i s t  d i e  

Welt Zusammenhängen macht, ihn den heilenden, den 
h e i l i g e n  G e i s t .

Jesus, die Vollendung der j ü d i s c h e n  Volksseele, war 
von Leibe ein Heide; denn er war e i n e  Frucht außer 
dem Gesetz. Und Von Geist war er der erste Ehrist. 
Und deshalb ist er Anfang, Mitte und E n d e  des Menschen- 
gefchlechts ; und ist nicht mehr Iude oder^Heide o d e r  

Ehrist, sondern alles ist in ihm beschlossen.
 ̂ Heut wird ein Bolksleib entehrt und entgeistert da- 

mit diefer entgeisterte Leib geheilt werden könne durch 
den damals im Ehristu^ sreigesetzten Geist. Aber wenn 
dies Volk heut seiner Herrlichkeit entkleidet wird, so ge- 
schiebt das umgekehrt auch, damit der Geist die besreite 
Erde sinde, in die er einfahren darf und fich verkörpern. 
Die Erde wird srei von falfchem Geist. Nun wird der 
Geist der Wahrheit heimkehren, damit kein Verbanntes 
mehr sei. Sintemalen wir wollten lieber nicht entkleidet, 
sondern überkleidet werden, auf daß das Sterbliche würde 
verschlungen von dem Leben.



F r i e d e n .
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A r b e i t s g e m e i u s c h u n .

. ,Die sind wie Feuer und Wasser miteinander.^ Mit 
Feuer und Wasser vergleichen wir zwei Wesen, wenn wir 
ihr seindseligstes Verhalten gegeneinander Ausdrücken 
wollen. Keinen größeren Haß scheint es im weiten Um- 
kreis der Nätur zu geben, als den zwischen diesen beiden 
Grundwesen. Deshalb heißen sie ja Grundwesen, Ur- 
wesen (,Elrmente^). Das Wasser löscht das Feuer. Das 
Feuer zerstört das Wasser.

Und doch hat die llbernatur, der menschliche Geist, 
dies seindliche Brüderpaar zusammengeSchweißt zu gemein- 
samem Wirken. Alle Fülle und Bereicherung des men sch- 
lichen Daseins nimmt ihren Ausgang vom Schmieden 
und vom Kochen. I n  diesen beiden Vorgängen wird 
das Auseinanderwirken von WaSser und Feuer ausgenutzt 
zu menschlichen Leistungen.

Das, was von Natur auseinanderstrebt und aus- 
einanderklasst, durch einen kühnen Entschluß zu gemein- 
samem Wirken zu dringen, das ist die Ausgabe des 
Menschen. Wirkensgemeinschaften unter den Kräften der 
Erde begründet er neu. Wo nach Naturgefetz die Stoffe 
sich trennen und auslösen, da legt sein Geist sein Gesetz 
um die getrennten und schasst dadurch eine neue Erde. 
Das Feuer brennt nun mn so hestiger; das Waffer eut  ̂
saltet jetzt erst alle seine Spannkrast, seitdem sie eben- 
bärtig nebeneinander stehen. Der Mensch gestattet ihnen 
zwar, weiter miteinander zu ringen. Aber sie können
sich n i c h t  m e h r  g e g e n s e i t i g  z e r s t ö r e n  o d e r  a u s r o t t e n .  S e i n e  

K u n s t  ü b e r w i n d e t  d a s  G e s e t z  i h r e r  N a t u r  d u r c h  s e i n e
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höhere Anordnung der Kräste, ohne daß sie deshalb gê
 ̂ l ä h m t  o d e r  u n t e r b u n d e n  w ü r d e n .

Dem Menfchen ist dafür an sich selbst ein Beispiel
gesetzt. Nichts klafft so himmelweit Auseinander unter 
aller Menschenart, wie Weib und Mann, wie die beiden 
GeSchlechter. Ein rastloser Kampf tobt zwischen ihnen,

 ̂ ein Kampf der Unterjochung, der List und des Verrats.
In  ihm fließen die heißesten Schmerzen^ und Reuetränen 
der Menschheit. Die Brandung begehrlicher Leidenschaft 
spottet der sestesten Sicherungen die Sitte und Recht 
der menschlichen Gesellschaft aufgerichtet haben. Und 
damit diese Gesellschaft Sich Über ihre Ohnmacht nicht 
täusche, zeigt ihr der unablässige Anblick zerstörter Schön- 
heit, daß ihre Gefeüschastsvrdnung täglich neu zerstört 
und vergiftet wird durch Liebeskrankheit und Geschlechts- 
leidenfchasn

In  diesem rücksichtslosen Kampse werden alle Mittel 
von der leichten Verstellung bis zum Morde angewendet. 
Dennoch ist es dem menschlichen Geist gelungen, diesen 
Abgrund, das Toben aller Leidenfchasten, zu bezwingen. 
Eine bestimmte Form der Geschlechtsgemeinschast macht 
der Selbstzerstörung des Menschengeschlechts ein Ende. . 
Die bloße Natur, die sich hilflos zerreibt, wird unter das 
Gesetz des Geistes gezwungen jedesmal, wenn aus dem 
regellosen und schonungslosen Wogen des Geschlechter- 
kampses ein Paar heraustritt ans ruhige Gestade der 
Ehe. Hier in der Ehe ist die rechte Form gesunden -  
wie in der Schmiede sür Wasfer und Feuer. Das Wider- 
streitendste, Mann und Weib, sind beide in einträchtiger 
Wirkensgemeins chast verbunden. Das Verschiedene bleibt 
verschieden. Der Mann wird noch männlicher, das Weib 
weiblicher in der Ehe. Trotzdem umschlingt beide ein
R i n g .  D u r c h  d i e s e n  R i n g  w e r d e n  d i e  b e i d e n  T e i l e  e i n a n d e r  

e b e n b ü r t i g  u n d  i h r e s  D a s e i n s  g e g e n s e i t i g  v e r s i c h e r t .  I n n e r e

 ̂.
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halb dieses Reifes der Einheit bleiben die Schmerzen und 
Leiden, die Mann und Weib einander nach Naturgesetz 
zusügen. Zur Liebe gehören notwendig Leiden. A b e r  

Sie b e k o m m e n  n u n  S i n n ;  f ie d i e n e n  d e m  i n n e r e n  A u f b a u

d e s  B ü n d n i s s e s .

D a s  V e r s c h i e d e n e  bleibt zusammen und wird gerade 
dadurch immer^verschiedener, aber es kann sich nicht 
mehr vernichten.

Weshalb aber war die Ehe notwendig? Das Zu- 
sammenleben der̂  Geschlechter ist in der Tierwelt trieb- 
haSt. bedars nicht des Nachsinnens oder besonderen 
Bewußtseins. Es ist sür den, der ihm unterliegt, etwas 
Selbstverständliches. Auch der Menich ist soweit Tier, 
daß ihn die Triebe sortreißen. Dennoch wird das Ge- 
schlechtsten sür ihn sragwürdig. Es ist nichts bloß 
natürliches; und so gibt es ihm nur Besriedigung, nicht ^
Frieden. Die Scham schiebt sich zwischen Trieb und Er- 
süllung. Was sich nicht mehr von selbst versteht, bedars  ̂ ^
nunmehr der Verständigung und Regel. Nur dadurch ^
kann der eingeschaltete Widerstand der Scham überwunden ^
werden. Das Naturgesetz versagt. An seine Stelle muß ^
das ausdrückliche und ausgesprochene geistige, das ist: ^
das übernatürliche Gesetz der Ehe treten. Der durch die ^
Verblendung der Leidenschasten entstandene Riß in der ^
Natur wird durch die Großtat der Ehe, ihre Erfindung ^
und Einsetzung geheilt. Das Wort ^Ehe  ̂ ist leider uns 
Heutigen nicht gleich darchfchaubar. Aber es lohnt, Sich 
seine Herknnst anznsehen. Es gehört mit ^ewig^ za  ̂ ^
sammen und heißt einfach: ^Gesetẑ , ^Satzung^. So ist 
die Ehe das eingesetzte Friedensband, um die natürliche ^
Wirkensgemeinschast der Geschlechter wieder herzustellen. ^
Iede einzelne Ehe aber ist eia Anwendungssall dieses ^
n e u e n  v o n  u n s  d e r  N a t u r  a u f e r l e g t e n  G e s e t z e s .

^ .



Auf verschiedener Stufe haben wir das selbe Schani 
spiel: Die menschliche Knust, die sogenannte Technik, war 
es gewesen, die das Zusammenwirken der nach schranken- 
loser S  elbständigkeit strebenden Naturgewalten erzwang. 
Das menschliche Gesetze die sogenannte Ehe ist das 
Zusammenwirken der nach schrankenloser Selbständigkeit 

^  strebenden Geschlechter. Aber es wäre gefehlt in der 
Einrichtung der Ehe den einzigen Bund des Friedens 
unter geschiedener Menfchennrt zu erblicken. Denn die 
Trennung unter den Menschen ist tausendfältig. Nicht 
nur Mann und Weib, auch Eltern und Kinder Führer 
und Gesührte, Geistliche und Laien, Osfiziere und Sol- 
daten, Arbeitgeber und Arbeiter leben sich auseinander; 
und das Volksleben droht sich so immer, ganz wie die 
blinde Natur,, in seine Bestandteile aufzulöSen. Da kann 
die Ehe nur eine Bedeutung haben:

Sie ist das Vorbild sür alle LösungsversUche, die 
nötig werden um den Streik den Krieg, den Haß zwischen 
Menschen zu überwinden. Wie die erste technische Er- 
sindnng vorbildlich bleibt sür all die viel größeren nach 
ihr, so bleibt die Ehe das erste Beispiel eines geglückten 
geistigen Gesetzes. Auf sie wird jeder blicken müssen, der 
den Schlüssel zum Friedenstore seines eigenen Streit- 
salles sucht. Denn er sindet nur bei ihr die rechte Mischung 
der Grundstosfe. Das Verschiedene muß verschieden bleiben; 

 ̂ es darf sich nicht selbst preisgeben in seiger Entartung. 
Ein unmännliches, unkriegerisches Männchen wird ewig 
etwas Greuliches bleiben. ^Weibisch  ̂ wird immer ein 
Scheltwort für einen Mann sein. Aber das Verschieden- 
bleibende muß trotzdem zusammengehalten, in einander 
verwirkt werden.

Weil die Zersetzung unter den Menschen täglich auss 
neue hervorzubrechen droht, ist täglich eine neue An-
s t r e n g u n g  d e s  G e i s t e s  v o n  n ö t e u ,  d a s  n e u e ,  d a s  p a s s e n d e



Gesetz für die hilflose Natur zu entdecken. Dies Ent  ̂
decken d e ^  n e u e n  G e s e t z e s  i s t  d i e  A u f g a b e ,  d i e  n e b e n  d e r

E r f ü l l u n g  d e s  a l t e n  G e s e t z e s  n o t w e n d i g  i st .  W i r  d ü r f e n  

a l s o  d r e i  V e r s c h i e d e n e  A r t e n  g e i s t i g e r  K r a f t a n w e n d n n g

u n t e r s c h e i d e n :  D i e  K u n s t  ( T e c h n i k ) ,  m i t  d e r  d i e  ä u ß e r e  

N a t u r  g e m e i s t e r t  w i r d .  D a s  G e s e tz  ( E l ; e ) ,  m i t  d e r  d i e  

e i g e n e  Natur geregelt w i r d .  S c h l i e ß l i c h  d ie  Kraft, d u r c h  

die j e d e r  neuen S e l b s t z e r s t ö r u n g  d e r  e i g e n e n  Natur E i n -  

halt g e t a n  w i r d  d u r c h  A u s s t e l l e n  e i n e r  n e u e n  L e b e n s f o r m .  

Diese s o z u s a g e n  f r e i e ,  u n v o r h e r g e s e h e n e  K r a s t a n w e n d u n g s -  

a r t  d e s  G e i s t e s  l a ß t  sich t e c h n i s c h  a m  g e n a u e s t e n  d u r c h  

d a s  W o r t  , L i e b e ^  b e z e i c h n e n .

Heut ist die Herstellung der Wirkensgemeinfchast 
zwischen den Volksgenossen die Ausgabe, vor die wir uns 
gestellt sehen. Denn die Wirkensgemeinschaft des deutschen 
Volkes ist zerbrochen. Sie hat aufgehört, etwas Natür- 
liches zu sein. Sie versteht sich nicht mehr von selbst. 
Der Zusammenhang hört aus zu wirken.

Mit Redensarten von Frieden und FreUndschast und 
liebevoller Gesinnung laß sich da nichts ausrichten. Aber 
das abgelaUsene Iahr hat ein neues Ding wachsen und 
sich ausbreiten sehen, das den ersten verschämten Versuch 
der Ehestistung darstellt. Der Ehestistung; das hieße also 
des ausdrücklichen, durch den Geist wiederhergestellten 
Gesetzes.

Dies neue Ding birgt sich unter dem Ausdruck der
^ A rb eitsg em ein sch a st^ .

Er taucht allenthalben heute aus. Die neueste Zeit- 
schrist z. B., die das preußische Schulministerium heraus^ 
gibt, heißt schlechtweg: die Arbeitsgemeins chast.

Bei allen Tarisverhandlungen der Industrie spielt 
er eine Rolle. Aber weder sein Sinn noch seine Her^ 

l I io fenf toc k ,  oochzeit dse Kriegs u n d  her  Revolut ion.  17
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kunft sind ohne weiteres klar, sondern sie Verdienen eine 
g e n a u e r e  B e t r a c h t u n g .

Das Wort ^Arbeitsgemeinschaft  ̂ stammt ans dem 
Zusammenbruch des Novembers 1 0 1 8 . Am 1 5 . November 
1 9 1 8  traten die großen Verbände der Industriellen und 
der Arbeiterschaft zusammen und beschlossen, alle Fragen 
 ̂im Wege der Arbeitsgemeinschaft zu besprechen. Das 
sollte heißen : eine Körperschaft tritt regelmäßig zusammen 
die aus Vertretern der Verbände der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer zu gleichen Teilen besteht. Die Gegen­
parteien vereinigen fich in einem Zimmer ; fie fetzen fich 
einer dauernden, gegenseitigen Berührung, Reibung und 
Beeinflusfung aus, so unbequem das auch sein mag.

Die obersten zentralen Vertretungen beider Teile, 
die Generalkommission der Gewerkfchasten und die Zentral- 
verbände der Industrie, sanden sich zuerst. Hier war 
zuerst die Not stärker als das Vorurteil; hier zuerst zer̂  
brachen die sozialistischen und die bürgerlichen Dogmen. 
Noch kurz zuvor hatten die Industriellen die Parität schross 
abgelehnt. Und heut ist umgekehrt bei der Arbeiterschast 
schon wieder vergessen, was durch die Gleichberechtigung 
in der Arbeitsgemeinschast erreicht worden ist. Das Not  ̂
wendige wird eben zuerst nur den unmittelbar Genötigten 
sichtbar. Genötigt waren aber nur die verantwortlichen 
Spitzenverbände zu klarem Entschluß.

Erst von der Reichsarbeitsgemeinschaft her gliederte 
sich die ganze Welt der Arbeit in zahllose landfchastliche 
und berusliche Einzelabteilungen. Ein ganzer Turmbau 
von Arbeitsgemeinschasten sür alle Industriezweige und 
alle Länder und Provinzen erhebt sich heute über ganz 
Deutschland.

Schon im November 1 9 1 8  bemächtigte sich auch der
G e s e t z g e b e r ,  d a s  w a r  d a m a l s  d e r  R a t  d e r  V o l k s b e a u s ^

t r a g t e u ,  d e s  n e u e n  G e b i l d e s .  D i e  R e g i e r u n g  E b e r t - H a a s e
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gab den Maßnahmen der Arbeitsgemeinschaften zuerst durch 
den Abdruck im Reichsanzeiger am 1 .̂ November den 
Ehnrnkter der Vorbildlichkeit. An Gesetz  ̂ war damals 
nicht zu denken. Sondern die neuen Männer griffen be- 
glückt nach dieser einzigen besonnenen Tat im allgemeinen 
Strudel.

Unabhängige und Mehrheitssozialisten waren da- 
mals einig! Bald ging der Gesetzgeber weiter und baute 
seine eigenen Gesetze aus dieser ihm sreiwillig entgegen- 
gewachsenen Grundlage der Arbeitsgemeinschaft auf. So 
kommt es, daß fie heut bereits zwingendes Recht auch 
für folche Kreise und Verhältnisse mitschaffen dar^ die 
ihr nicht unmittelbar angehörem

Eine folche Neuerung bedarf des allmählichen, wenn 
auch verdeckten Wachstums. Was hier unter dem Namen 
der Arbeitsgemeinschast sichtbar wurde,, das hatte sich 
schon seit dem Hilssdienstgesetz vorbereitet. Die Schlich- 
tungsausschüffe dieses Gesetzes hatten vorher gehen müssen 
und die vielseitigen Verhandlungen des großen General- 
stabs mit der Generalkommiffion. Hier war Aussprache 
und persönliches Zusammensein üblich geworden.

Aber erst als der äußere Zwang,, der dieses Gesetz 
ausrecht hielt,, wegbrach,, erst mit dem Ende des Be- 
lagerungszustande^ konnte sichs zeigeih ob aus eigener 
Kraft das damals angebahnte weiter wirken würde. Des- 
halb empfängt die Arbeitsgemeinschaft ihren besonderen 
Namen und ihre Ausnahme in den Sprachschatz des Volks 
mit Recht erst in dem Augenblick wo sie nach Wegfall 
des staatlichen Zwangs aus freiem Entschluß der Beteiligten 
stehen gelasfen und neu aufgebaut wird. Aber wie be- 
scheiden tritt sie auch dann noch in die Erscheinung; mit 
d re im onatlicher K ündigung  ist der Vertrag vom 
1 5 . November geschlofsenl Heut ist sie längst der Kern
e i n e r  g a n z  n e u e n  R e c h t s e p o c h e  g e w o r d e n .
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D e n n  w i e  d i e  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t  i h r e  W u r z e l n  i n  

d i e  V e r g a n g e n h e i t  u n s e r e r  V o l k s o r d n n n g  e r s t r e c k t ,  o b g l e i c h  

sie e i n  G e w ä c h s  d e s  U m s t u r z e s ,  d e r  R e v o l u t i o n  i s t ,  so  

t r e i b t  sie s o g l e i c h  S p r o s s e n  u n d  A b l e g e r  n a c h  a l l e n  S e i t e n  

u n s e r e s  R e c h t s l e b e n s .  D i e  b e i d e n  g r o ß e n  b e r g b a u l i c h e n  

G ese tz e  d e s  l e t z t e n  S o m m e r s :  ü b e r  d i e  R e i c h s w i r t s c h a s t  

s ü r  d i e  K o h l e  u n d  s ü r  d a s  K a l i ,  v e r w e r t e n  b e l l  G e d a n k e n  

d e r  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t  f ü r  d i e  B i l d u n g  i h r e r  g r o ß e n  

R e i c h s r ä t e .  I m  R e i c h s k o h l e n r a t  u n d  i m  R e i c h s k a l i r a t  

f i t zen  A r b e i t g e b e r  u n d  A r b e i t n e h m e r  p a r i t a t i f c k h  d .  h .  z u  

g l e i c h e n  T e i l e n .  D e r  R e i c h s k o h l e n r a t  s o l l  d i e  g e s a m t e  

K o h l e n w i r t s c h a f t ,  A b f a t z ,  E i n -  u n d  A u s f u h r  V e r w e r t u n g  

u n d  E r z e u g u n g  r e g e l n .  D e r  A r b e i t e r  w i r d  h i e r  m i t t e l s  

d e r  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t  z u m  W i r t s c h a f t s s c h ö f f e n ,  e r  w i r d  

a l s  I u r l ^  d e r  G e s e l l s c h a f t  t ä t i g .  I m  R e i c h s k o h l e n r a t  g e h t  

e s  n i c h t  m e h r  u m  A r b e i t e r i n t e r e f f e u  i m  e n g e r e n  S i n n e .  

H i e r  g e h t  e s  u m  d a s  g e s e l l s c h a f t l i c h e  D a s e i n .  A n  d i e  

S t e l l e  e i n e s  T e i l s  d e r  S t a a t s a u t o r i t ä t  t r i t t  h i e r  d i e  

A u t o r i t ä t  e i n e r  v o n  u n t e n  h e r a u s  g e b a u t e n  G e s e l l s c h a f t ^  

o r d n u n g .  E i n  a n d e r e s  B e i s p i e l :  S e i t  I a n u a r  1 9 1 9  

w e r d e n  R e i c h s b e v o l l m ä c h t i g t e  s ü r  d i e  e i n z e l n e n  B e r g b a u -  

g e b i e t e  e r n a n n t .  A u c h  s ie a m t i e r e n  n a c h  G r u n d s ä t z e n  d e r  

A r b e i t s g e m e i n s c h a s t ,  n ä m l i c h  j e w e i l s  e i n  B e a m t e r ,  e i n  

W e r k s l e i t e r  u n d  e i n  G e w e r k s c h a s t s b e a m t e r  g e h ö r e n  s e l b ^  

d r i t t  z u s a m m e n .  A l s o  d a s  W i d e r s t r e b e n d e  w i r d  h i e r  z u  

e i n h e i t l i c h e r  W i r k s a m k e i t  b e s t i m m t .

W i r  h a b e n  e i n g a n g s  d i e  ^ A r b e i t s g e m e i n s c h a s t ^  e i n  

v e r s c h ä m t e s  D i n g  g e n a n n t .  D a s  m ü s s e n  w i r  j e t z t  n o c h  

n ä h e r  b e g r ü n d e n .  D a  e s  sich u m  V e r h ä l t n i s s e  d e r  M c ^  

s c h i n e n -  u n d  H a n d a r b e i t ,  u m  d i e  I n d u s t r i e  h a n d e l t ,  s o  

s i e h t  e s  s o  a u s ,  a l s  h a n d l e  e s  sich b e i  d e m  n e u e n  W o r t  

u m  e i n e  G e m e i u s c h a s t  d e r  A r b e i t  g e r a d e  w i e  d i e  A r b e i t s -

g e m e i n s c h a s t  a m  ä u ß e r e n  W e r k ,  a n  E i s e n  o d e r  F l a c h s ,  

A u t o m o b i l e  o d e r  F a r b e n .  A b e r  d a s  W o r t  b e z e i c h n e t  e i n



Viel  k ü n s t l i c h e r e s  V e r h ä l t n i s .  D e n n  d ie  W e r k s g e l n e i n -  

s c h n f t  i n n e r h a l b  d e r  e i n z e l n e n  F a b r i k ,  d i e  w i r d  d u r c h  d i e  

Arbeitsgemeinschaft zu einem Teil lahmgelegt. Der alte 
Standpunkt des Unternehmers war ja gerade gewesen, 
nur mit denen zu Verhandele die mit ihrer Hände Arbeit 
das Werk seiner Werkstatt förderten. Er Verkehrte nur 
innerhalb seiner Werksgemeinschaft, mit den Angehörigen 
seines Unternehmens. Ietzt aber wird umgekehrt nur 
durch die Verbände verhandelt. Der Wille des nicht ver  ̂
bandsnertretenen ,nichtorganifierten^ Einzelnen, der nur 
seine stumme  ̂Arbeit gemein hat mit seinen Genossen, 
bleibt in der neuen ^Arbeitsgemeinschaft  ̂ zunächst un- 
vertreten. e

Erst die Betriebsräte, die in die Einheit des ein- 
zelnen Werks und in seine produktive Hand-Mafchinen^ 
^Arbeitsgemeinschaft  ̂ eingebaut werden sollen, werden 
auch den unorganisierten, einzelnen Werkteilnehmer ein- 
beziehen in die Arbeitsordnung deŝ  ganzen Volks und 
der Tatsache Rechnung tragen, daß er doch auch zur 
Werksgemeinschast gehört.

Aber die Betriebsräte gehören erst der Zukunst an. 
Und ihre Formen sind ebenso unerprobt wie ihre Wir- 
kungen. Hingegen ist die Arbeitsgemeinschaft der Ber^ 
bände, die über alle einzelnen Werke zwingend hinüber  ̂
greist, schon Tatsache und tägliches Ereignis. Also hat 
das Wort ^Arbeit^ hier einen andern Sinn als den der 
sichtbaren und gütererzeagendeu Markt- und Lohnarbeit. 
Es zielt nicht aus das Regen der Hände, sondern aus 
das Ringen, Denken und Vorgehen des Geistes. Die 
Arbeit, die vollbracht wird, ist Gedankenarbeit. Das 
Wort Arbeit wird im übertragenen Sinne gebraucht und 
bedeutet Politik, Planen und Entschlußfassen. Diese 
^Arbeit^ soll êtzt gemeinsam vollsührt werden, in Form 
gemeinsamer Auseinandersetzung und Aussprache.
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B i s h e r  w a r  d a s  g e t r e n n t e  P l a n e n  u n d  B e r a t e n  d i e  

R e g e l .  D i e  g e m e i n f n m e  K o n f e r e n z  w a r  d i e  A u s n a h m e ,  

d i e  V o n  e i n s i c h t i g e n  M ä n n e r n  f r e i w i l l i g  g e m a c h t e  A n s -  

n ä h m e .  I c t z t  s o l l  sich d a s  V e r h ä l t n i s  V o n  A u s n a h m e  

u n d  R e g e l  n m  k e h r e n .  G e m e i n s a m e  B e r a t u n g  u n d  B e ­

s p r e c h u n g  s o l l  z u r  V e r p f l i c h t e n d e n  R e g e l  w e r d e n .  A n s  d e r  

E i n s a m k e i t  d e s  J a h r h u n d e r t s  d e r  F r e i h e i t  u n d  A u f l ö s u n g ,  

d e s  N e u n z e h n t e ^  w a r  d e r  U n t e r n e h m e r  e n t s p r u n g e n .  D i e  

V e r e i n z e l u n g  d i e  z u r  s c h ö p f e r i s c h e n  T a t  A l l e r d i n g s  g e h ö r e  

h a t t e  m a n  a u s  a l l e  L e b e n s v e r c h ä l t n i s f e  a u s g e d e h n t .  D a s  

M i t e i n a n d e r s p r e c h e n  d e r  A r b e i t s g e n o s s e n  w a r  i n  d e r  

A r b e i t s t e i l u n g  m e h r  u n d  m e h r  v e r l o r e n  g e g a n g e n .  S t u m m  

u n d  b l i n d  w i r k t e  j e d e r  A r b e i t s t e i l n e h m e r  n u r  n o c h  s e i n  

T e i l .  I e t z t  m u ß  d a s  S p r e c h e n  w i e d e r h e r g e s t e l l t  w e r d e n .  

D e n n  n u r  , , w e n n  M e n s c h e n  m i t e i n a n d e r  s p r e c h e n ^ ,  k ö n n e n  

s ie  s ich v e r s t ä n d i g e n , ,  w i e  e s  i n  d e m  e r s t e n  A u f s a t z  d e r  

W e r k z e i t u n g  h e i ß t ,  d i e  z u e r s t  a u f  d e m  n e u e n  B o d e n  p r a k t i s c h  

z u  b a u e n  v e r s u c h t .

A l s o  z u m  b l o ß e n  s t u m m e n  W e r k e n  u n d  A r b e i t e n  

d e r  H ä n d e ,  d e f f e n  n a t ü r l i c h e r  Z u s a m m e n h a n g  v e r s a g t ,  

m u ß  u n d  s o l l  h e u t e  d a s  S p r e c h e n  d e r  G e i s t e r  h i n z u t r e t e n .  

S e i n  H i n z u t r i t t  k a n n  a l l e i n  d i e  w a h r e  W i r k e n s g e m e i n ^  

s c h a s t  w i e d e r  h e r s t e l l e n .  D i e  ä u ß e r e  W e r k s g e m e i n s c h a s t  

^ w i r d  d u r c h  i n n e r e  S p r a c h -  u n d  D e n k g e m e i n s c h a s t  e r g ä n z t .  

D e r  n a t ü r l i c h e  Z u s a m m e n h a l t  d e r  A r b e i t  i s t  z e r b r o c h e n .  

N u n  s o l l  d i e  N a t u r  d u r c h  d e n  G e i s t  u n d  d a s  W o r t  d e r  

M e n s c h e n  w i e d e r h e r g e s t e l l t  w e r d e n  u n d  i h r  n e u e s  G e s e t z  

e m p s a n g e n .  E s  m u ß  e t w a s  S i l b e r  d i e  N a t u r e  k o m m e n  

u n d  s ie  m e i s t e r n ;  d a s  e i n z i g e  ü b e r n a t ü r l i c h e  a b e r  i s t  d e r  

G e i s t .  W e i l  d i e  n e u e ,  g e i s t i g e ,  G e m e i n s c h a s t  a u s  d i e  

H e i l u n g  d e r  A r b e i r  z i e l t ,  n e n n t  s ie  sich ü b e r b e s c h e i d e n  

s e l b s t  A r b e i t s g e m e i n s c h a f t .  A b e r  s i e  i s t  e i n e  G e m e i n s c h a s t  

d e s  G e i f t e s ;  u n d  d e r  G e i s t  w e h t  w o  e r  w i l l ;  d e s h a l b  

f ä n g t  s i e  n i c h t  d a  a n ,  w o  d e r  g e s u n d e  M e n s c h e n v e r s t a n d



sie f i schen  w ü r d e ,  i n  d e r  e i n z e l n e n  W e r k s t a t t .  S o n d e r n  

oben bei den obersten Führern. Die Grundigen der
Bolksp^ramide sollen geheilt werden. Aber die Not  ̂
wcndigkeit geistiger Verbindung tritt zuerst oben bei den 
Häuptern des Ganzen hervor. Der Geist tritt also sô  
Zusagen einen Umweg an über die Spitzen der Arbeits- 
Pyramide und wirkt erst Von hier ganz langsam rück- 
wärts, ans die einzelne Fabrik. Später, wenn die Welt 
der Arbeit einmal gesundet ist, dann wird jede Werk- 
einhei  ̂ jede Fabrik auch eine geistige Einheit wieder 
sein; nicht nur die Hände werden da ein Werk voll- 
sühre^ sondern auch ein Geist wird die Köpse beherr- 
scheu und eine gemeinschastliche Sprache. Dann wird 
die einzelne Fabrik selbst eine Arbeitsgemeinschaft heißen; 
und niemand wird begreife^ weshalb es heute anders 
hat fein müfsen, weshalb heute gerade die von der Fabrik- 
arbeit des Alltags am weitesten entfernten Führer mit 
der Gemeinfchaftsarbeit des Geistes den Anfang haben 
machen müsfen. Aber ein kranker Körper empsängt seine 
Arznei nicht an der kranken Stelle sondern durch den 
Mun^ obwohl doch am Ende die Arznei an die kranke 
Stelle hinkommen soll. Ist der Leib wieder gesund, 
dann erhalten sich die genesenen Teile wieder selbst. So 
war in der Welt der Arbeit am ersten Tage nach der 
Katastrophe nichts gar nichts anderes da als die Arbeits- 
gemeinSchaft der Führer. Erst allmählich ist sie nach 
unten gewachsen, immer näher aus das einzelne Werk 
zu. Wird jedes einzelne Werk genefen sein zu Ver- 
trauen und Gemeinschast, dann ist die große Reichŝ  
arbeitsgemeinschast, die heute den Ansang gemacht hat, 
nur noch wie der schmückende Schlußstein und die Krö  ̂
nung eines ^reichgegliederten Hauses.

263



i

l

264

D i e  R e i c h s a r b e i t s g c m e i n s c h a S t  i s t  d i e  e r s t e  T a t s a c h e  i n  

d i e s e m  H e i l u n g s p r o z e ß .  S i e  i s t  V i e l l e i c h t  e i n e  s e h r  be^  

s c h e i d e n e  T a t s a c h e  a n g e s i c h t s  d e r  g r o ß e n  A u f g a b e  d e r  Ein-^  

b e t t u n g  d e r  I n d u s t r i e  i n  e i n e  n e u e  V o l k s o r d n u n g .  A b e r  

e i n e  T a t s a c h e  i s t  s ie.  D a r u m  k a n n  k e i n  P a r t e i g e i s t  sie 

w e g r e d e n .  S i e  w i r k t  j a  s c h o n  l ä n g s t .

Indessen bleibt die Wiederherstellung der einzelnen 
Fabrik als echter Arbeite, als bewußt gewordener Wirkens- 
gemeinschaft das Ziel. Damit dies Ziel näher komme,
muß ein Druck aus die Volksteile ausgeübt werden, die 
den Sinn des Vorgangs nicht begreisen und deshalb als 
ungläubiges Schwergewicht als bloßer stumpfsinniger 
Widerstand wirken. Diesen Druck übt der Teil der 
Arbeiterschast aus, der von dem bisher Erreichten ,,un- 
abhängig^ zu bleiben erklärt. Die Unabhängigen ver- 
leugnen leidenschastlich die schon geschossenen Tatsachen 
und denken nur an die künstigen Maßregeln sär den 
Einzelbetrieb. Aber diese Arbeitsteilung unter den poli- 
tischen Parteien ist nur eine -  Arbeitsteilung l Der 
Vorgang als solcher ist einheitlich : Die Wiederherstellung 
der verloren gegangenen geistigen Verbindung zwischen 
den handarbeitenden und den händeordnenden Schichten, 
zwischen Führern und Gesührten im Volk durch Hinzu- 
tritt des bewußten Gesetzes.

Und er ist umsasSender, als die politischen Rich- 
tungen der Sozialisten ahnen. Das geistige Gesetz muß 
ausdrücklich ergehen nicht sür die Industrie, sondern für 
die ganze Gesellschast.

Im  neunzehnten Iahrhundert sind Massen aus dem 
Boden gestampst worden, Städte emporgeschossen, Fabriken 
entstanden ; wuchernd und üppig quellend ; aber auch
z ü g e l l o s  w i e  d i e  b l i n d e  N a t u r .  D i e s e  n e u e  W e l t  d e r  

A r b e i t  i s t  b l o ß  a u s  d e m  ^ f r e i e n  S p i e l  d e r  K r ä s t e ^  h e r ^  

D o r g e g a n g e n .  S i e  i s t  n i c h t  a u s  e i n e r  b e w u ß t e n  V o l k s e



ordnung als legitimes Kind entsprossen. Sondern als 
wilder Sprößling brach sie hervor, die alten Staaten 
und ihre Geseke unterwühlend und aushöhlend.

Hilflos standen die Staatsmänner Vor diesem ent- 
fesselten Treiben einer neuen Menschenart. Sie suchten 
es Zu dämpfen. Aber sie hatten noch nicht begriffen, daß 
die Natur nicht nur erforscht werden will, ehe sie sich 
meistern läßt7 Oie Natur will erst einmal a n erkannt
w e r d e n  i n  i h r e r  d ä m o n i s c h e n  G e w a l t  e h e  sie d a s  I o c h

des Gesetzes auf sich nimmt. Denn erst dann kann Sie 
das Gesetz als Ausdruck des eigenen Wesens erkennen. 
Die menschliche Natur heischt wie alle Natur Sicherheit 
dasür, daß ihr Leiter sie nicht haßt noch Ausritten will; 
sie begnügt sich aber auch nicht damit, daß er sie bloß 
zügeln und schonen möchte ; sondern er soll alle ihre Mög- 
lichkeiten entsalten und sie ihrer Bestimmung zuführen, 
weil er fie liebt wie fich selbst.

Die wie eine neue Schöpsung hervorbrechende Welt 
der Technik war ein Fremdkörper im alten Staat und 
blieb es trotz aller seiner ,Fürsorge^. Sie war nicht 
Fleisch von seinem Fleisch noch Blut von seinem Blut. 
Sie galt eben noch nicht als gleich ursprüngliche Natur 
wie die älteren Teile der Menfchenwelt.

Aber die mächtigen Kräste des Dampses, der Elek- 
trizität, der Luft und Gase, der Wellen und Strahlen, 
die von der Technik betreut werden und die sie herein- 
gezogen hat ins Leben der von Menschen bewohnten 
Erde, sind auch Natur, auch geschasfene Kräste, wie der 
Wald und der Acker und der Garten und der Steinbruch. 
Es ist keine künstliche Welt, die Welt der Industrie. 
Denn sie reißt Schöpsungskräste in unser Leben hinein.

Freilich stürmen diese Kräste über die ganze ^rbe 
hinweg und umspannen sie mit Leichtigkeit. Darum
e i n i g e n  s ie  d i e  g a n z e  E r d e ^  d a r u m  z w i n g e n  s ie  d a s
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1

M e n s c h e n g e s c h l e c h t  z u m  Zusammenwirken. Darum spotten 
sie d e r  a l t e n  S t a a t s m ä n n e r .

D e n n  d i e s e  l e b t e n  i n  e i n e r  k r a f t l o s e n  W e l t ,  a n s  d e r  

d i e  M ä c h t e  d e r  N n t n r  ä n g s t l i c h  a u s g e s c h l o s s e n  w a r e n ,  i n  

d e r  W e l t  d e s  sich a n  d i e  e i n z e l n e  S c h o l l e  a b e r g l ä u b i s c h  

a n k l a m m e r n d e n  e i n z e l n e n  M e n s c h e n  u n d  e i n z e l n e n  V o l k e s .  

D i e  -  k a t h o l i s c h - m i t t e l a l t e r l i c h e  -  K i r c h e  k e n n t  d e n  S c h u t z  

d e s  M e n s c h e n  V o r  d e r  N a t u r .  D e n n  d i e  N a t u r  i s t  V e r ^  

z a u b e r t  u n d  d e r  S e e l e  d e s  M e n s c h e n  g e f ä h r l i c h .  S i e  i f t  

sein Feind, den der Priester beschwört, wie er die Ernte 
d u r c h  s e i n e n  S e g e n  sc hü tz t .  D a s  i s t  d i e  R e l i g i o n  u n d  d i e  

A u t o r i t ä t  d e r  K i r c h e .

D e r  n e u e  -  p r o t e s t a n U s  c h - n e u z e i t l i c h e  -  S t a a t  k e n n t  

d e n  S c h u t z  u n d  d i e  P f l e g e  d e r  N a t u r .  S i e  i s t  s e i n  H ä s t -  

l i n g ,  d e n  e r  z u r e c h t s t u t z t  u n d  d ä m p s t  u n d  k o r r i g i e r t ,   ̂ w i e  

e r  d a s  B ö g l e i u  i n  s e i n e m  S a l o n k ä f i g  f ü t t e r t .  D a s  i s t  d a s  

P r i v i l e g  u n d  d i e  H o h e i t  d e s  S t a a t s .

D i e  n e u e  W e l t  d e r  T e c h n i k  a b e r  s o r d e r t  d e n  S c h u t z  

d e s  M e n s c h e n  d u r c h  d i e  N a t u r .  I h r  W e g  g e h t  q u e r  

d u r c h  d i e  L e i d e n s c h a s t e n  d e r  N a t u r ,  d u r c h  d i e  E n t s e s s e l u n g  

d e r  E l e m e n t e .  D i e  M ä n n e r  d e r  T e c h n i k  b e g r e i s e u  d e n  

k i r c h l i c h e n  A b e r g l a u b e n  g e g e n  d i e  N a t u r  e b e n s o w e n i g  w i e  

d i e  S t a a t s p r i v i l e g i e n  ü b e r  d i e  N a t u r .  D e n n  i h r e  K r ä s t e ,  

i h r e  F u n k e n ,  i h r e  D r a h t e ,  i h r e  F l u g z e u g e ,  i h r e  S c h i s s e ,  i h r e  

M e ß a p p a r a t e  ü b e r s t ü r m e n  d i e  g a n z e  E r d e .  D a r u m  k e n n e n  

s ie  n u r  d i e  G e s e l l s c h a s t ,  d i e  a n  d e r  D u r c h k r ä f t i g u n g  d e r  

g a n z e n  E r d e  t ä t i g e  G e s e l l s c h a f t .  D i e  G l i e d e r u n g  i n  e i n z e l n e  

L ä n d e r  u n d  E r d t e i l e  i s t  s ü r  d i e  n e u e  W e l t  d e r  A r b e i t  n u r  

e i n  U n t e r s a l l  d e r  E i n h e i t  d e r  m e n s c h l i c h e n  G e s e l l s c h a s t .  

D i e  Z e r s t r e u u n g  d e r  e i n z e l n e n  M e n s c h e n  i n  i h r e m  K a m p s  

u m s  D a s e i n  i s t  s ü r  s ie  n u r  e i n  U n t e r s a l l  d e s  K a m p s e s

d e r  g a n z e n  M e n s c h h e i t  u m  d i e  E n t z a u b e r u n g ,  B e s e e l u n g  

u n d  V o l l e n d u n g  d e r  N a t u r .
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D i e s e r  E n t d e c k e r w e g  q u e r  d u r c h  d i e  N a t u r  h i n d u r c h  

b e d r o h t e  d i e  a l t e n  S t a a t e n  u n d  N a t i o n e n  i n  i h r e m  e i g e n e  

t ü m l i c h e n  S t o l z  u n d  V o r  a l l e m  i n  i h r e r  S o n d e r e ^ i s t e n z .  

S i e  f ü h l t e n  i h r e  G r u n d f e s t e n  w a n k e n .  W a r e n  sie d o c h  

a n s  e i n e n  z e r k l ü f t e t e n ,  a b g e g r e n z t e n  u n d  e i n g e s c h r ä n k t e n  

E r d b o d e n  g e g r ü n d e t  w o r d e n .  D e s h a l b  k o n n t e n  sie d i e

n e u e  S c h ö p f u n g  d e r  E r d e  d u r c h  d i e  T e c h n i k  u n m ö g l i c h  

l i e b e n  w i e  sich f e l h s t .  D u r c h  n a t i o n a l e  P a t e n t e ,  n a t i o n a l e

Erfindungen, nationale Industrien suchten sie einen letzten 
Vorbehalt für den eigenen Staat und das eigene Volk 
zu gewinnen. ^

Der Krieg sah den Höhepunkt dieser Eitelkeiten und 
Vorbehalte. Zugleich hat er aber all dergleichen tech- 
nische Vorbehalte des Einzelstaats zerschlagen. Die großen 
Naturkräfte find so wenig patentierbar wie es der Acker- 
bau oder die Forstkultur ist. Die Ebenbürtigkeit der neuen 
Welt der Arbeiter der Industrie ist durch das Fort- 
schwemmen des alten Staates gesichert.

I a  umgekehrt; heut ist eher die Ebenbürtigkeit der 
alten Welt der Bildung und des gebildeten Geistes in 
Frage gestellt. Gegen diese Gesahr strengt fie darum 
ihren Geist an. Ein Gesetz zwischen beiden Welten zu 
finden,, ist die Ausgabe des Geistes. Denn die neue 
Schöpsung hat das Geheimnis der Fortpslanzung erst 
noch von der alten gebildeten und vergeistigten Welt zu 
lernen. Noch ist sie in Gefahr unfruchtbarer Gewalt- 
samkeit. Der Nachwuchs in der Induftrie ift ein noch 
ungelöftes Problem. Der Mittel für die Verbindung 
zwischen der erbsähigen alten und der lebenssähigen neuen 
Welt sind mehrere, je nach dem erreichten Zeitpunkt ver- 
schiedene. So wenig der Betriebsrat das letzte Mittel ist 
oder das Ende des Wegs, so sicher ist die Tatsache, daß 
die gesetzliche, die bewußte Festsetzung der neuen Gesell- 
.schastsordnung mit der ^Arbeitsgemeinschast  ̂ ansängt.

I

.... ... . ... . ^
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I h r  w e r d e t  s a g e n :  w e i t e r  n i c h t s ?  N e i n ,  w e i t e r  n i c h t s .

Es scheint ja eine ganz unbedeutende, geistlose und 
b e g e i s t e r u n g s l o s e  S a c h e ,  s o l c h e  ^ A r b e i t s g e m e i n s c h a f t " .  D e n -  

noch ist sie das einzige, was uns Von den übrigen Ländern, 
vor allem Von Rußland und Amerika, unterscheidet. Wäre 
sie nicht, so könnte einer glauben, wir steuerten in ein 

^ FahrwaSfe^ wo wir nur bei einer bolschewistischen Filiale 
oder einer amerikanischen Kolonie landen müßten. Denn 
die papierene Herrlichkeit unserer ^Verfassung" haben wir 
mit der sreien NegerrepUblik Liberia gemein deren ^Konsti­
tution^ den Vergleich mit der unseren wohl wagen dars. 
Geistig aber sind wir dem Einstrom des Amerikanismus 
und Bolschewismus etwa gleichmäßig und etwa gleich 
widerstandslos ausgesetzt.

Aber hinter allem, was ^auf dem Papier steht^ 
hinter diefer bloßen Kulisse steht als Wirklichkeit die 
Arbeitsgemeinfchaft. . Sie ift nichts Staatliches ; fie ift 
die sreiwillige Tat der Selbstüberwindung zweier Haupt- 
träger der Gesellschast. So ist sie in dem Augenblick, 
wo unser Staatsleben seine Eigentümlichkeit verliert, 
Bürgin dasür, daß wir eine eigenartige Gefellfchaftsord  ̂
ming auch künftig behalten werden.

Das Volksganze siel geistig, richtiger entgeistert, aus- 
einander, in einen alten staatsverkörperten und den neuen 
staatssremden Teil. Die einzelnen ausgelösten Bestandteile 
starben dadurch geistig mehr und mehr ab. Das ist die 
Krankheit, die an dem in millivnensacher Arbeitsteilung 
gegliederten Volke gezehrt hat.

Die Arbeitsgemeinschaft packt das tibel an der Wurzel. 
Sie läßt das Verschiedene verschieden, läßt es seine Ver^ 
schiedenheit recht krästig aussprechen und bringt es als 
verschiedenes, dennoch zusammen unter dem Schutze uuzer  ̂
störbarer Einheit, durch den Ehereis ebenbürtiger und
n o t w e n d i g e r  u n d  a u s d r ü c k l i c h e r  G e m e i n s c h a f t .



2 6 9  ^

Sie ist nur ein Anfang. Aber das ganze Geheimnis s
eines jeden Dings steckt schon im Anfang. ^ie ist das i
Wort für den erstell Schritt, aber auch der richtige Name .,
für den ganzen weiten Weg, Zn dem ein ins Unglück ge- . 
ratenes, ein trotz aller ^Verfassungen" unverfaßtes und  ̂ ^
formlos gewordenes Volt der Arbeit sich heute anfchickt. ^
Nackt und bloß, ohne Staat, ohne Grenzen, ohne Recht, als
bloße Geselleüschaft im Kamps gegen die gemeinsame Not
d e s  D a s e i n s  f i n d e t  sich d i e s  V o l k  V o r .  V o r b e h a l t l o s  w i e  ^

es leben mu^ darf es dafür nun auch vorurteilslos d. h.
für alle Menschennatur gültig, denken. Zu bloßer Natur
geworden, darf es beginnen, diese seine bloße Natur zu
überwinden. Das Naturgesetz des Gefchlechtslebens,̂  daß ^
ein jeder sortgerisfen wird von der Leidenschas  ̂ hat seine
Erlösung in der Eh^ in einem geistigen ^Gefetẑ  gesunden. ^
Das Naturgesetz der Mensche^ daß ein jeder von ihnen
im Schweiße seines Angefichts arbeiten mu^ findet seine ^
Lösung in dem neuei  ̂ dem ausdrücklichen, dem menfcĥ  ^
l i e h e n  G e s e t z  v o n  d e r  G e m e i n s c h a s t  a l l e r  A r b e i t  a n  d e r  ^

Vollendung der Erde.

... - ^



Wir sagen es uns nicht, denn wir können das Wesend 
liehe nicht mehr laut sagen. Alles Laute ist unerträglich 
geworden. Fast ist uns die gegliederte Sprache schon zu 

. abgegrifsen. Wir suchen eine Sprache, die nicht mehr ge- 
sprachen zu werden braucht, um uns in sie einzuhüllen.

Es ist nicht ein leeres Schweigen, das wir suchen. 
Möchten wir doch zueinander; müssen zueinander.

Es müßte ein ersülltes Schweigen sein, das uns um- 
saßt, das uns zu einem gemeinsamen Reigen verschlingt, 
damit wir nicht tot dastehen wie Statuen, sondern leben, 
damit wir nicht sprechen noch hören müssen und dennoch 
klingen.

Wir sagen es uns nicht. Denn wir zittern daran zu 
denken: Wir möchten vergessen, daß unser Herz krank 
ist und zu Tode getrossen. Wir können nicht mehr. Den 
Männern ist das Herz gebrochen. Woran auch ihr Herz 
hing, so ist keiner unter den heimgekehrten Feldgrauen, 
der nicht krank wäre und zerstoßen.

Tretet leise aus; flüstert; Deutschland ist ein großes 
Krankenzimmer. Seine Männer treten nicht mehr mit 
leuchtendem Auge begeistert ins Freie. Ieder laute Ton 
zeugt von Entartung heute. Es ist schlechtes Volk, das 
heut krastvoll sein Geschast betreibt und losbricht zur 
A r b e i t  mit schaumender Krast: Schieber sind es, ob nun 
in Wissenschaft, Politik oder Künsten oder Handel. Ge- 
waltsam zerstoßen sie die zarte Trübung, die uns um^
s c h l e i e r t .  S i e  a l l e i n  sc h ü tz t  u n s .  W i r  b e r g e n  u n s  u n t e v



i h r ,  d i e  w i r  n i c h t  K r i e g s g e w i n n l e r ,  s o n d e r n  K r i e g s n e r l i e r e r

z u  s e i n  e m p f i n d e n .

A b e r  d i e s e r  S c h l e i e r  v o r  u n s e r e m  V l i c k e  i s t  d o c h  a u c h  

e i n  Z e i c h e n  u n s e r e s  g e b r o c h e n e n  A u g e s .  W i r  m ü s s e n  e s  

u n s  s a g e n :  W i r  M ä n n e r  s i n d  t r a n k .  W i r  a l l e  s i n d

k r a n k ,  o b  w i r  P a s t o r e n  s i n d  o d e r  P r i e s t e r ,  U n t e r o f f i z i e r e  

o d e r  G e n e r ä l e ,  A r b e i t e r  o d e r  Ingenieur^ K ü n s t l e r  oder
G e l e h r t e .  M ö g e n  w i r  d a r a n  d e n k e n  o d e r  m ö g e n  w i r  u n s  b e ^

t a u b e n  u n d  v e r l e u g n e n :  e i n  W u r m  n a g t  a n  u n s e r e r  W u r z e l .

Wie könnten aber Kranke sich selber heilen^ Wo 
ist denn noch srisches Blut, das zum Herzen strömen 
könnte, als seien wir neugeboren^ Männer können die 
îrzte nicht sein. Wenn sie uns nahen wollten, wir 

müßten sie zurückweisen; denn sie litten also nicht wie 
wir. Wir verlangen aber von êdem Manne dieses Iahr- 
sünsts Narben und Blutverlust. Wir können niemanden 
ertragen, der mit ungebrochener Tonstärke einhertrompetet, 
wo wir aus Zehen gehen und flüstern.

So wäre Deutschland nur ein großes Spital, von 
feindlichen Häfchern bewacht, in dem wir langsam dahin- 
siechen̂

In  längst entschwundener seiner Vergangenheit vor 
1 9 1 9  Iahren ist ein Ouell entsprungen. Bon dem heißt 
es, er heile die zerstoßnen Herzen. Wer von ihm trinke, 
könne jeden irdifchen Verlust verschmerzen. Denn er habe 
das ewige Leben geschmeckt. Der Strom ist immer neben 
der Zeit seitdem einher gefloffen. Wenn je, so wäre heute 
seine Stunde gekommen. Wenn er nur ein wenig Krast 
hat; -  wir sind gewiß ohnmächtig und zerschlagen genug, 
daß er uns leicht ergreisen kann.

Unbeschützt liegen unsere verwundeten Herzen. Das 
Mark des Wesens ist bloßgelegt. Den Zugang verwehren  ̂
nur Scheu und Scham.
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Nur sie brauchte die heilende F lu t zu überwältigen, 
und w ir wären geborgen. Und w ir wissen doch, jene 
F lu t soll gerade unbefangen machen können. Wen sie 
berührt, der sieht, wo er steht und wo Gott steht. Und 
wenn seine Augen aufgetan sind, so sängt er nn zu zittern. 
Und er würde stürzen, aber flehe, das answendige Wasser 
ist nun ein Feuer geworden, das ihn durchglüht. Und 
so Verwandelt hat er Kraft, daß er stehen kann, wo er 
steht, obwohl er jetzt weiß, wo er steht und wo Gott steht.

W as ist das Wesen dieser Flut,, die aus dem Un- 
sichtbaren in die W elt hineinbricht ̂  Woraus w ird sie 
gebildet^ Die F lu t sind lebendige Menschen. S ie  sind 
die Tropsen ohne Zah l, die zusammen den Strom  bilden,, 
der durch die Iahrhunderte rauscht. Jeder Tropfen ift 
ein M ens^  dem es zuvor schon erging wie uns allen 
heute, die w ir heut ohnmächtig verschmachten. Auch jeder 
dieser Tropsen vor uns ward zunichte; Waffer rührte ihn 
an und Feuer sprang in  ihm aus; das Wasser ist der 
Tau des W orts und das Feuer ist die Flamme des Geistes. 
Ieder der Verwandelten ist imstande sortau solches Wafser 
weiter zu reichen. Und obwohl ihn Feuer verzehrt, bleibt 
er doch leben. Se in  Herz w ird ein G lied in  dem Aufbau 
des vorwärtsdringenden Elements.

Von alle diesem wifsen w ir. Aber was hilst uns 
die Wissenschaft^ Kommt es doch daraus ai^ daß dies 
Wasser des Lebens gerade uns ergreist, uns die w ir uns 
nicht rühren können uns, von denen keiner mehr Krast 
hat, auszustehn und selbst das Wasser zu holen. Nichts 
nützen uns a ll die Tropsen des Elements, die verraufcht 
sind und heut die Erde schon wieder hinter sich gelasfeu 
haben. Irdisch muß sein, was uns Erdensöhnen soll be- 
gegnen können. Aus Erden also mußte wenigstens ein 
Tröpslein des Wunderftosss noch lebendig fließen. T êr 
S trom  des unsichtbaren Lebens muß da, wo er uns neu



greifen soll, leibhaftig an uns herantreten, in Menschen 
leibhaftig g e I V o r den.

W e r  aber trä g t heut in seiner ird ischen G esta lt  d a s  

W asser  des G eistes , nm  u n s  zu v e r w a n d e ln ?  D e s  M a n n e s  

G u t und V o r b e h a lt  ist der G eist. V e i ihm  n lfo  suchen 

w ir  nach dem  L eben  d es G e is te s . D e n n  d a s  W eib  schw eige  

in  der G em e in d e ; und der ird ischen L iebe zum  W eib e  hat 

der G eist d ̂ h im m lis c h e  entgegengesetzt zur se lig e n  I n n g -  

fr a u , zum  S e e le n b r ä n t ig a m , u m  d en  p e in lich en  E rd en rest

dadurch abzuschüttelm

Verkörpert hat sich der Geist nur in den Fackelträgern 
des Geistes, in den Iünglingen und Männern, die dem 
Fleisch abgestorben waren, und in den Weibern nur, soweit 
sie den Männern in dieser Abtötung des angeborenen Wesens 
nachgesolgt sind. Das war der Durchgang sür den Zu- 
tritt zum heilenden Geiste daß der Leib verweste und 
die Natur wie eine Hülle abgestreift wurde.

Wehe aber dann uns und unserm Geschlecht. Denn 
wenn allein männliche Heilskraft durch Entfaltung der 
höher weisenden, das Menschenantlitz wiederherstellenden 
Seele die Mißratenen zu erlösen vermag,, so rauscht uns 
nirgends mehr Krast, lebende zu irdischer Gestalt ge- 
wordene Krast aus dem Unsichtbaren. Kraftlos ist der 
männliche Geist, krastlvs auch der reinste christliche Geist 
in abgetötetem Leibe, kraftlos wie wir selbst. Abge- 
schnitten wäre also die Gnadenkette, durch die das Element 
der Neuschaffung bis heut fortging ^

Es scheint in der Tat so. Denn es ist kein Mann 
in der Welt des Weltkriegs, desfen Herz Krast behalten 
hätte hinüber über den Krieg,. einsam in sich Geist zu 
bergen und Wasser zu reichen aus dem Heilsstrom. Der 
Krieg hat die seit hundert Iahren in die Zeiten des alten 
Testaments zurücksinkende Menschheit erst noch ganz hinein^ 
getaucht. Reine, lautere Herzen, ia, deren gibt es nocĥ

fonstock, ^le Hachau doe ariog^ und der Revolution. 18

273



Aber die heilenden, überströmenden, übetsließenden Herzen 
sind in dem Grauen von süns apokalyptischen Iahren aus- 
gerottet worden. Die Männer alle Sind heut im besten 
Falle Hüter und Verschließer des Geistes; in keinem Falle 
sind sie Leiter und Weiterleiter. Geist ist wohl noch in 
ihnen. Aber er sließt nicht. Reinheit iSt noch in asketischen 
Leibern; aber nicht Krast zur Verwandlung.

Es sei Mönch oder Nonne, Priester oder Laie, der 
mit Inbrunst dem geheimen Leibe der Ossenbarung an- 
hängt, so vermag er ihn doch nicht zu ofsenbaren. ^Der 
Strom des Ienseits bricht sich an ihm. Und so ist noch 
Wahrheit in der Welt. Aber die Wahrheit hat keine 
Quantität. Die Wahrheit steht wie ein nackter, lebloser 
Pfahl, wie eine künstliche Steinsäule ohne Wirkung. 
Oualitas und Ouantitas sind auseinander gerissen. Ehe 
nicht der letzte deiner Brüder gerettet ist, eher ist deine 
Wahrheit noch nicht die lebende Wahrheit aus dem 
heilenden Strome. Heut aber erquickt deine Wahrheit 
nicht mehr den nächsten deiner Brüder; denn du zwingst 
ihn nicht mehr, dir zu glauben. Die Wahrheitspächter 
haben nur noch Recht. Das aber genügt nicht zum Leben 
der Wahrheit. Recht haben ist etwas armseliges und 
totes. Die Wahrheit l e b t  nur aus der höheren Ebene 
der Freiheit.

Wir alle leiten nicht mehr. So heilen wir nicht. 
Aber wehe uns, so ist auch niemand, der uns heilte. Der 
Aon des männlichen Geistes endet. Der männliche Geist
ist ausgelaugt. Er salzt nicht mehr.

Und so liegen unsere Herzen hilslos, obwohl w ir 
doch wiSSen, daß ein S trom  für uns rinnt. Heut ists, 
wie vor der  ̂erften Erlösung. Draußen, jenseits, war
d a m a ls  d a s  E le m e n t  d er  V e r w a n d lu n g ,  d a s  d ie  P r o p h e te n  

mit Krast der Weissagung ersüllt hatte. Aber sein Durchs
b rach  i n s  ird isch e D a s e in  w a r  noch n ich t e r so lg t .



hatten Sie noch nicht, woran sie sich diesseits hätten 
halten, woran sie sich hätten anreihen und angliedern 
können. Gott war noch nicht Mensch geworden, Fleisch 
und Blut.

Dann aber war es geschehen, Gott war niederge- 
Stiegen in die niedrige Gestalt. Und Seitdem hat er fast 
zweitausend Iahre lang die Erde durch die Krast seiner 
Person verwandelt und alle Keime des Lebens an sich
gezogen, daß sie seinem leibhastigen Leibe anschofseu und 
anhingen.

Heut aber stockt der Zug seines Sammelns. Die 
Durchbruchsstelle aus dem Dort ins H ier scheint ver- 
schüttet. W ie eine Hyperbel, die aus dem Unendlichen 
hineingreist in  den Raum, ihn eine Strecke weit ersüllt 
und dann wieder hinaustritt in  die Unendlichkeit, so steht 
heut vor unserer entsetzten Ahnung der Weg des heilenden 
Gottes.

Wie ist dieser Verlust des Heils zu ertragen^ Wie 
ist er zu verstehen^ Die Menschen vor uns haben Gott 
sterben, haben Gott verschwinden lafsen aus der Welt, 
nachdem er doch in die W elt gekommen war^

A ls  Gott am Ansang der W e ll aus seiner Schöpsung 
sreiw illig zurücktrat, da geschah das um der Freiheit seines 
Geschöpses willen. Dort wo dieses sein Ebenbild war, da 
hätte ja Gott durch dies sein sollen und sein können. An  
dieser Freiheit aber verkam die Schöpsung. Und Gott 
kehrte sein Angesicht der von Menschen mißhandelten 
Schöpfung wieder zu und erneuerte sie, indem er ih r seinen 
Sohn gab.

Heute hat die W elt, die bloße Welt, den Sohn schier 
überwältigt. Hatten Menschen Gottes erste Schöpsung
schon zerstört, so zerstören Menschen heut auch seine zweite 
schöpsung, sie seine ^fsenbaruugl
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Die Macht dazu hat ihnen Gott gelassen. Denn auch 
die irdische Gestalt seiner Offenbarung hat er geschaffen. 
Auch sie ist sein Geschöps wie alle Geschöpse; und so kann auch 
sie von seinem Ebenbilde, dem Menschen, mißbraucht werden.

D ie Offenbarung ist ja aus die Erde gekommen; so  ̂
vermag der Mensch, der des Erdreiches Herr werden soll, 
aus seinem Wege zur Herrschast sie zu unterdrücken. Kirche 
und S taat haben die Menschen vergessen gemacht, daß 
G o t t  sich ossenbart; denn sie halten Kirche und S taat 
sür ih r unentreißbares , unentziehbares Privateigentum. 
D arin  sind sich Kirchen- und Staatsmänner gleich, daß 
sie beide aus ih r Eigentum pochen, a ls seien die Häuser, 
in denen sie wohnen, ewig. S ie  haben sich dadurch Gottes 
bemächtigt und ihn unter sich gebeugt. Denn erst bei dem 
Unmöglichen sängt Gottes Allmacht an. Be i Gott ist 
kein D ing unmöglich. E s gibt kein verbriestes oder ge- 
stistetes Eigentum vor ihm.

W ie die Kriegsknechte über Iesu Kleider gewürfelt 
und sie verspielt haben, so hat die Ehristenheit selber das 
irdifche Kleid ihrer Offenbarung verwürfet Und verspielt. 
Denn die Ehristenheit ist im G lanz der göttlichen Ofsen- 
barung einherstolziert a ls wäre es ihre eigene ihnen hörige 
und gehörige Osfenbarung. A u s der Kraft des Geistes 
haben sie die Ohnmacht des Namens gemacht. W ohl ist 
der Name das Gesäß , aber er dars nicht zum Begriff 
erstarren, wie in Kirche und Theologie. Aus dem sreien 
Gott ist ein durch Ze it und Raum Gebundener geworden 
bei beiden Teilen der Ehristenheit, bei Kirche und Evan^ 
geloschen. Denn aus der Gemeinschaft des heilenden und 
geheilten Geistes haben sie die Absonderung des heiligen 
Geistes gemacht. Und dieser heilige Geist lebt eingemauert 
wie ein gesungener, aus einen von der Kirche deklarierten 
Umkreis eingeschränkter Geist. ^)ie Allmacht Gottes übe  ̂
alle irdischenBauwerke und Ordnungen hinaus ist verleugnet.



D i e  K i r c h e  d i e  ü b e r  d i e  g a n z e  E r d e  h i n , .  ^ 0 8 ^

7 ^ ,  k a t h o l i s c h  z u  w a l t e n  b e a n s p r u c h t ,  m u ß  e b e n  d e s -  

h a l b  d i e f e  h i e r a t i f c h e  A b f p e r r u n g  d e s  G e i f t e s  b e g e h e n ,  d a -  

m i t  f i e  i n  d e r  L a g e  i s t ,  m i t  i h m  S c h r i t t  z u  h a l t e n .

D a s  a n d e r e  M i t t e l ,  G o t t  u n t e r  d i e  W e l t  z u  b e u g e n ,  

w a r ,  z w i s c h e n  f e i n e  O f f e n b a r u n g  u n d  d a s  e i g e n e  L e b e n  1 9 1 9  

I a h r e  ^ h i s t o r i s c h e r  E n t w i c k l u n g ^  z u  l e g e n .  D a v o n  h a b e n  

d i e  E v a n g e l i s c h e n  G e b r a u c h  g e m a c h t .  Z w i s c h e n  G o t t e s  

^ z w e i t e r  S c h ö p f u n g ^ ,  E h r i f t u s ,  u n d  i h n e n  f e l b s t ,  d e n  h e u t i g e n  

G e f c h ö p f e n  G o t t e s ,  i f t  e i n  T r e n n u n g s b a l k e n  g e f c h i c h t ^  

l i c h e r  ^ D i s t a n z "  e i n g e k e i l t .  D i e  E w i g k e i t ,  d i e  a l l e  G e -  

s c h ö p f e  a l l e r  Z e i t e n  g l e i c h  n a h  u m s c h l i e ß t ,  i s t  d u r c h  d e n  

K u n s t g r i f f  d i e s e r :  z e i t l i c h e n  E n t f e r n u n g  v e r l e u g n e t .  W i e  

d i e  K i r c h e  d u r c h  i h r e  V e r l e u g n u n g  d e s  h e i l e n d e n  G e i f t e s  

i h r e n  B e s t a n d  z u  s i c h e r n  g l a u b t ,  s o  g l a u b e n  d i e  E v a n -  

g e l i s c h e n  d u r c h  d i e  V e r l e u g n u n g  d e r  S c h ö p f u n g s e i n h e i t  

A b s t a n d  g e w o n n e n  z u  h a b e n  s ü r  i h r e  G e g e n w a r t .  G e r a d e  

s i e ,  d i e  s i c h  B e r g e g e n w ä r t i g e r  d e r  s r o h e n  B o t s c h a s t ,  d i e  

s i c h  E v a n g e l i s c h e  n e n n e n ,  h a b e n  s i c h  v o n  d e r  V e r g a n g e n ^  

h e i t  g e w a l t s a m  a b g e t r e n n t .

D i e  K i r c h e  u n d  d i e  E v a n g e l i f c h e n  f i n d  d u r c h  d i e  

m a g i f c h e  E i n k r e i s u n g  G o t t e s ,  d i e s  B e m ü h e n ,  i h n  i n  R a u m  

o d e r  Z e i t  e i n z u s c h l i e ß e n ,  z e u g 1 l n g s u n s ä h i g  g e w o r d e n  a m  

G e i s t e  u n d  b i l d u n g s u n s a h i g  a n  d e r  E r d e .  D a s  g e i s t i g e  

W i r k e n  d e r  M e n s c h h e i t  v o l l z i e h t  s i c h  h e u t  a b s e i t s  d e r  v o l l -  

s t ä n d i g  e r s t a r r t e n  K i r c h e ;  d i e  t e c h n i s c h e  G e s t a l t u n g  d e r  

E r d e  v o l l z i e h t  s i c h  h e u t  a b s e i t s  d e s  v o l l s t ä n d i g  v e r b l a s e n e n  

E h r i s t e n t n m s .  M e n f c h h e i t  u n d  E r d e  w e r d e n  d u r c h w i r k t  

u n d  g e s t a l t e t  v o n  K r ä s t e n ,  d i e  d e n  G o t t  d e r  E h r i s t e n h e i t  

v e r l e u g n e n .  A b e r  d a s  l i e g t  n u r  d a r a n ,  d a ß  d i e  C h r i s t e n -  

h e i t  w e d e r  w i r k t  n o c h  g e s t a l t e t .  S i e  i s t  z u m  P f a h l  i n s  

b l ü h e n d e  F l e i f c h  d e r  W e l t  b e s t i m m t .  A b e r  s o l c h  P s a h l  

m ü ß t e  r i n g s  a n  1 u n g e  o f f e n e  W a n d f l ä c h e n  u n d  R ä n d e r  

r ü h r e n ,  w e n n  e r  R e a k t i o n e n  h e r b e i f ü h r e n  s o l l .  H e u t  h a t
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sich die Welt mit dieser Ehristenheit, dieser Kirche, diesem 
Evangelium langst abgesunden. Der Psahl trisft nirgends 
mehr aus das Fleisch. Die Wunde, die er einst stieß,, ist 
vernarbt. Es wimmelt heut von sogenannten Heilands- 
uatureu. So sehr ist der Heiland heut Natur geworden.
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Aber Gott kann das zur Natur Gewordene der Offen- 
barung aufheben. Wenn er auch ihr irdisches Kleid der 
Verstocktheit seiner ^Bekenner^ preisgibt, so kann er doch 

. den Sinn seiner Offenbarung wiederbringen, wann er 
will. Und wenn die ^Gläubigen^ sie abgestanden und 
am gesangensten glauben, so daß ihnen ,,nichts mehr 
pafsieren kann^, gerade dann kehrt die Ossenbarung wieder. 
Aber in neue Gesäße.

Der Mann hat sich seiner Gottessohnschast entzogen. 
Der dem zuerst der Geist verliehen war, hat ihn sich selbst- 
herrlich angeeignet.

Da ergreist Gott das Borbehaltene, das im Schöpfungs- 
plan als Geduld, als irdisch-ruhend ausbehaltene Geschöps. ..

Wie war es denn gewesen bis heut 7 Vom Weibe, 
von der Eva, von der Sinnenlust und dem Hängen an 
der Natur, an Erde und Land hatte Gott die aus der 
Menschheit herausgebrochene Heidenwelt durch Iesus los- 
gerifsen. Nun hatte der Sohn den Lockungen des Fleisches 
Widerstand zu leisten gewußt. Geflohen war er die Reize 
der irdifchen Gestalt. Natur und Nation, das heißt seine 
bloßen Angeborensten, hatte er zu überwinden gelernt. 
Verbindet hatte er sich den Schönheiten der Schöpfung. 
Als Ehrist lernte er seine Sinnlichkeit, alles was ihm 
seine süns S inne zutrugen, auszuopserii.

Er erwählt den ehlosen Stand. Wenigstens wird 
dieser sür den Christen der glaubwürdigste. Durch das 
Z ö l ib a t  ih r e r  P r ie s t e r  k an n  sich d ie  K irche im  ü b r ig e n



den Sinnenprunk ihres Gottesdienstes erlauben ; durch die 
Enthaltung von der Ehe wird die Abkehr von der Natur 
hinreichend sichergestellt und ausgedrückt. Die Ehelegende 
Kaiser Heinrichs des heiligen und seiner Gattin, der 
Heiligen Kunigunde, veranschaulicht diese Flucht vor der 
Zeugungskrast. Die Protestanten,, die der Ehelosigkeit die 
Würde nahmen, mußten sosort ein anderes antinatür- 
liches, schöpsungsfeindliches Symbol hervorbringen; das 
geSchah in ihrem Puritanismus und Bildersturm. Denn 
an die Stelle der Ehelosigkeit trat so die Geschmack- 
losigkei^ an die Stelle der Leidenschaftslosigkeit die Gestalt- 
losigkeit. Die Zeugungskrast wurde von der Kirche gê  
bunden, dasür hat sie die Bilder gerettet. Der Bildungs- 
trieb wurde von den Evangelischen zerstört,. dasür haben 
sie die Zeugung gerettet. Der Katholik liebt von innen 
her seinen Leib nicht; der Protestant schmeckt nicht die 
leibliche Schönheit von außen her.

Aber beiden geht in ihrem Kamps gegen die Sinn- 
lichkeit auch die Entscheidung verloren, die Gott den Seinen 
anvertraut hat: der Sinn für das Faul und Frifch, Tot 
und Lebendig, Berwefend oder Blühend. Diefe Abstumpfung 
des Lebensinftinkts war es, die fie verführte, fich über 
Gott zu erheben. Sie war es, die fie immer untauglicher 
machte, den Strom des heilenden Geistes Gottes aus die 
Schöpsung weiterzllleiten. Denn wo Gott hingeht zu jeder 
Zeit, das sollen wir wi t tern.  Die Witterung sühr t  uns  
zu j e d e r  S t u n d e  dorthin, wo Gott lebendig hervortritt.
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Deshalb wendet Gott sich von dem kirchlichen Christen- 
tume, es sei wie es sei. Es habe nun von Gott Ber^ 
heißung und Stistung, so wird es sie behalten; aber
anders a ls die Kirche gemeint hat. Gottes Wege sind 
nicht die Wege der Ehristenheit. Denn seine Liebe w il l
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ja heilen, was die Ehristenheit gesehlt hat. So kehrt er 
das Verhältnis der geistlichen und der natürlichen Liebe 
um. Seine, die göttliche Liebe vermag auch aus der 
natürlichen die himmlische Liebe zu machen, dann, wenn 
aus der geistlichen eine bloß irdische geworden istl

W ir sollen heut nicht durch die Zerteilung unserer 
Seele in Leib und Geist geheilt werden. Denn die Mittel 
haben die Kirchenchristen verbraucht. Die Ausopserung 
des Leibes sür den Geist wirkt nicht mehr, da der das 
Opser empsangende Geist trotzdem leerer, wirkungsloser 
G e is t  b le ib t .

So findet umgekehrt nur die Einheit von Leib und 
Seele Gnade vor Gottes Augen. Und er beruft zur 
Erneuerung feiner Offenbarung die Tochter des Menschen, 
die natürliche Tochter und Schwester, wie der Dichter 
sie in seiner ,,,Eugenie^, prophetisch sich selber übertretend, 
geahnt hat; die Tochter des Menschen empsängt in ihr 
Herz die Berusung, zu heilen die zerstoßenen Herzen.

Solange noch Krast war in der Gnadenkette der 
Geister, solange mußte der Mann den Leib ausopsern 
und züchtigen. Der Mann selber sah ja nur die bange 
Wahl zwischen Sinnenglück und Seelensrieden, zwischen 
Triebtier und Geisteswesen. Daher ,,übersah^ sein Auge 
am liebsten das irdische Getriebe: Aus dem roten Blute 
seiner Leidenschasten, aus dem Wein des Lebens ward 
in dieser geistigen Übersichtigkeit Waffer und Verdünnung 
der Askese oder der Moral. Die Leidenschast der Liebe, 
die uns überwältigt als ein Größerer denn wir, die blieb 
weltlich, heidnisch, eine unheimliche Naturkraft; fie gê  
hörte zu den Kräften der Natur, denen die Menschen 
lieber ausweichen, weil sie doch nicht sie zu meistern ver- 
stehen, wie der Blitz oder der Wildbach oder die Sturm - 
slut des Meeres. Aber aus dieser Angst um sich selbst 
tat der Mann dem Wesen unrecht, von dem ihm die
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. Leidenschast kommt, dem Weibe. Des Mannes Sinnen- 
flucht zerstückle das Weib. E r  riß es auseinander in 
D irne und Frau, je nachdem ob .er ihr Sich beugte um Sie 
ihrer Bestimmung zuzusühren, oder ob er sie beugte da- 
mit sie seiner Leidenschast diene.

Wenn es aber dieselbe Angst is  ̂ die den Menschen 
von der Natur und vom Weibe sern halt, so w ird auch 
die Folge beide M a l dieselbe sein. Beide M ale  g ilt das 
Gesetz: Solange w ir fliehen,, können w ir nicht entrinnen. 
Solange dem Menschen die Natur verzaubert erschien, 
solange war er ihr Sklave. Solange er nicht nach dem 
eigenen Wesen der natürlichen Kräfte und Stoffe sorscht 
und dies Wefen ehrt, solange kann er die Erde nicht 
beherrschen, sondern bleibt ihr untertan. Denn ehe er 
nicht das Seuszen der Kreatur, das ist der Geschöpse, 
vernimmt und sie ihrer Bestimmung zusührt, solange 
hängen sie sich an ihn und quälen ihm W ie der Natur 
gegenüber, so hat sich der Geist dem Weibe gegenüber 
verhalten: E r  hat es geflohen. A ls  das mittelasterliche 
Ehristentum sich der Aussöhnung mit der Natur wider- 
setzte an der Wende zur Neuzeit, da verdammte es auch 
-  im He^enhammer Innozenz V111. -  das Weib a ls 
das geistesfernere (quia in few ina fidei winuS Ŝt !), a ls 
das naturnähere. D ie Geistesferne und Näturnähe er- 
schien ihm als -  Hexerei 1 Und so verkörpert sich der 
gesammelte Widerstand gegen die Naturwifsenschast in  
der -  He^enverbrennung.

Weib und Natur beides ist dem Christen ein 
und derselbe zu fliehende Gefahrenquell auch in  der Neu^
zeit. A ls  darum die neuzeitlichen Christen die Natur zu 
gängeln, zu beschneiden, zurecht zu stutzen, gesungen zu 
halten unternahmen, da schlossen sie das Mädchen und 
die Frau  in  ihren Butzenscheibenerker ein. W ie die Natu r



 ̂ zur verschnittenen Ta^ushecke, so wurde das Weib zum 
Kätchen, Klärchen, Gretchen verkleinert.

Die Geschlechtslüge und die Geschmackslüge waren 
so übergroß geworden. Aber der Mensch zieht seine ge- 
heimnisvollsten Kräfte aus Sinnen und Geschlecht. Aus 
dem Geschlecht hat der Mann seine ZeUgnngskrast, seine 
sogenannte Genialität das ist sein schöpserisches Ver- 
mögen. Aus den Sinnen hat er seine Bildnerkrast, seine 
sogenannte Kunst, seine sinnliche Bollendbarkeit. Genialität 
und Kunst sind also die beiden Gesangenen, denen das 
Iahrhnndert, das auf das mittelalterliche und das neuzeit- 
liche Ehristentnm, das auf Katholizismus und Protestantin 
mus folgt, denen das Iahrhundert des Unglaubens seit 
der sranzöfischen Revolution Besreiung verheißt.

Das echt Geniale des neunzehnten Iahrhunderts ist 
antikatholisch gedacht und gewollt; das echt Künstlerische 
antipuritanisch und antiprotestantisch. Aus Schöpser- 
drang und Bildnertrieb, aus Leidenschast und Können 
wird der Gegenglaube des neunzehnten Iahrhunderts ge- 
ftaltet, der dem Ehristentnm entgegentritt. An der Spitze 
dieser neuen antichristlichen Menschheit steht darum Prome^ 
theus ; denn er ist der tlbermensch (Genius) und der Er- 
sinder (Künstler) zugleich. Erfinder und Übermensch, das 
werden die Heroen dieser entgötterten Welt, an deren 
Ende solgerichtig der Antichrist steht l

Aber auch dieser ^Genius der Menschheit" war männ- 
liehen Geistes. Auch der Mensch mit seinem Palmen- 
zweige und der Antichrist wurden als Männer, nicht als 
Menschen vergöttert. I a  der Geist der ,,Natur und Künste 
hat die Uberhebung des männlichen Geistes über das Weib, 
deren schon die Ehriftenheit sich schuldig gemacht hatte, erst 
vollendet. Die Kirche will die reine, von irdischer Liebe 
unberührte Iungsrau und Mutter, der Evangelische will 
die Frau, das Eheweib und die Genossin im Hause. Der



Promethide aber kennt nur das Weib schlechthin und kann 
es nicht erkennen. Denn erkennen können wir nur Be- 
standteile unseres eigenen Wesens. Tas Weib ist aber 
weder Genius noch Künstler. Es schaSSt nicht vulknnifch 
und es bildet nicht mechanisch.

Der gelehrte Kennen der das Weib nicht erkennen 
noch verklären kann, erklärt es sär ^schwachsinnige Und 
wenn du zum Weibe gehst, vergiß die Peitsche nicht, rät 

 ̂ der Übermensch. Und doch bedars dieser selbe rlbermenfch 
des durch bloße Natur ihm angeketteten Wesens, der Ein- 
siedler von S ils Maria braucht das liebende, wenn auch 
unbedeutende ^Herdentiere, um in das Leben der Wirk- 
lichkeit einzudringem Friedrich Nietzsche wäre ohne seine 
Schwester Elisabeth nie die Macht geworden, die er ist.  ̂
Auch der Antichrist braucht --- das ist seine Ironie -  
das Ewigweibliche. Denn es hat das, was Prometheus 
nicht hat noch achtet, und das er deshalb an den kauka- 
sischen Fels der allmächtigen Zeit geschmiedet gezwungen 
erlernt: Geduld und Leiden.

Aber noch will der Geist des Geniejahrhunderts sich 
seine Halbheit nicht eingestehen. Darum wird schließlich 
auch die Ehe von ihm ^zerstört. Sie, die als Gleichnis 
von Ehristus und der Gemeinde angehoben hat und die 
damit zum Urbild aller leibhastigen Gemeinfchasten er- 
hoben worden war, wird entwürdigt und gemein gemacht.

Der vom Arbeitsfieber gejagte Philister prägt das 
zynifche W ort: Die Ehe ist eine Arbeitsgemeinschaft.

Die Ehe ift damit zerftört, die Ehe, zu der auf- 
 ̂ blickend fie fagen sollten: Iede Arbeitsgemeinfchaft fei 

eine Ehel
S o ll nun Heilung kommen, fo muß fie daher fließen, 

woher die Krankheit kam. Die Liebesgemeinfchaft der 
Ehe ist heute degradiert. So muß der Liebeskampf der 
Leidenfchaft geheiligt werden. Die ^genialen^ Leiden^
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schasten haben den Gnadenquell verschüttet, weil umge- 
kehrt die ungenialen Hüter des Gnadenquells, die Ehristen, 
die Natur und das Weib geflohen oder verzärtelt hatten. 
Nun wird heut die Kreatur die noch übrig ist im Bereich 
des Menschen,, die geschossene Natur, die noch nicht ein- 
gegangen ist in die gestanzten Formen männlicher Kirchen- 
und männlicher Staatenbauten, sie wird berusen, damit von 
ihr aus die alte zersallende verwesende Geisteswelt neuen 
Anreiz und neues Leben empsange.

Die Heilung hat schon in dem Augenblick sich vor̂ - 
bereitet, wo das Verderben hereinbrach. Als Prometheus 
die große Revolution vollsührte, da ließ der Dichter 
ahnungsvoll die natürliche Tochter aasbewahren in der 
Stille und Verborgenheit zur Rettung des Volkes, da 
prägte er den überheidnischen, aber auch überchristlichen 
Satz: Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan. Die irdische 
Liebe soll entsühnt werden. Darum zerbrachen damals 
die Schranken des osfenbarten Gesetzes: Die schöne Iüdin 
war es, die Iudas vorbehaltenes Volk hineinzog in die 
Gemeinschaft der Völker, in die christliche Gesellschast. 
Eine bis dahin selbstverständliche Schranke -  der Ehristen- 
heit -  zerbrach. Das Iudentnm, das Volk Gottes, der 
Hüter des Gesetzes, sah die Riegel zerbrechen, die Abra^ 
hams Samen verwahrt hatten bis dahin. Und es zer  ̂
brachen nicht nur die Schranken des Bluts und des 
Volkstums. Es zerbrach auch die Form des ehelichen 
Bandes. Denn damals wird der heidnische Ehrenpunkt 
zerbrochen, der Todfeindschast setzt zwischen zwei, die das 
selbe Weib lieben. Ein Stück Welt wird hier überwunden,. 
das unausrottbar schien wie die Natur. Die Enge aller 
irdischen Formen wird ossenbar vor der Allmacht der 
göttlichen Krast. Die Liebe wird die Krast, die den Manu 
über die Schranken seines Bekenntnisses, seines Glaubens, 
über die Ehre seines Volks und seiner Ehe hinauszwingt,
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die ihn sogar im Nebenbuhler den Bruder finden lehrt. 
Sie ist starker als Blut und Sakrament. Denn sie ,̂pas- 
siert^. Sie ist die llberraschung, die das scheinbar schon 
geregelte Leben umstürzt und aus neue Grundlagen stellt.

Und was seit 1800 bei Goethe und Marianne v. 
Willemer, Bismarck und Marie v. Blankenburg, Wagner 
und Mathilde Wesendonck revolutionär, ohne Verbindung 
mit dem verbriesten Glauben, beginnt, das gerade mündet 
heut in den Glauben und geschieht sortan aus Glauben 
und unter dem Glauben. Die theologischen Redensarten 
hatten sogar die Liebe zu einem Begriff, zu einem geistigen
Abstraktum, gemacht. Ietzt wachst gerade die Krast, um 
die der Ehrist gekommen ist, dem Weibe zu, dem Weibe, 
das er mied, der irdisch liebenden, der irdisch lieblichem
Sie wachst ihr aber zu, damit sie ihn liebe, den krast- 
losgewordenen, den Mann, damit erschütternde Krast ans
die geistesverlasfene Erde hinunterreiche, und ihn zu er  ̂
greisen vermöge, um ihn und ihre Schwester zu verwandeln.

Eben dies war ja die entsetzliche Gesahr, daß keine 
solche Krast mehr zu finden fei, die uns ergreifen könnte, 
daß uns ein bloßes Wiffen um den unfichtbaren Strom 
des ewigen Lebens höllifch zermartern müffe.

Das Heil kommt immer daher, woher es niemand 
erwartet, aus dem Verworfenen, aus dem Unmöglichen. 
Nur dadurch kann es ja zum Heil werden, daß kein 
Menfch es zu erklügeln vermag, daß es nicht innerhalb 
der Schöpfung fich entwickelt, fondern daß es als das 
G ö ttlic h e  fre i h in e in tr it t  in  d ie  S c h ö p fu n g .

Der Manu hatte das Weib geflohen (Mittelalter) 
od er  er h a tte  e s  g e fe ife lt  (N e u z e it )  o d er  er  h a tte  e s  

a l s  G o t t  to t  w a r  -  v e r h ö h n t. D a s  W e ib  u n fe r  ird ifch er  

Deil: das war die bequeme Löfung des Mannes. Sie 
z ieh t n ie d e r  i n s  ird ifch e  T r e ib e n , fie  verw ick elt d en  M a n n  

in  d a s  T r e ib e n  d e s  M a r k t s :  d e s h a lb  m e id e t f ie , w e r  nach



Heiligung und Reinheit strebt; deshalb nimmt sie als 
^Hauskreuz^ mit viel Seuszen auf sich, wer den Kamps 
gegen die Welt bestehen will ; deshalb verspottet sie der 
Uebermenfch, der seine eigene ^Gottesnatur^ durch sie in 
Gesahr sieht.

Nun soll der Mann durch des Weibes Glauben hin- 
durch Gottes Gnade empsangem Denen die nur das 
Geschehene sehen, muß ja Geschehendes, müssen Wunder 
neue Glaubenskrast geben. Gott heilt den Mißbrauch, 
den die Ehristenheit mit dem Heilstum seines Sohnes 
getrieben hat, indem er den späteren Teil seiner Schöpsung, 
den mittelbaren, das Weib, unmittelbar mit dem Strom 
seines Lebens ergreist, indem er das Verhältnis umkehrt 
und den Stolz des Mannes beschämt.

Nicht der Geist des Gesetzes heilt uns heute, der mit 
Wasserfluten uns heimsucht, Wafser ist krastlos.

Nur Blut ersetzt Blut. Nur der Sast des Lebens 
schasst Leben.

Ailsbewahrt hat Gott das geheimste Gefäß des Lebens, 
das verschwiegenste, des Weibes, und adelt es heut und 
zerbricht die Teilung in irdische und in himmlische Liebe 
und beruSt das Weib als Weib an sein göttliches Liebes- 
werk aus Erden. Darum sehet euch vor vor eurem 
Geist, und verachte keiner das Weib seiner Iugend^.

 ̂ Die Stunde der Tochter und der Geliebten ist ge- 
kommen. Sie, die bisher keine Stunde im Glockenschlag 
der Heilsgeschichte berief, fie, die immer zu Füßen dieser 
männlichen Geistesgefchichte bereit war und sich gleich 
blieb, sie hört heute die Stimme des Vaters im Himmel.

Denn seine Söhne haben ihn, wifsend daß sie seine 
Söhne seien, dennoch verraten; sie haben in geistigem 
Kirchen- und Staats- und Geniusstolz geleugnet, daß bei 
Gott kein Ding unmöglich sei. Der Geist ist ihnen zu 

. Gift geworden. Nun rnst sie die Braut. Nicht eher kann



j a  d ie  S c h ö p su n g  R u h e  s in d e n , b is  n icht d er  M a n n  d ie

h im m lisch e  u n d  d ie  ird ische L ieb e  beid e  v e r sö h n t v o r  sich 
sieht. D e r  G e is t  u n d  d ie  B r a u t  sp rech en : kom m . D ie  

T och ter  d e s  M en sch en , a u s  d e s  M a n n e s  R ip p e  erschossen, 

t r i t t  h eu t a u s  se in er  B o r m u n d sc h a st  h e r a u s  u n d  u n m itte lb a r  

u n te r  den  V a t e r  im  H im m e l a l s  se in e  T o ch ter , d a m it  Sie 

B r a u t  se in  d ü rse  dem  M a n n e ,  d ie  b räu tlich  lie b e n d e .

d a ß  d u  m ir  gleich e in em  B r u d e r  w ä r e s t , der  

m ein e r  M u tte r  B r ü s te  geso g en  1 F ä n d e  ich dich d r a u ß e n , 

so  w o llte  ich dich küssen, u n d  n ie m a n d  d ü rste  m ich h ö h n en  1 

S etze  m ich w ie  e in  S i e g e l  a u s  d e in  H erz  u n d  w ie  e in en  

S i e g e l  a u s  d e in en  A r m . D e n n  L ieb e  ist  stark w ie  d er  

T o d  u n d  ih r  E is e r  ist sest w ie  d ie  H ö lle . I h r e  G lu t  ist  

se u r ig  u n d  e in e  F la m m e  d e s  H e r r n , d aß  auch v ie le  W a fse r  

nicht m ö g e n  d ie  L ieb e  a u s lö sc h e n , noch d ie  S t r ö m e  sie  

ertränken .^  U n d  in d e m  d ie  L ie b e  d em  M a n n e  gesch ieht, 

dankt er  G o t t ,  d aß  er  ih m  K ra st  zu m  L eb en  g ib t . ^ )en n  
d a r a n , daß  er  noch l ie b e n  kann  u n d  d a r s , erkennt er  m it  

F r e u d e n tr ä n e n , d aß  se in  H erz  noch n icht to t  ist, d aß  G o t t  

ih n  trotz s e in e s  T o d e s  w ie d e r  le b e n  lä ß t .  S t a r k  w ie  d er  

T o d  ist d ie  L ie b e . D u rch  sie h indurch  s in d et d er  v e r lo r e n e  

S o h n  h e im  in  d ie  S c h ö p s u n g , d ie  er  z e rstö r t h a t .

W ir  sa g en  e s  u n s  n ich t. D e n n  w ir  k önn en  d a s  

W e sen tlic h e  n ich t m eh r  la u t  sa g e n . W i r  suchen e in  er^ 

s ü llte s  S c h w e ig e n , d a s  u n s  e in h ü lle , d a m it  w ir  n ich t ver^  

d o r r e n . D e r  le e r e  S t o l z  u n se r e s  G e is te s , d er  le e r e  S t o l z  

u n s e r e s  B l u t e s ,  K irch en - u n d  S t a a t s g l a u b e  finken d a b in  

v o r  d er  E in h e it  v o n  G e is t  u n d  B l u t  in  d er  L ieb e . 

B o r  d er  N ä h e  d e s  M en sch en  brechen a lle  u n se r e  G ed a n k en -  

götzen S t a a t  u n d  N a t io n  u n d  B e r u s  u n d  W erk  u n d  K irche  

z u sa m m en . K ein  S tü ck  W e lt ,  keine M a u e r ,  kein B ekennt^  

n i s ,  keine M en sch en w erk e  z w ä n g e n  sich a l s  M it t l e r  zw isch en  

G o tt  u n d  m e in e  N ä c h sten . S o n d e r n  w ie  e in ft  i m  L ieb es^

m a h l  g e h t a b e r  d a s  H er z  u n d  durch d a s  h in d u rch



d er  w u n d e r b a r e  W e g  in n e r s te r , le id e n d e r  V e r b in d u n g  

w e ite r  in  d ie  b rü d erlich  v erb u n d en en  H erzen .

D a  w o  e s  u n m ö g lic h  scheint u n s  U n g lä u b ig e n , über  

d ie  G re n z e n  u n se r e s  B l u t s  ,  ü b er  d ie  S c h r a n k e n  u n se r e s  

G e is te s , d a  reicht d a s  H erz e in e s  lie b e n d e n  W e ib e s  h in ,  

u m  u n sere  S e e l e  zu tr a g e n . U n d  n u n  h ä lt  sie u n s  sest, 

u n s ,  d ie  Z er sto ß en en , u n s  d ie  V e r sto ß en en  ; der  H e ils s tr o m  

d r in g t  a n  u n s  u n d  u n s  e r fü llt  se in e  verh e iß en e  K ra st : 

W i r  v e r m ö g e n  zu stehen , w o  w ir  steh en , o b w o h l w ir  

geseh en  h a b en , w o  w ir  stehen  u n d  w o  G o tt  steht. W ir  

M ä n n e r  v e r m ö g e n  e s  n u n , zu ,,,W ir^  g e w o r d e n  durch  

d ie  L ieb e  zu  d er  e in e n  F r a u . S i e  schm iedet u n s  zu -  

sa m m e n  u n d  scheidet u n s  n e u , so d a ß  w ir  n u n  e in a n d e r  

lie b e n  u n d  doch a n e in a n d e r  le id e n  m üssen . W ir  k ön n en  

e in a n d e r  n icht P r ie s te r  se in , a b er  w ir  k ön n en  d ie  H ä n d e  

so  v e r sc h lin g e n , sie w erd en  u n s  so v e r sc h lu n g e n , d aß  w ir  

nicht m eh r  o h n e  e in a n d e r  le b e n  k ö n n en , d aß  w ir  sprechen  

m ü sse n :  ich lasse D ich  n ic h t, D u  seg n etst i h n  d e n n i  A uch  

h ie r  g ib t  e s  keine R u h e , kein a n d e r e s  E r tr a g e n  a l s  im m e r  

m eh r  lie b e n . D e n n  e s  ist  eb en  w ir k lic h e s  L e b e n .
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K e u s c h h e it  u n d  M e n s c h e n g e s c h le c h t .

Zwei Schwerter ließ Gott im E rdrei^  das Leben 
unter den Menschen zu erhalten. Das göttliche und das 
kaiserliche nannte sie der Heiland, der sie aus Erden osfen- 
barte. Das christliche und das heidnische hießen sie durch 
das erste Iahrtausend, bis die Germanen sich bekehrt 
hatten. Dann nannte sie die Christenheit das geistliche 
und das weltliche. Unter dem Namen von Kirche und
Staat gliedern sie das Europa der Neuzeit. Als Seele 
und Geist enthüllen sie sich uns.

Alle diese Zwillingsgestirne am Himmel der Gattung 
waren und sind notwendig, weil dem Menschen die Doppel- 
geschlechtlichkeit seines Wesens zur Last wird und er sie 
abzuschütteln trachtet. Der Mann will zu ost nur männ- 
liehen das Weib nur weiblicher werden. Aus diesem 
Hange droht der Tod der Gattung. Denn Mensch 
sein heißt nicht geschlechtslos sein,, sondern zwieschlachtig 
Mannes und Weibes Art in sich verschmelzen. Der Hang 
zur Mannsenhastigkeit und Weibsenhastigkeit muß also 
immer wieder überwunden werden. So bedeuten die 
Namen sür die zwei Schwerter Verbindungen höherer 
Ordnung gegen die Entartung und zur Erneuerung 
unserer Art. Unser Wachstum und Ausstieg als Träger 
des Lebens aus der Erde hangt ab von dem Gleich- 
gewicht dieser beiden Grundkräfte des Menschentums.

Das letzte Iahrhundert ist ein absterbendes, weil es 
von de Maistre bis zu Treitschke, von Hegel bis Bergsou, 

 ̂von Napoleon bis Bismarck, von Rousseau bis Tolstoi 
 ̂ oochzeit des Kriege und der Revolution. 19



nur jeweils eines der Schwerter gesührt hat. Aus- 
einander riß durch ihre Verblendung das Geslecht des . 
Lebens. Sie zertrennten den Teppich, den die vorange^ 
gangenen Geschlechter kunstvoll gewirkt hatten. 1914 war
er sadenscheinig, alles Farbenglanzes bar; Europa war 
entseelt und entgeistert.

Krieg und Bolschewismus sind dann der große Schlund, 
in dem das Wüten von Restauration und Revolution, wie
es seit 1789 geherrscht hat, sein Ende sindet. Die letzten 
Faden sind zertrennt. Die Zeit ist zerschellt.

Ersüllt war die Zeit am Beginn unserer Zeitrechnung. 
Damals bringt das Opfer Ehristi den hofsnungslos aus- 
einandergeborstenen Stamm des Menschengeschlecht  ̂
zur Einheit. Der Baumstumps wird angeschlagen und 
treibt das neue Reis hervor, das aller Menschensöhne 
Herr wird. Denn es ist keines Mannes leiblicher Sohn, 
sondern hat unmittelbar die Feuertause der Sohnschast 
empsangen. Damit beginnt die Weltgeschichte, die Rück  ̂
kehr der Welt unter Gottes Herrschast. Ehristus schreitet 
durch die Zeit und ersüllt sie, indem er das natürliche 
Ehaos durch die Gewalt des Kreuzes zur Form zwingt.

Heut endet diese Ersüllung. Die irdische Zeit ist 
vernichtet. Denn die Entsaltung unseres Selbstbewußt- 
seins und Zeit sind ein und das selbe. Stirbt also die 
Lebenssicherheit der Art aus, so wird auch die Zeit zer  ̂
stört. Zeit entsteht ja nur da, wo der Geist den Stoss 
erschließt, wo Natur wartet entwickelt zu werden. Heut aber 
scheint alle Menschennatur entwurzelt. Unsere Wurzeln 
sind krank. Alle Ordnung und Gliederung des Menschen^ 
geschlechts wird verkehrt: Dem Manne entsinkt das Schwert, 
das Weib aber lernt kämpsen, denn es tritt ein in die 
Politik. Aller Geschlechter  ̂ und aller elterlichen Zucht 
hat sich die Gegenwart aus der ganzen Erde entwunden.



D ie  M e n sch en n a tu r  w ir d  e iu g esta m p st zu  b lo ß e r
R oh m asse .

A b er  b e v o r  d ie  Z e i t  endet, s o ll  j a  der A n tic h r is t  er^ 

scheinen. U n d  a n  ih m  erkennen w ir ,  w a s  gesch ieht. E r  

m u ß  aber v o r  kurzem  erschieuen se in . D e n n  e r  kann  

w ed er  srü h er ersch ienen  s e in , noch k ü n stig  je  erscheinen . 

F r ü h e r  h ä tte  u n d  h a t jed er , dem  die F r o m m e n  a l s  A n t i -  

christen Sluchten, sich d ie ses  F lu c h e s  zu e r w e h r e n  gesucht. 
D e r  F lu ch  tras^ ih n  in n er lich  u u d  m achte ih n  beben  od er  

r a se n , ob  n u n  der S t a u s e e  F r ied rich  I I .  od er  d er  röm ische  

,,B a b st^  od er N a p o le o n  so  h ieß . A ls o  w a r e n  sie nicht der  

A n tich r ist . D e n n  sie w o l l t e n  e s  n icht se in . K ü n ftig  

a b er  w ir d  n ie m a n d  m eh r ü b er d iesen  F lu ch  erschrecken; 

er w ir d  ih n  a u ß e n  a b g le ite n  la ssen  u n d  lä c h e ln . D e n n  

d ie  R u ssen  der  R e v o lu t io n  h a b en  k a ltb lü t ig  a l s  neue  

R e l ig io n  d ie  d e s  T e u s e ls  verk ü n d et ; u n d  d a m it  ist auch 

der N a m e  d e s  B ö s e n  e in  N a m e  w ie  jed er  a n d e r e  g e -  

w o r d e n . D a r u m  kann  kein K ü n stig e r  m eh r  d en  A n tic h r is t  

leb en .

D e n n  in  ih m  m ü ssen  I n n e n  u n d  A u ß e n  e in a n d e r  e n t -  

sprechen. E r  m u ß  w issen , w a s  er  tu t . D ie  W e lt  m u ß  v o n

ih m  erschüttert w e r d e n . E r  a b er  m u ß  sich d e s  S c h a u d e r s  

freu en . S o  g ib t  e s  fü r  d en  A n tic h r is ten  e in e  seste chrono^  

log isch e  O r ts b e s t im m u n g  zw isch en  E in s t  u n d  K ü n stig .

D e r  a l le in  ist d er  w a h r e  A n tic h r is t , d er  a n  der W e n d e

der Z e ite n  sich se lb ft d en  A n tic h r is ten  n e n n t . ^,Ich kom m e

a l s  Letzter zu m  S c h lü sse  der W eltg esch ich te , w e i l  ich der  

v o lle n d e te  E r lö s e r  b ia .^  U n d  ^ d ieser  M en sch  w a r  v o n  

u n ta d e lh a s te n  S i t t e n  u n d  v o n  e in er  u n g e w ö h n lic h e n  G e n i a l e  

tä t^  (S o lo w ^ e s s ,  G esp räch  v o m  A n tic h r is t) . E r  ta u ft  sich 

se lb st m it  F e u e r  a u s  e ig e n e r  K r a f t .  I n  d ie ser  F e u e r ta u se  

ossen b art sich d er  A n tic h r is t .

S e i t  J o h a n n e s  d e s  A p o s te ls  Z e ite n  h a t  d ie ser  A n ti^

christ le b e n  a n g e h o b e n . I o h a n n e s ,  d e n  I e s u s  l i e b t e



der erste Bruder nach Ehristus, kennt ihn am besten. N u r 
in seinen SChristen ist daher innerhalb des Neuen Testa- 
ments vom Antichrist die Rede. Denn er ist wie sein 
Schatten, sein Doppelgänger. E in  Iohannes, der den 
Namen des Erstgeborenen nicht bekennen würde, der wäre 
der Antichrist. Denn er wäre vollkommen ohne den Vater 
im Himmel. W as ist der Antichrist a ls der wiedergeborene 
Mensch, der nicht der Nachgeborene sein w ill^  W er den 
Antichrist, wer sein Abendmahl, wer sein 
hineinsang in die tote Welt, der ist der Antichrist. I n  
demselben Augenblick, wo Solowjess und Beusou ihn 
verkünden, ist er schon ins Fleisch gekommen. S ie  ver- 
künden ihn nur deshalb, weil fte die Lust von ihm erfüllt 
wittern.

Das also ist das Wesen des Antichrists: D ie mensch  ̂
liche Eigenmacht pocht aus ihre awma naturatiter wessiana: 
sie hat ihre dionpsisch-messiauische Geistnatur zweitausend 
Jahre lang zusammengeballt, bis sie Gestalt gewonnen
hat in Friedrich Nietzfche.

Unser Geist dnrchläust die geistigen Stusen unserer 
Ahnen, ehe er zu sich selbst kommt. E in  Führer reißt 
die Menschenart a ls Ganzes aus eine höhere Stuse. 
Au f diefer StiiSe bleibt sie, bis der letzte Mensch hinaus- 
gelangt ist.

Der Antichrist verkündet diesen Augenblick des letzten 
Menschen. Denn er kommt nicht, wenn die Ze it erfüllt, 
sondern wenn sie vernichtet ist. E r  kommt in der Stunde 
des Todes. ,,Was ist Liebe, was ist Gluck, was ist S tern  
blinzelt der letzte Mensch^. Das w ill sagen, daß die 
menschliche Natur ihre Instinkte verloren hat. D as letzte 
Triebhaste am Menschen w ird irre  und unsicher. D ie 
K ra ft der Geburt reicht nicht mehr aus zum Leben. Der 
Geist hat den Menschen zerbrochen und entwurzelt.
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Ietzt ist die Zeit, da Ehristus gesiegt hat. Denn mit 
ihm setzt nun die Menschheit den Tod über das Leben; 
die Menschheit als solche opsert ihren Lebenswillen. Und 
durchschreitet damit als Ganzes die Psorte, durch die der^
e in st der  e in sa m e  E r lö s e r  v o r a n g in g .

I e s u s  w a r  d er  erste, der  d en  T o d  a l s  d ie  O sse n -  

b a r u n g  d e s  G eh e im n isses  u n se r e r  N a t u r  ü b e r leb t. D e s -  

h a lb  n e n n t er d ie  n a tü r lic h e , geb oren e  W e lt  d a s  D i e s -

seits; die geistige aber, aus dem Tode erkannte, das Ien- 
seits. Nietzsche betrachtet die Letzten, die solgen. Ih n  um-
wittert der Verwesungsgeruch der ^christlichen Welt^. Für
nichts und wider nichts d. h. sür das Nichts stürzt sich 
1914 ein ganzes ^christliches^ Volk singend in den Ab-
g r u n d  der Z e it .  M a n  s a g t , e s  w o llte  sterb en . Nietzsche

ste m p e lt  a n g esich ts  d ieser  to tb e r e ite n  W e lt  d ie  N a t u r  

zu m  I e n s e i t s .  D ie  le ib h a s t ig e  W irk lich keit m it  ^ N a h r u n g ,

Wohnung, geistiger Diät, Krankenbehandlung, Wetter^ ist
ihm zum Himmelreich geworden, zum Drüben, weil sie 
von dieser christianisierten Erde entrückt ist.

Gottes Sohn war am Ansang der Heilsgeschichte ans 
der Ewigkeit ins Leiden, das heißt: in die Zeitlichkeit 
hineingegangen. Allmählich ist darum die Ewigkeit, der 
leidlose Zustand, verschwunden. Die ganze Menschheit 
ist ihrem Herrn nachgesolgt und geschichtlich geworden. 
Alles ward Zeitlichkeit. Denn alles in der Ehristenheit, 
vom Papst bis zum letzten Knecht und Muschik hat eiu^ 
mal seine Revolution gemacht, hat zur Vernunst kommen 
und mündig werden wollen. Ehristus hat alle zur Frei^ 
heit gerusen ; Freiheit ist Leiden. So wollen heut alle 
leiden. Sobald aber alle leiden wolsen, ist der Sinn des 
Lebens, seine Ewigkeit, in Gefahr.

D a r u m  m u ß  d er  A n tic h r is t  in  d ie  b lo ß  noch geschehende  

W e lt  e s  h in e in sch re ien , d a ß  a l le  L u st  E w ig k e it  w i l l ,  t ie fe ,
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tiefe Ewigkeit. Dieser Satz mußte einmal ausgesprochen 
werden, a ls die Ewigkeit tot war, um sie wiederzugewinuett.

Denn die Menschen kannten als des Lebens In h a lt 
nur noch das Leid und des Leides Betäubungsmittel, die 
Lüste. Ranich war ihnen die Lust geworden, Schale 
und Oberfläche. Kramps und letztes Ausweichen war fie 
vor dem sie ganz umringenden Leiden des tagwachen Selbst- 
bewUßtseins, vor dem nagenden W urm  des ans Ende 
gestoßenen Wissens,, vor dem aUsdörrendeu Lichte der 
verzweifelnden Erkenntnis. S ie  glaubten beides zu kennen, 
Lust und Leid. D ie Gestirne eines Ienseits, der E in - 
brnch mächtigen blberraschens, nichts dergleichen überragte 
ih r Dasein. Wichtiger aber a ls bestimmte Inhalte des 
Ienseits ist, daß Überraschung und Ereignungskraft dem 
Leben nicht fehlen. Um den Fiebernden, Sterbenden, 
Toten diese Kraft wieder zu offenbaren, sprach Nietzsche 
das ungeheure W ort, daß Gott nicht im Leiden uns bê  
sucht, sondern in  der Lust: Weh spricht: vergeh l Doch 
alle Lust w ill Ewigkeit, w ill tiefe tiefe Ewigkeit.

Diefer eine Satz erzwingt die Umwertung aller Werte. 
D ie Luft steht jetzt da, wo das Leiden und der Tod stand: 
am Himmel. Dam it w ird die letzte Zuflucht der inner- 
christlichen Heiden : die Vorstellung von einer irdisch- 
räumlichen Himmelsburg, in  die uns der leibliche Tod 
hinausfenden könne, endgültig abgetan ; sie w ird komisch. 
I f t  der eine Name vertaufcht, so muffen alle Namen ver- 
tauscht werden. A lles w ird Gegenteil. Der Gegenpol 
des Guten, das Böse w ird vom Antichristen zu Gott 
emporgehoben: Da, auch ich bin in  der Ewigkeit, auch 
ich bleibe in der Ewigkeit l Das letzte Natürliche, noch 
nicht Wiedergeborene, das Böse, sindet in  Nietzsche seinen 
Titanen, . der m it Gewalt in das Himmelreich ein  ̂
dringt.
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Nun haben die alten Namen, die alten Werte ihre 
Salzkrast auf dem Acker des Lebens verloren. ,,Das 
Ehriftenthum meiner Vorfahren zieht in mir feinen Schluß 
-  eine durch das Ehriftenthum felber großgezogene fouveräu 
gewordene Strenge des intellektuellen GewiSfens wendet 
sich gegen das Ehriftenthum: in mir richtet sich, in mir 
überwindet fich das Ehriftenthum.^

Wie Nietzsche felbst fagt, fo ist es: Die Strenge feines 
Gewinns ift durch das Ehriftentum felber großgezogen 
und souverän geworden. Sein Unglaube ist eine Frucht 
am Baume des Christentums. Das Bekenntnis zu ihm ist 
unmöglich, es sei denn als Verstärkung des Glaubens 
an Ehristus. Deshalb glaubt ihm weder der ihn aus^ 
schöpsende Philosoph noch der seine Legende schreibende 
Heide. Denn sie sehen nicht sein eigenmächtiges Leben 
und Sterben. An ihn als an den Antichristen glauben, 
heißt, an den Sieg Ehristi über den Widersacher glauben. 
Aber der Antichrist bezeichnet eine Epoche. Er bezeichnet 
den Augenblick, wo das Ehristentum selbst aus einer 
Spezies zur Gattung, zur immer wiedergeborenen Natur 
wird. Deshalb gibt es sür alles Menschenvolk ein Bor^ 
und ein Nach-Nietzsche. Wir dürsen das heut aussprechem 
Denn Nietzsches Antichristentum ist von Gott als Wahr^ 

 ̂ heit erwiesen worden. Worin hatte es denn bestanden ̂  
Doch darin, daß er seine Zeit als tot angesprochen hatte 
und sich als den einzigen über ihren Einsturz hinweg 
Lebendigen. Die Zeit aber hatte seine Heraussorderung 
beantwortet, indem sie ihn aus den Reihen der Lebendigen 
zu streichen versuchte. ,,Ich lebe aus meinen eignen Eredit 
hin, es ist vielleicht bloß ein Vorurteil, daß ich lebe^ . . . 
Ich brauche nur irgend einen ,Gebildeten^ zu sprechen, 
der im Sommer ins ^Ober^Engadin kommt, um mich zu
ü b erzeu g en , d aß  ich n ich t leb e .^  S i e  le u g n e te n  n ich t e tw a  

n u r  se in  W erk , -  d a s  w ä r e  g le ic h g ü lt ig  -  so n d e r n  s e in



Leben,. wie er das ihre leugnete. Heut ist der Tod seiner 
Zeit ossenbar und besiegelt; und sie wird schon bestattet.

Was der Antichrist selbst zu leisten vermeint hat, 
das geht uns nichts an, nach seinem eigenen Willen; denn 
er will ja, daß wir ihm nicht glauben. Aber wir müssen 
darauf horchen, was dem Ehristentum von Gott geschehen 
ist, dadurch daß er den Antichrist über es kommen ließ. 
Nietzsche zerstört nicht, wie er wähnt, das numen Ehristi, 
nicht seine Krast, sitzend zur Rechten Gottes die Welt zu 
regieren. Aber Nietzsche zerstört das voMeu Ehristi, die 
Namen und Worte, aus die sich eine ungläubige Mensch- 
heit, als aus die letzte Planke gerettet hatte, um sich der 
vckllen, strudelnden Freiheit zu erwehren, die im Ehristus 
über uns hereinbricht. Solange die Christenheit erst 
missionierend die Welt erschloß, durfte ihr verhüllt bleiben, 
daß jeder Menfch auch ein Lügner ift, durften die Christen 
ihren Namen naiv als Zauberetikett gebrauchen. Aber 
der Antichrist verfiegelt diese Stuse der Namenchristen-  ̂
heit, richtiger: der Wortchristenheit.

I n  diesem Augenblick brechen darum all die außer- 
christlichen Religionen des Buddhismus, der Naturvölker, 
usw. herein über die christliche Welt. Denn erst jetzt ist 
die Ehristenheit söhig, bei der Bekanntschast mit den 
Schätzen dieses Heidentums über sich selbst zu stutzen. 
Erschüttert erkennt sie in all ihrem eigenen Bemühen um 
Mystik, Askese, Kreuzzüge, Wallfahrten, Ablässe, Gebet 
die Formen des natürlichen Glaubens und Hoffens. All 
das sind natürliche Mittel und Ausdrücke aller Völker, 
überall am Werke. Die Ehristen haben in sich den Fidschi^ 
insUlaner, den Buddhisten, den ^gxlpter, den Parsen und 
die ganze Fülle des ^Aberglaubens, auch wenn ihn der 
Mantel der christlichen Liebe verdeckt.

Der christliche Wundertäter ist Wundertäter, der . 
christliche W e ltv e r b e sse r e r  ist W e ltv e r b e sse r e r , d er  christliche
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Philosoph ist Philosoph, der christliche Künstler ist Künstler, 
alles wie in der Heidenwelt.

Heilige, Wunder, Asketen dort wie hier. Damit 
wird alle Scheinheiligkeit am Ehristentum der europäischen 
Völkerwelt entlarvt. Ih r  bleibt nur die Gnade Gottes, 
daß gerade ihrer Natur Gott sich bedient hat, um die 
Natur aller Völker zu verwandeln. Die Liebe, sitzend zur 
Rechten Gottes, hat sich aller Kräste bemustert.

Denn der Ehristus ist allmächtig in uns geworden.
Fortan gehört zur Nachsolge Ehristi auch die letzte tlber^ 
windung, daß wir seinen Namen nicht mehr als ein Voll^
kommenheitszeichen unserer irdischen Hantierung vor uns
her tr a g e n . E r  ist j a  in  u n s .  S e i n  G e is t  ist u n s  b is

in unsere Natur gedrungen.
Natur ist aber das Selbstverständliche, Bekannte. 

Zu ihr braucht sich ihr Träger nicht erst zu bekennen. 
Bekenntnis bedeutet immer eine Disserenz, ein Geschieden- 
sein von dem was ich bekenne. Nicht umsonst ist Ehristus 
zweitausend Iahre bekannt worden. Nun ist der Geist, 
sein Sterbe- und Auserstehungswille, das Gesetz des Kreuzes 
natürlich geworden. Das Neue Testament wird künftig 
unser aller Voraussetzung; es wird unser Altes Testat 
ment. Das aber, was bisher Natur hieß, Blut, Volk, 
Trieb, Gesetz, ist dasür zur Ausgabe geworden,. die riefen- 
groß vor uns steht. Die Natur muß als Schöpsung aus 
unserem Geiste neu erschossen werden. Um des erschienenen 
Antichrists willen tritt die zur Ehristenheit gewordene 
Menschheit heut wieder heraus aus dem Dogma der Ofsen^ 
barung unter den sreien Himmel der Schöpfung.

Der Antichrist überwindet nicht das Ehristentum. Denn
er  kom m t erst, a l s  e s  g esieg t h a t . S o n d e r n  er  über^

w in d e t  d a s  W e r d e n  d e s  E h r if te n tu m s   ̂ durch d ie  letzten
b e id en  heid n isch en  J a h r ta u s e n d e  h in d u rch , er  ü b e r w in d e t

die Mittel des Christentums.  ̂ a

.



W ie wenn ein großer König unzählige Heerscharen 
ausgeboten hat, um alle Gegner zu beilegen. Die ganze 
BersasSung des Volks ist aus Krieg und Sieg eingestellt. 
Endlich ist der Sieg errungen. Da entsteht eine große 
Leere und Enttäuschung. Das Volk glaubt mit seiner 
kriegerischen Form  sich selbst zu Tode gesiegt zu haben. 
Denn alles Leben des Volkes hat sich in  Richtung auf 
das Heer entfaltet. -  W er da austritt und E inha lt und 
Wende gebietet und spricht: Kehret umlauf ,  von den 
Waffen an euer eigentliches Geschäft, der erscheint den 
Leuten als der Zerbrecher aller Ordnung seines Königs. 
Und er selbst dünkt sich prahlerisch ein Zerstörer.

Der König aber weiß es besser. M ag doch jener jetzt 
Kanzler werden. E r  dient doch nur ihm, dem Könige. Denn 
der König hat jn nicht sür den Sieg, sondern sür das 
Leben nach dem Siege geherrscht. E r  weiß, daß ihm 
auch der dienen muß, der die Kriegsversassung seines 
Volks zornglühend in  Trümmer schlägt.

S o  ist es den Christen ergangen,, und ihrem Be^ 
kennen. A ls  Waffe der Eroberung und a ls Erkennungs- 
zeichen hat das Bekenntnis gedient bis in  den Weltkrieg. 
Heut ist es kein Zeichen und kein Beweis mehr. D ie Gabel: 
christlich -unchristlich hört aus, die leiblichen Menschen 
wirksam von außen einzuteilen und räumlich wahrnehm- 
bar zu gliedern. Denn der Unterschied besteht nicht mehr 
zwischen verschiedenen Personen seitdem der Herr gesiegt 
hat. Sondern heut ist der Kamps in ĵ edes einzelnen 
Menschen Brust verlegt : Da ist heut keiner mehr, der 
nicht christliche Gedanken in sich trüge, auch wenn er aus 
eine heidnische ^Weltanschauung^ selbstbewußt schwört. 
Und da ist kein selbstbewußter Orthodoxer, der nicht un- 
christliches Geistesleben neben oder hinter seiner O rtho- 
do îe birgt. B isher schien im Bekenntnischristen das Be- 
wußtsein einwandsrei christlich. Aber gerade sein Be^
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wußtsein w ird heut leblos und unchristlich; es verleugnet 
das Eintressen des Antichrists, der doch ein T e il der Ofsen- 
barung ist. Im  Ungläubigen schien das Bewußtsein bis- 
her unzweideutig unchristlich. Aber gerade er schöpst sein 
gesamtes geistiges Rüstzeug aus den christlichen Denk- 
und Lebenssormen, so wie sie das 19. Iahrhundert, allen 
voran Goethe, feuereisrig ins ^Natürlichem umgeschrieben 
hat. Heut gibt es keine außerchristlichen Unterschlupf
m eh r.

Der Heiland hat gesiegt. T ie  Erde ist rund geworden 
sür alle Zeiten. D ie Ze it ist eine geworden sür alle 
Zonen. Das Menschengeschlecht ist eins geworden sür 
alle Zonen und Zeiten. D ie Bande des B lu ts , der Nation, 
der Rasse, können nie mehr Herr werden über die E in -
h e it  d e s  S ch ic k sa ls . ^

A ls  E in  M ann schreitet die Menschheit der Zukunst 
entgegen. S ie  schickt sich ja an, rund über die Erde hin 
den Kamps ums Dasein einheitlich auszusechten. D ie 
ersten Keime zu einer Arbeitsgemeinschast der Menschheit 
werden gelegt. D ie drahtlosen Wellen, die den Funkspruch 
,,an alle^ über die Erde tragen, eben an alle und zu 
allen, stellen die Menschheit vor die W ah l: irrfinn ig  zu 
werden oder aber Eines Geistes an die Arbeit zu gehen. 
Irrs inn ig  w ird der Mensch, in  dessen Kopf sich täglich 
ein unverständliches Stimmengewirr von Todseinden zu 
Worte meldet. Iedes Zeitungsblatt ist aber so m it teus  ̂
lischen Krähenfüßen befät, die zeigen, daß w ir m it ewigen 
Gegnern zusammengeschmiedet sind in Eine Wirklichkeit, 
in  ein einheitliches Erdenleben. Da hilst uns zur Ge- 
sundheit nur die Wendung, die auch im  Feind, gerade im 
Feind uns den M itarbeiter zeigt; die Einheit des Schick  ̂
sals überreicht die Getrennten. W ir  verstehen: gerade
d ie  rücksichtslose G eg n ersch a st schenkt u n s  se lb st d en  A t ^  

sp o r n  u n d  R e iz  d e s  L e b e n s .
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Die Menschheit wird zum einheitlichen Manne, der 
die Schöpfung draußen zu meistern hat und deshalb in 
sich Frieden hält. Das bedeutet der Sozialismus, der 
die ganze Erde zu unserem Baterlande macht. Nur das 
kann das Vaterland aller sein, das auch das Vaterland 
des Geringsten zu sein vermag. Wie immer auf Erden 
kommt aus dem G eringen die Erneuerung. Der Prole- 
tarier, der geringste, stellt die Einheit des Erdbodens 
heute her.

Der Sozialismus entwindet den Männern das zwischen 
Mann und Mann gefchwungene Schwert. Männer er- 
schlugen einander im Kamps um die Beute. Das hört 
nun allmählich^ aus, Sinn zu haben, da die Beute als 
gemeinsames Gut erkannt ist. So entmannt der Sozialist 
mus den einzelnem Der Liebesbotschast ist es gelungen, 
sogar ihren Gegenpol den Hunger, den Daseinskamps, zu 
vergeistigen. Der Sozialismus, das Evangelium des 
Hungers, kommt am Ende der christlichen Misfion als 
ihr Non plus ultra : Hier überwältigt das Ehristentnm 
seinen Gegenpol. Im  Hunger erkennen wir uns heut als 
Brüder. Diese Brüderlichkeit der Hungernden ist aber 
ein solcher Grenzwert daß sie uns einer neuen Spannung 
des Lebens bedürftig macht. Mit Schrecken sehen wir 
die eine Hälfte unserer Anlagen von dieser Brüderlich- 
keit bedroht.

Denn was wird aus dem Mut und der Streitkrast 
des Mannes^ Was ist ein Mann noch wert ohne fie^

M a n n  u n d  M en fch  if t  ^ e i e a e i .  G e g e n  d en  le in e n  

M a n n , ift  d ie  M e n f ^ e i t .  g ib t  noch e in e  ^ v e i t e

^ e n f c h l^ i t  u n d  M e n fc h e n .  

^ a d en  fo  e n t g a n g e n e n  ^ tla n g  m ie  ^ e l t  u n d  

^ r d e  u n d  J a h r ta u s e n d , m ie



u n d  G la u b e n . D e n n  d ie  M en sch h e it ist der R in g  a lle r  

Z eitg en o ssen , d a s  M enschengeschlecht ab er  d ie  E in h e it  
a lle r  K in d er  u n d  E n kel A d a m s . M en sch h eit u n d  M en sch en -  

geschlecht sind  geschieden v o n e in a n d e r  w ie  der G e is t  u n d  

die G e sta lt .
I h r  S t r e i t b a r e n ,  ih r  B e lliz is te n , d ie  ih r  euch m it  

r ich tigem  G esü h le  w e h r t , eure F l in t e  a u  d ie  W a n d  zu  

ste llen  zu gu n sten  sr ied lich er  A r b e itsg e m ein sc h a st, seid  ge^ 

tro st. N u r  d a s  e in e  R eich e r h ä lt  F ried en ,, in  d a s  a n d ere  

ab er z ieh t eben  u m  d e s w ille n  d er  K a m p f e in .

S o l a n g e  d ie  A r b e it  noch K a m p s ist, w ir d  d a s  A u s -  

ru h en  in  der L ieb esg em ein sch a st g ep r ie sen . D r a u ß e n  d er  

F e in d , d r in n e n  der  F r ie d e n . A r b e itsk a m p s  u n d  L ie b e s -  

gem einschaft, so  v e r h ie lt  sich d er  L ä r m  a u s d em  M a r k t  

zu  der E in tr a ch t d e s  H a u s e s . S o  v e r h ie lt  sich auch d ie  

F ü lle  der S t a a t e n  zu d er  E in e n  K irch e: d ie  G e is te r  r e iß t  

d er  K am p s u m s  D a s e in  in  ta u sen d  V a te r lä n d e r  a u se iu ^  

a n d e r ;  d ie  S e e le n  s in d en  in  d em  m ü tte r lich en  S c h o ß e

d er K irche F r ie d e n .

S o b a ld  ab er  d ie  A r b e it  a n h eb t, G em ein sch a ft zu  

w e r d e n , der F e in d  a l fo  v e r fc h w in d et, m u ß  e in  K am p s a u s  

d er  S e i t e  der  L ieb e  h e r v o r tr e te n . W e n n  n icht m eh r  d a s  

B l u t  im  Z w e ik a m p f d er  H e ld e n  d en  A n g e r  r ö te t , m u ß  

e s  d a fü r  kriegerifch  in n e n  v o m  H erzen  ftr ö m e n  d ü r fe n . 

D ie  A r b e itsg e m e in sc h a ft  brau ch t n eb en  fich d en  L i e b e r  

kam pf. W o  d ie  E in h e it  d e s  tä t ig e n  M e l i s s e n g e is t e s  fich 

v erw irk lich t, d a  b lü h t  d ie  F ü l le  d er  S e e le n k r e ife  a u f . S e e l e  

ist S p r e n g s to f f ,  D y n a m it .  S i e  h a t  fich b is h e r  in  g r o ß e n  

ä u ß eren  g e m e in sa m e n  g e istig e lt  B e w e g u n g e n  e n t la d e n  m üssen , 

in  R e v o lu t io n e n . I e tz t  h a t jed e S e e l e  d a s  R echt u n d  

den  R a u m  e r o b e r t, in  ih rem  e ig en en  S e e le n k r e is  zu w irk en , 

zu käm psen u n d  m it  a n d e r e n  S e e l e n  zu  r in g e n . D ie

L ie b e  v e r lie r t  ih r e  A u ssch ließ lich k e it, d e n n  d er  K a m p s

d er  F r a u e n  ist  e s ,  d er  h eu te  g e a d e lt  w ird^ B i s h e r  w a r
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zwischen Weib und Weib nur unterirdische^ unbewußter 
Krieg. UnerschloSsen standen sie als Nebenbuhlerinnen 
nebeneinander, jede eine Königin. Heut empfängt diefer 
Streit der Königinnen diese Einsamkeit der Heroinen 
ihre Erlösung. Die Liebe darf fortan leibhaftig werden,  ̂
ohne ihre Unerfchöpflichkeit zu verlieren. Die Liebe höret 
nimmer aus, ob auch die Weissagungen aushören werden. 
Zwischen die Iungsraun und Mütter des Menschenge- 
schlechts tritt die Tochter die Braut, und öffnet ihr Herz.

Im  Innern eines versöhnten Menschengeschlechts 
weicht jene Sünde, in die den Menschen unausgesetzt salsche 
Scham verstrickt hat. Die Scham verhüllt die Menschen 
vor einander, so daß sie ihre Armseligkeit sich selbst nicht 
mehr emgeftehen. Sondern sie stolzieren in allen Farben 
und bunten Lappen der Tierwelt und glotzen einander an 
wie sremde Tiere, Hahn und Adler, Löwe und Walfisch.

I n  diefer Tierwelt wird das Eigentum prunkend zur 
Schau getragen. Und zum Eigentum gehört auch das 
Weib. Hier besitzt ein Mann sein Weib und haßt und 
tötet deshalb den Räuber seiner Ehre.

Aber heut versinkt diese Welt des Scheins mitsamt 
dem Duellstandpunkt. Heut hat Ehristus auch dies wie 
alle Tiermoral besiegt. Heut besitzt niemand sein Weib, 
Gott gäbe es ihm denn und erhielte es ihm tagtäglich. 
Er hat keine ^gesetzlichen  ̂ Rechte aus Liebe. Die staatlich- 
diesseitige Legitimität zersällt wie alle Legitimität. Das 
Leben des Herzens ist nicht befohlen oder von staats^ 
wegen geordnet, fondern es gefchieht, es ereignet fich, 
oder es ereignet fich nicht. Das Weib, als Frau und 
Mutter ruhiger Befitz, wird zur Braut, der ewig neu  ̂
geliebten, neu fich verschenkendem Daß der gehaßte Feind 
zum Bruder wird, das kann ein männliches Herz nur 
e r tr a g e n , w e n n  d ie  g e lie b te  F r a u  z u r  B r a u t  w ir d .
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D ie  z w e i S c h w e r te r  b le ib e n ;  e s  b le ib t  d a s  D o p p e l-  

geb ot, d a s  Sie e in setzt: ^ u  so llst G o t t  l ie b e n  m it  a lle n  
D e in e n  K rä sten  u n d  D e in e n  N ächsten  a l s  D ich  se lb st. A b e r  

l n icht b le ib t  d ie  L ieb e  zu  G o t t  d a s  gesetzte H a lte n  se in er
 ̂ G e b o te  d er  d ie  L ieb e  zu m  N äch sten  g eg en ü b erstä n d e  a l s

d ie  sre ie  K ra st, a n  d er  d a s  g ö ttlich e  Gesetz zersch m ilzt.

 ̂ S o n d e r n  u m g ek eh rt: d ie  L ieb e  zu m  N äch sten  h a t der G e is t
d er  M en sch h eit u m g e p r ä g t  in  e tw a s  B e r n ä u s t ig e s -G e s e tz -  

lich es . D a s ü r  w ir d  G o tt , entkirchlicht u n d  en tbucht, d a s

verzeh ren d e  F e u e r , d a s  im m e r  w ie d e r  d en  b egrisseneu  

G e is t  d er  M en sch h eit in  d ie  b eseelte  G e s ta lt  d e s  M en sch en -

gesch lechts v e r w a n d e lt .

S  o w i r d  a l l e s  n e u .

D ie  ^ a llm ä c h tig e  Z e it^ , d ie  den  M a n n  g e w a lts a m  

v o n  a u ß en  schm iedet, u n d  d ie  Z e itlo s ig k e it  d e s  E w ig -  

w e ib lic h e n  v e r m ä h le n  sich in  d ieser  G n a d e n z e it . D ie  

g ro ß en  d o g m e n g e tr a g e n e n  K u n stb a u ten  finken la n g fa m ,  

la n g fa m , b is  fie  a m  E n d e  d er  T a g e  v o n  d er  E r d e  ver^  

fch w u n d en  f in d , w e i l  w ir  h eu t a n h eb en  zu  le r n e n , daß  

G o tt  u n s  d a v o n  e r lö ft , leeren  S c h e m e n  u n d  G e fp e n fte r n  

P r a n k b a n te n  zu  errich ten  u n d  zu o p fe r n , a l s  d a  fin d  

I d e a l e ,  W e ltg e fc h ic h te n , B e k e n n tn if fe , O r g a n ifa t io n e n .  

D e n n  G o t t  h a t  d en  M en fch en  geschossen zu fe in e m  E b e n -  

b ild e , M a n n  u n d  W e ib ,  u n d  h a t ü b er  d ie  le ib h a ft ig e  

L ie b e  zu  G o t t ,  zu M a n u  u n d  W e ib , n ic h ts  a n d e r e s  ge^ 

setzt sü r  M en sch h e it  u n d  M enschengesch lech t. U n d  d a s  s in d

se in e  b e id en  g r o ß e n  V e r k ö r p e r u n g e n  a u s  E r d e n .

 ̂ ...



Hinweise aus den Sprachgebrauch.
A m erika Wilson Neue Welt 46

72 f. 95 ß 1o2 105 141 146 
152 177 185.

Anschauung Gefichtskreis Skep- 
Sis Weltanschauung Ideale 8Sf. 
31 f. 166 182 197 205 212 298. 

Arbeitsgemeinschaft Arbeit 
Sozialismus Sozialdemokratie 
Technik 31 37 50 70 79 225
253 ff. 256 ff. 299 ff. 

Christentum Christenheit Christ- 
licher Geiß .3wei Schwerter 9 
23 101 ß 132 141 sf. 156 178 
190 213 232 ff. 238 246 ff. 
aoosf.

Erbfolge Nachwuchs Fortpflan- 
zung 12 32 38 40 55 ff. 74 
18o 186 196 213 232 267. 

Europa Abendland europäische
Kulinr 24 31 44 sß 51 71 73 
97 1o7 160 ff. 183fß 290. 

Geift Udernaiur i^oäiik 17 29
40 ß 53 ß 65 89 112ff. 159 ff. 
195 f. 217 sf. 253 255 272 fs. 
287 290.

Gesetze des Geistes Kosten ge-
Setz biogenetisches Grundgesetz 
18 29 55 66 ff. 88 100 110 
18o 188 192 222 254 ff. 

G oethe 8 17 ff. 115 175 18o 
181 282 284 285.

Heer Krieg Wehrverfaffung Heer-

kömginm 61 79 96 135 153 
216 ff. 219 240 241 298 301. 

Innerchristliches Heidentum
Scholafiik 9 12 18 24 26 55 ff. 
136 142 ff. 115 148 149 169 ß 
171 190, 194 232 ß 290 ff. 

Jesus von Nazareth, der 
Chrntus Cvangelismns Frohe 
Boischast 9 24 65 118 ß 120 
121 127 178ß 213 230 f. 237 
246 25o 271 ff.

Ju d en  Israel Zion 98 107 132 
145 210 230 s. 236 ff. 247 ff. 284. 

Jurisprudenz JUrifien R ö- 
mifches Recht Dogmatik Kalter- 
juchten 133ß 1 4 5 -1 4 9  165 
192 197 213 ff.

Kirche Papsttum Nationalkhche 
41 ß 69 80 1o1 113 119 123 Sf. 
196 197 2o4 233 234 277 281 
293.

Liebet eure Feinde Feindschaft
GegenSiond 26 ß 53 104 2^3 ff.
299 ff.

Ntenfchhen Menschlichkeit Ge- 
sellfchaft höhere Menschheit 
Goitmenfch Menschengeschlecht 
21 29 37 66 97 f. 101 f. 105 
1o6 108 115 118 121 164 189 
196 254 260 269 290 SS. 

Morgenland Bgzanz Konßon-



tln Araber 36 38 125 128 137 
138 146 168 178 185s. 

Naturwissenschaftliche ^:ermi- 
nologie 10 f. 22 74 88 94 108 
180 253 f. 263.

Nietzsche UbermenSch Antichrist 
90 160 181 202 291 Sf. 

Preußen Hindenburg 27 34 f. 
42 67 76 921. 1o1 153 219. 

Recht Bismarck 17 ß. 25 29 49 
60 65 68 100 102s 132 ff. 266. 

R evolution  18 33 70s. 76 145 
199 293 301.

Rußland 69 ff. 73 1oo 146s.
148 152 185 ff.

Schw eiz Neutralität 63 f. 94 164. 
Sprache ^ogn ^ogos Zauber 

Rede 8 13 19 21 24 35 47 ß.
114 115s. 119 175ss. 179f. 
262 281 294 296.

Leusel Hexe 16 156 s. 182 193 281. 
.Überraschung Freiheit Liebe

Seele Ereignis Berufung 13 14 
22 ß 5oß 127 128.164 174 199 
2oo 235 248 257 272 285s. 
294 303.

Universität 148 194s. 2o5sf. 
V o n  Gattung Wiedergeburt ^ale 

„ungebildetes  ̂ Volk Rohstoff 
ahnenlofe Menschen 18 21 25 
29s. 48 ß. 51 55 57 78 1o9sf.
18oß 215 217 ss. 226s. 268s. 
291.

W eib  Muster Tochter Geschlecht- 
achtelt Maria Mutter Erde 24 
30 117 170S.172 186 188 221 
228 239 248 254 274 27a ff.
361 sf.

Zeitrechnung chrisiliche jüdische 
Kalender Epochen Geschichte 
Perioden Spenglers Kilojahre 
13 19 5a 61 66 124 135
139 145 173 178f. 189f. eo5f. 
232ss. 24a 295.



S. ^  3. 1̂  von unten liê  êcht̂ geschichte statt 
^teich^gefchichte.

S. 11s 3. 1̂  von oben lie  ̂ ^age statt ^nge.




